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  BLANVALET


  Das Buch


  Als Handyman Jack die traurige Nachricht erhält, dass sein Vater nach einem Verkehrsunfall in Florida im Koma liegt, macht er sich sofort auf den Weg in den Süden. Im Krankenhaus lernt er Anya kennen, eine Nachbarin seines Vaters. Sie ist eine irgendwie unheimliche alte Frau, die seinen Vater in- und auswendig zu kennen scheint und sogar eine Menge über Jack weiß. Auch eine junge Frau namens Semelee versucht sich, als Krankenschwester getarnt, an den Patienten heranzumachen. Diese Frau, der übernatürliche Fähigkeiten zugesprochen werden, lebt mit einer Gruppe körperlich teilweise grotesk deformierter Männer in einer abgeschiedenen Region der Everglades. Jack lässt sich von Anya nach Gateways South führen, in die Seniorensiedlung am Rand der Everglades, in der sein Vater seinen Altersruhesitz hat. Besonders idyllisch sieht die Umgebung nicht aus, denn Florida leidet unter einer heftigen Dürreperiode. Das Wässern von Pflanzen ist allgemein verboten, daher ist die gesamte Flora braun und verdorrt – nur Anyas Garten und ihr Rasen leuchten rätselhafterweise in saftigem Grün. Jack fragt sich, wer diese beiden seltsamen Frauen sind, und in welcher Verbindung sie zu den eigenartigen Todesfällen stehen, die sich unter den Bewohnern von Gateways im letzten Jahr gehäuft haben – sie wurden von Vögeln, Spinnen und Schlangen getötet! Und was hat es mit den »Lichtern« auf sich, von denen Jack ständig hört? Lichter, die zweimal im Jahr aus einem tiefen Sinkkrater mitten in den Everglades heraus leuchten sollen. Die Bewohner behaupten, das seien Lichter aus einer anderen Welt, aus einer anderen Wirklichkeit! Jack ahnt, dass er seinen Vater nur retten kann, wenn es ihm gelingt, das Geheimnis der Everglades aufzudecken …
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  Gepriesen seien die Erpresser, dachte Jack und zog die Schublade des Aktenschranks auf.


  Er hatte sich eine Kugelschreiberlampe zwischen die Zähne geklemmt und hielt den Lichtstrahl auf die Namensschilder gerichtet, während er mit Fingern, die durch Latexhandschuhe geschützt waren, die Hängeordner durchblätterte.


  Was für ein Fund. Wenn auf jemanden die Bezeichnung Berufserpresser zutraf, dann war es Richie Cordova. Privatdetektiv lautete seine legitime Berufsbezeichnung, falls ein solcher Beruf überhaupt als legitim betrachtet werden konnte. Aber offensichtlich förderte er im Zuge seiner Ermittlungen jede Menge zusätzlichen Schmutz zutage und setzte diesen zu seinem Nutzen ein. Niemals gegen seine Klienten, wie Jack erfahren hatte. Er betrieb sein Erpressungsgeschäft anonym. Auf diese Weise blieb seine makellose berufliche Reputation intakt, und der Strom lobender Empfehlungen durch zufriedene Klienten hielt unvermindert an. Aber Jack hatte ihn bei einer Geldübergabe erwischt, die Cordova für sein jüngstes Opfer arrangiert hatte, und hatte den fetten Kerl auf Anhieb abstoßend gefunden. Die neun Tage, die er ihm danach auf Schritt und Tritt gefolgt war, hatten den ersten Eindruck kein bisschen gemildert. Der Bursche war ein Mistkerl.


  Das Büro von Cordovas Privatdetektei befand sich im ersten Stock über einem orientalischen Imbiss in einem Gebäude auf der anderen Seite des Bronx Park. Doch sein anderes Gewerbe, das wahrscheinlich profitablere, war hier im dritten Stock seines Hauses untergebracht. Klein und stickig, möbliert mit einem Aktenschrank, einem Computer, einem Hochleistungsfarbdrucker und einem wackligen Schreibtisch, schien es sich um einen ausgebauten Dachboden zu handeln.


  Wo war der Brief? Jack verließ sich darauf, dass sich der Brief in diesem Aktenschrank befand. Wenn nicht …


  Da … Jank. Konnte das für Jankowski stehen? Er zog die Akte heraus und klappte sie auf. Jawohl. Das war sie. Da war auch der handgeschriebene Brief, der die Ursache von Stanley Jankowskis Problemen darstellte. Cordova hatte ihn gefunden und benutzte ihn jetzt, um den Bankier bis aufs Blut auszupressen.


  Jack verstaute ihn in der Jackentasche.


  Ja, gepriesen seien diese Erpresser, dachte er, während er begann, die Ordner aus beiden Schubladen auszuleeren und ihren Inhalt – Brief, Fotografien, Negative – auf den Fußboden zu kippen, denn sie tragen dazu bei, dass ich im Geschäft bleibe.


  Erpressung war der Grund, weshalb ein beträchtlicher Anteil von Jacks Kunden sich überhaupt an ihn wandte. Das leuchtete ein: Sie wurden erpresst, weil es bei ihnen etwas gab, das sie unbedingt geheim halten wollten, und weil sie sich damit nicht an offizielle Stellen wenden konnten, weil es sonst kein Geheimnis bliebe. Daher hatten sie nur zwei Möglichkeiten: entweder gingen sie auf die sich ständig wiederholenden Forderungen des Erpressers ein und zahlten, zahlten, zahlten. Oder sie suchten außerhalb des Systems Hilfe und honorierten Jack dafür, dass er die kompromittierenden Fotos oder Dokumente fand und sie ihnen zurückgab oder vernichtete.


  Vernichten war besser und sicherer, dachte Jack. Aber misstrauische Kunden befürchteten, dass Jack das gefundene Material benutzte und selbst anfing, sie damit zu erpressen. Jankowski war ein gebranntes Kind und traute niemandem mehr. Er wollte den Brief sehen, ehe er die zweite Hälfte von Jacks Honorar bezahlte.


  Jack breitete die Fotos und Dokumente aus den beiden Schubladen auf dem Fußboden aus. Ein kleiner voyeuristischer Teufel in ihm hätte sich liebend gerne Zeit genommen, sich alles eingehend angeschaut und nach Namen oder Gesichtern gesucht, die er möglicherweise kannte. Aber Jack widerstand der Versuchung. Die Zeit war zu knapp. In einer Stunde käme Cordova zurück.


  Er holte zwei zweckentfremdete Snapple-Frucht­saftflaschen aus seinem Rucksack und entfernte das Klebeband von ihren Verschlüssen. Er war im Begriff, einigen Leuten in diesem Aktenhaufen einen großen Gefallen zu tun. Nicht allen. Cordova hatte wahrscheinlich das ganze Material in seinen Computer eingescannt und digitale Kopien irgendwo an einem sicheren Ort deponiert. Aber eine gescannte Kopie konnte einen handgeschriebenen Brief nun einmal nicht ersetzen. Cordova brauchte das Original mitsamt Tinte und Fingerabdrücken und allen anderen Spuren, um seine Forderungen durchzusetzen. Eine Kopie, ganz gleich wie ähnlich sie dem Original war, zählte nicht und konnte immer noch als besonders raffinierte Fälschung verworfen werden.


  Er betrachtete den Haufen Existenzen vernichtender Beweisstücke. Einige dieser Leute kämen in den Genuss eines Gratisservice. Nicht weil Jack ihr Schicksal besonders am Herzen lag – wenn es nach ihm ginge, hätten einige es sicherlich verdient, erpresst zu werden –, sondern weil er nicht anders konnte. Wenn er nur den Jankowski-Brief herauspickte, wüsste Cordova genau, wer hinter diesem kleinen Besuch steckte. Und das wollte Jack nicht riskieren. Wenn alles vernichtet oder unbrauchbar gemacht worden war, wäre Cordova auf Vermutungen angewiesen.


  Das Beste wäre gewesen, den ganzen Haufen anzuzünden, aber der Mistkerl wohnte in einer dicht besiedelten Gegend in Williamsbridge in der oberen Bronx. Das waren hübsche alte, nach dem Krieg erbaute Bürgerhäuser, die praktisch auf Tuchfühlung nebeneinander standen. Wenn Cordovas Hütte in Flammen aufginge, bliebe sie nicht die einzige. Daher hatte sich Jack für eine andere Methode entschieden.


  Er hielt eine der Snapple-Flaschen auf Armeslänge von sich, während er die Verschlusskappe aufschraubte. Selbst jetzt noch erzeugte der scharfe Geruch einen stechenden Schmerz in seiner Nase. Schwefelsäure. Ganz vorsichtig – dieses Zeug würde sich glatt durch seine Latexhandschuhe fressen – spritzte er die Flüssigkeit auf den Papierhaufen und verfolgte, wie das Hochglanzfinish der Fotos zu rauchen begann und Blasen warf. Und dann sah er, wie sich die Papiere braun verfärbten und einschrumpften.


  Er hatte die erste Flasche fast ganz geleert, der Raum füllte sich schon mit Säuredämpfen, da hörte er, wie drei Stockwerke tiefer die Haustür ins Schloss fiel.


  Cordova?


  Er sah auf die Uhr: etwa eine Viertelstunde nach Mitternacht. In der vergangenen Woche, in der Jack ihn beschattet hatte, war Cordova dreimal in einer nahe gelegenen Bar drüben in der White Plains Road gewesen, und jeden Abend hatte er es dort bis ein Uhr nachts oder später ausgehalten. Wenn das im Parterre wirklich Cordova war, dann kam er mindestens eine Stunde zu früh nach Hause. Verdammter Idiot.


  Jack kippte den Rest Säure aus der ersten Flasche aus und verteilte den Inhalt der zweiten Flasche über dem Abfallhaufen, ehe er sie offen auf den Aktenschrank stellte. Jetzt nichts wie raus hier. Es dürfte nicht allzu lange dauern, bis Cordova den Gestank wahrnahm.


  Er öffnete das Fenster und kletterte aufs Dach hinaus. Er schaute sich um. Eigentlich hatte er das Haus auf dem selben Weg verlassen wollen, wie er hineingelangt war – durch die Hintertür. Nun müsste er improvisieren.


  Und Jack hasste es, zu improvisieren.


  Er sah zum benachbarten Dach hinüber. Ziemlich nahe, aber auch nahe genug, um zu …?


  Durch das offene Fenster hinter ihm hörte er Cordovas schwere Füße die Treppe heraufstampfen. Ein zweiter Blick zum Nachbardach. Er schätzte, es müsste eigentlich nahe genug sein.


  Tief Luft holend nahm Jack die mit Schindeln gedeckte Schräge hinunter drei Schritte Anlauf und sprang. Erst landete der eine Turnschuh, dann der andere auf dem gegenüberliegenden Dach und fand Halt. Ohne Zeit zu vergeuden, um sich zu diesem Erfolg zu beglückwünschen, nutzte Jack seinen Vorwärtsschwung aus, um seinen Weg fortzusetzen, wobei die Gummisohlen seiner Schuhe gelegentlich auf der Steilfläche abrutschten, als er sich zum Dachfirst hinaufkämpfte.


  Ein lautes »Neeeiiin!«, gefolgt von einem Wutschrei, drang aus Cordovas Haus herüber, aber Jack drehte sich nicht um – er wollte auf keinen Fall, dass Cordova sein Gesicht zu sehen bekam. Dann hörte er einen Knall und spürte fast gleichzeitig, wie die Kugel an seinem Ohr vorbeizischte.


  Cordova besaß eine Pistole! Jack hatte sich schon ausgerechnet, dass er irgendwo eine Waffe haben würde, aber er hätte niemals erwartet, dass er damit in seiner eigenen Nachbarschaft herumballern würde. Das waren also schon zwei Fehleinschätzungen an diesem Abend. Er hoffte nur, dass er sich hinsichtlich seiner lebendigen und unversehrten Heimkehr nicht ebenfalls verrechnet hatte.


  Er schwang sich über den Dachfirst und rutschte zur Dachrinne hinunter. Dabei zerfetzten die Dachpfannen die Handflächen seiner Latexhandschuhe und raspelten die Vorderfront seiner Nylonwindjacke weg wie eine elektrische Schleifmaschine. Auf halbem Weg zur Dachrinne bremste er seine Rutschfahrt ab und drehte den Körper um neunzig Grad. Dadurch wurde er noch langsamer. Er drehte seinen Körper weiter, wodurch seine Füße schließlich in der Dachrinne landeten und er vollends stoppte.


  Noch hatte er es nicht geschafft. Er war weiterhin zwei Stockwerke über dem Pflaster, während Cordova in seinem Haus wahrscheinlich gerade die Treppe zur Straße hinunterstürmte. Außerdem war dieses Haus bewohnt, wahrscheinlich von zwei Familien, wie es hier die Regel zu sein schien. Er konnte sehen, wie im Haus Licht eingeschaltet wurde. Bestimmt wählten die Eigentümer soeben die 9-1-1, um den Lärm auf ihrem Dach zu melden. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen ungeschickten Einbrecher.


  Jack lugte über den Rand der Dachrinne und suchte sich eine Stelle genau über einem dunklen Fenster. Vorsichtig rutschte er rückwärts, die Füße voran und auf dem Bauch vom Dach herab und vertraute sein gesamtes Gewicht der Dachrinne an. Sie knarrte und ächzte, als er sich mit den Händen an ihrem Rand festhielt. Ehe sie nachgab, schaffte er es, mit den Füßen das Fenstersims zu ertasten und sein Körpergewicht zu verlagern. Er ging in die Hocke, bis er sich mit den Händen auf dem Sims abstützen konnte, dann ließ er sich wieder abrutschen. Nur ein oder zwei Sekunden klammerte er sich an das Sims, spannte die Füße gut zwei Meter über dem Erdboden, dann ließ er los. Er drehte sich in der Luft und rannte sofort los, kaum dass seine Schuhsohlen den Boden berührten.


  Seine Turnschuhe erzeugten keinen Laut, während er den Bürgersteig entlangsprintete. Er duckte sich so tief er konnte, ohne sein Tempo zu drosseln, und wartete auf einen zweiten Schuss. Aber nichts geschah. Er bog nach links ab, dann wieder nach rechts und rannte weiter. Wenigstens war er nicht mehr in der Schusslinie – wenn Cordova zu Fuß blieb. Aber wenn er sich in einen Wagen setzte und anfing, in der Gegend herumzufahren …


  Außerdem konnten längst die ersten Streifenwagen unterwegs sein.


  Was für ein Schlamassel. Eigentlich hätte es ein ganz simpler Rein-und-raus-Job sein sollen, von dem normalerweise niemand etwas mitbekommen hätte.


  Er setzte in geduckter Haltung seinen Weg fort, beobachtete die vorbeifahrenden Pkws und achtete besonders auf zuckendes Blaulicht. Er streifte seine teilweise zerfetzte Windjacke ab – darunter trug er ein WWE-Lance-Storm-T-Shirt – und zog die Mets-Kappe aus der Tasche. Diese setzte er sich auf den Kopf und knüllte gleichzeitig die Jacke auf die Größe eines Softballs zusammen. Er verbarg sie in der Hand und verfiel in ein zügiges Gehtempo.


  Als er zur 232nd Street kam, verlangsamte er den Schritt. Er schlug die Richtung zur oberirdisch gelegenen U-Bahnstation in der 233. ein und stopfte unterwegs die Jackenreste in einen Abfallbehälter. Ein Zug der Linie 2 fuhr ein, und er stieg zu und machte es sich für eine lange Rückfahrt nach Manhattan gemütlich.


  Zufrieden klopfte er auf seine Jeanstasche, in der der zusammengefaltete Brief steckte. Ein weiteres Problem gelöst. Jankowski würde überglücklich sein, und Cordova …


  Jack grinste. Dem fetten Richie Cordova quollen in diesem Augenblick sicherlich ähnliche Rauchwolken aus Ohren und Nase, wie sie von der Schwefelsäure auf seinen Fotos und Dokumenten aufgestiegen waren.
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  Ein Mann, der in gewisser Hinsicht mehr war als ein Mensch, kauerte zwischen den Sockelpflanzen eines zweistöckigen Hauses in einer stillen kleinen Gemeinde in Connecticut. Er zog in verschiedenen Verkleidungen durch die Welt und benutzte gleichzeitig verschiedene Namen, aber niemals seinen eigenen richtigen, seinen Wahren Namen. Und während er unterwegs war und tat, was getan werden musste, um den Weg vorzubereiten, suchte er sich Orte wie dieses unauffällige Wohnhaus aus.


  Er saß da und presste Hinterkopf und Rücken gegen den Betonsockel des Hauses. Wer ihn so hätte sehen können, hätte ihn sicherlich für einen Bettler gehalten, der seinen Rausch ausschlief. Aber er schlief nicht. Er brauchte nur wenig Rast. Er konnte tagelang aktiv sein, ohne ein Auge zuzumachen.


  Und selbst wenn dies eine dieser seltenen Gelegenheiten gewesen wäre, sich ausruhen zu müssen, hätte er feststellen müssen, dass er unmöglich schlafen konnte, solange er in den belebenden, fast berauschenden Schwingungen schwelgen konnte, die ihren Ursprung im Keller dieses Hauses hatten.


  Auf der anderen Seite der Mauer … systematische Folter, Verstümmelung und Schändung. Das Opfer war nicht das erste, das von der dreiköpfigen Familie missbraucht wurde, und es würde auch nicht das letzte sein. Jedenfalls hoffte dies der Mann, der mehr war als ein Mensch.


  Was die beiden Erwachsenen mit denen getan hatten, die sie im Laufe der Jahre gefangen und festgehalten hatten, hätte diesen Mann hinreichend bei Kräften erhalten. Aber die Tatsache, dass sie ihr eigenes Kind verdorben und ihn zu einem bereitwilligen Beteiligten an der systematischen Schändung eines anderen menschlichen Wesens gemacht hatten … das war einfach köstlich.


  Er drückte den Rücken fester gegen die Mauer und saugte die Schwingungen gierig in sich hinein, kostete sie genussvoll aus …
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  Nachdem er noch auf zwei Bier bei Julio’s vorbeigeschaut hatte, fiel Jack sofort ins Bett, kaum dass er heimgekehrt war. Jankowski würde auf die gute Nachricht bis zum nächsten Tag warten müssen.


  Irgendwann gegen drei Uhr nachmittags riss ihn das Klingeln des Telefons im Wohnzimmer aus dem Schlaf. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und aus dem Lautsprecher drang eine Stimme, die Jack seit fünfzehn Jahren nicht mehr gehört hatte.


  »Jackie. Hier ist dein Bruder Tom. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Ich nehme an, du bist noch am Leben, obwohl das schwierig festzustellen ist. Nun, wie dem auch sei, Dad war heute in einen Verkehrsunfall verwickelt. Er befindet sich in einem ziemlich kritischen Zustand –so weit man mir mitteilte, soll er im Koma liegen. Also ruf mich schnellstens an. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Er rasselte eine Telefonnummer mit einer 215er-Vorwahl herunter.


  Das Wort »Verkehrsunfall« war noch nicht richtig verklungen, als Jack schon aus dem Bett sprang, doch er schaffte es nicht mehr, den Hörer rechtzeitig abzuheben. Erstarrt stand er in der Dunkelheit neben dem Telefon.


  Dad? In einen Verkehrsunfall verwickelt? Im Koma? Verdammt noch mal, wie war das …?


  Unbehagen breitete sich in ihm aus. Die Vergangenheit, von der er sich selbst radikal abgeschnitten hatte, schlich sich in sein Leben zurück. Die erste Begegnung hatte im vergangenen Juni stattgefunden, als er wie aus heiterem Himmel seiner Schwester Kate begegnet war, und eine Woche später war sie gestorben. Jetzt, drei Monate danach, erfuhr er von seinem Bruder Tom, dass sein Vater im Koma lag. War es möglich, dass sich hier eine beängstigende Symmetrie abzeichnete? Ein Muster vielleicht?


  Damit beschäftige ich mich später, sagte er sich. Zuerst wollte er in Erfahrung bringen, was seinem Vater zugestoßen war.


  Jack spielte die Nachricht ein zweites Mal ab und notierte sich die Telefonnummer. Für den Rückruf benutzte er sein Tracfone. Dieselbe Stimme meldete sich.


  »Tom? Hier ist Jack.«


  »Ich fasse es nicht. Der verschollene Bruder. Der verlorene Sohn. Er lebt. Und er ruft tatsächlich zurück!«


  Jack hatte keinen Sinn und auch keine Zeit für solche Frotzeleien. »Was ist los mit Dad?«


  Jack hatte seinen Bruder eigentlich nie besonders gemocht. Er hatte aber auch keine Abneigung gegen ihn empfunden. Im Grunde hatten sie nie eine richtige Beziehung zueinander gehabt. Tom – offiziell Tom jr. genannt – war zehn Jahre älter und schien seinen kleinen Bruder immer nur als lästiges Haustier betrachtet zu haben, das seinen Eltern und seiner Schwester gehörte, aber nichts mit ihm zu tun hatte. Er war immer viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Kate hatte erzählt, er sei bereits zum dritten Mal verheiratet, und angedeutet, auch dieser jüngsten Ehe drohe wohl das gleiche Schicksal wie den vorangegangenen. Das hatte Jack ganz und gar nicht überrascht.


  Tom lebte in Philadelphia und hatte zwanzig Jahre lang als Rechtsanwalt gearbeitet, und nun bekleidete er in Philadelphia den Posten eines Richters. Was bedeutete, dass er eine juristische Amtsperson war, ein Rädchen im Getriebe des Staates mit seinen vielfältigen Kontrollorganen. Ein Grund mehr für Jack, größtmögliche Distanz zu wahren. Gerichte verursachten ihm gewöhnlich Albträume.


  »Im Großen und Ganzen das, was ich bereits durchgegeben habe. Ich erhielt einen Anruf von dieser Krankenschwester im Novaton Community Hospital, dass Dad einen VU hatte und …«


  »V-U …?«


  »Einen Verkehrsunfall – und dass es ihn ziemlich schwer erwischt hat und er sich in einem kritischen Zustand befindet.«


  »Ja. Er liegt wohl im Koma, richtig? Mein Gott, was tun wir jetzt?«


  »Nicht wir, Jackie. Du.«


  Das gefiel Jack überhaupt nicht. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Einer von uns muss runterfliegen. Ich kann nicht, und da Kate, wie man so schön sagt, nicht mehr zur Verfügung steht, bleibst du als Einziger übrig.«


  »Was meinst du damit, du kannst nicht?«


  »Ich – ich stecke mitten in einem Haufen juristischer Angelegenheiten … allesamt wichtige Gerichtssachen, die mich hier festhalten.«


  »Du kannst dich nicht freimachen, um einen Vater zu besuchen, der vielleicht im Sterben liegt?«


  »Es ist kompliziert, Jack. Zu kompliziert, um mitten in der Nacht am Telefon darüber zu diskutieren. Nimm einfach zur Kenntnis, dass ich im Augenblick nicht von hier weg kann.«


  Jack ahnte, dass es sich dort um einiges mehr handeln musste, als Tom ihm zu erzählen bereit war.


  »Bist du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  »Ich? Mein Gott, wie kommst du auf eine solche Frage?«


  »Weil du irgendwie seltsam klingst.«


  Ein scharfer Unterton schlich sich in Toms Stimme. »Woher willst du wissen, wie ich klinge? Wir haben seit, warte mal, seit gut zehn Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, und du willst feststellen, dass ich seltsam klinge?«


  »Es waren fünfzehn Jahre« – und immer noch nicht lange genug, dachte Jack – »und ja, ich sage dir, dass du seltsam klingst.«


  »Na gut, schön, mach dir wegen mir keine Sorgen. Denk lieber an Dad. Er hat mir deine Telefonnummer gegeben, ehe er nach Florida umzog. ›Nur für den Fall der Falles sagte er. Nun, dieser Fall ist offensichtlich eingetreten. Und jetzt bist du an der Reihe.«


  Jack seufzte. »Okay. Dann muss ich wohl.«


  »Überschlag dich bloß nicht vor Begeisterung.«


  Jack schüttelte den Kopf. Zuallererst hasste er es, New York zu verlassen, egal aus welchem Grund, Ausrufezeichen. Außerdem war dies kein günstiger Zeitpunkt, um nach Florida oder sonst wohin abzudampfen. Er hatte gerade mit der Ausführung eines neuen Auftrags begonnen, aber der würde warten müssen. Schlimmer war, dass ein solcher Notfall eine Reise per Auto oder Amtrak ausschloss. Er würde ein Flugzeug nehmen müssen. Er hatte nichts gegen das Fliegen an sich. Aber die seit dem 11. 9. eingeführten zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen machten einen Flughafen zu einem höchst gefährlichen Aufenthaltsort für jemanden ohne amtliche Identität.


  Andererseits ging es um seinen Vater.


  Tom meldete sich wieder zu Wort. »In gewisser Weise hast du sogar Glück, dass er im Koma liegt.«


  Das war eine seltsame Feststellung. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil er ziemlich sauer auf dich ist, seit du es vorgezogen hast, nicht bei Kates Beerdigung zu erscheinen … Und wenn ich es recht überlege, bin ich das auch. Wo zum Teufel warst du?«


  Als ob er das einem Richter auf die Nase binden würde, selbst wenn dieser Richter sein großer Bruder war.


  Großer Bruder … Richter. Dieses Szenario hätte glatt von George Orwell stammen können.


  »Nimm du jetzt zur Kenntnis«, erwiderte er, nachdem er entschieden hatte, dass Tom eine Dosis von seiner eigenen Medizin sicher gut tun würde, »dass es einfach zu kompliziert ist, um es mitten in der Nacht am Telefon erschöpfend zu erläutern.«


  »Sehr lustig. Ich muss dir allerdings gestehen, dass ich nicht gerade unglücklich war, als er anfing, das Messer wegen dir zu wetzen. In all den Jahren haben wir nichts anderes von ihm gehört, als dass er sich sehnlichst wünschte, mit dir Kontakt aufzunehmen und dich in den Schoß der Familie zurückzuholen. So hat er es ausgedrückt: ›Jack muss in den Schoß der Familie zurückkehren‹ Das war sein Leitsatz. Er war von dem Gedanken regelrecht besessen. Aber von dieser Besessenheit ist nichts mehr vorhanden.«


  Jack glaubte, dass er sich eigentlich darüber freuen sollte – er hatte nicht die Absicht, jemals in seinem Leben in irgendeinen Schoß, egal wo, zurückzukehren –, aber er tat es nicht. Stattdessen empfand er ein tiefes, beinahe schmerzhaftes Bedauern, als ob er irgendetwas Wichtiges verloren hätte.


  Vor anderthalb Jahrzehnten, nachdem Jack aus dem College, aus seiner Familie und aus der Gesellschaft allgemein ausgestiegen war, hatte sein Vater Jahre damit verbracht, ihn aufzuspüren. Irgendwie hatte er jemanden aufgetrieben, der Jacks Telefonnummer kannte. Dann hatte er angefangen, ihn regelmäßig anzurufen. Am Ende hatte Jack kapituliert und sich zu einem gemeinsamen Abendessen in der City überreden lassen. Danach trafen sie sich einmal im Jahr zum Essen oder zu einem Tennismatch.


  Es war bestenfalls das, was man als eine lockere Verbindung bezeichnen konnte. Die Begegnungen waren für Jack stets unerfreulich. Obwohl es sein Vater niemals deutlich ausgesprochen hatte, wusste Jack, dass er von seinem jüngeren Sohn tief enttäuscht war. Er glaubte, er sei tatsächlich Haushaltsgerätetechniker, und drängte ihn ständig, mehr aus sich zu machen – geh wieder aufs College und beende dein Studium, tu etwas für deine Altersversorgung, denk an die Zukunft, ehe du dich versiehst, bist du im Rentenalter, und so weiter und so fort, bla-bla-bla.


  Dad hatte nicht den leisesten Schimmer, mit was sein jüngerer Sohn sich befasste, welche kriminellen Taten er beging, wie viele Menschen er töten musste, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und Jack würde es ihm auch niemals offenbaren. Der alte Knabe wäre am Boden zerstört.


  »Was sagtest du, wo liegt er?«


  »Im Novaton Community Hospital, und frag mich bloß nicht, wo das ist, denn das weiß ich nicht. Irgendwo im Dade County, glaube ich. Dort hat er nämlich seine Bleibe.«


  »Wo …?«


  »Südlich von Miami. Weißt du, das Beste wäre, wenn du das Krankenhaus anrufst – nein, die Nummer habe ich nicht – und dir den Weg vom Miami International Airport erklären lässt. Denn das ist dein Zielflughafen, so viel weiß ich zumindest.«


  »Na wunderbar.«


  »Falls er aufwacht, erkläre ihm bitte, dass ich ganz sicher zu ihm gekommen wäre, wenn ich es irgendwie hätte einrichten können.«


  Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Jack. Und dann traf es ihn wie ein Blitz.


  »›Falls er aufwacht‹?«


  »Ja. Falls. Sie haben durchblicken lassen, dass er ziemlich übel zugerichtet ist.«


  Jack hatte das Gefühl, als legte sich ein eiserner Ring um seine Brust. »Ich mache mich auf den Weg, sobald ich hier einige Dinge geregelt habe«, versprach er und fühlte sich plötzlich unendlich müde.


  Er legte auf. Mehr hatte er seinem Bruder nicht zu sagen.
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  Semelee erwachte. Dunkelheit. Sie spürte niemanden neben sich. Sie war allein. Sie schlug die Augen auf und blieb vollkommen regungslos liegen. Sie lauschte. Die Atemgeräusche der Männer ihres Clans drangen zu ihr, einige sanft, leicht, andere rau, mühsam. Sie hörte das Knarren der Planken des alten Hausboots, während es sacht hin und her schwankte, das leise Plätschern des Lagunenwassers, wenn es gegen den Rumpf leckte, darüber das Krächzen der Frösche und das Zirpen von Grillen. Beides schälte sich deutlich aus dem Chor der anderen Bewohner der Everglades heraus. Sie schrak zusammen, als jemand in ihrer Nähe – Luke, höchstwahrscheinlich – abgehackte hustende Laute von sich gab, die in ein Schnarchen übergingen.


  Die schwere, heiße Luft lag wie ein feuchtes Laken auf der nackten Haut ihrer Arme und Beine. Aber daran war sie gewöhnt. Dieser September schien sehr heiß zu werden, doch bei weitem nicht so heiß wie der August. Der war ein heißer Monat gewesen, der heißeste, an den sie sich erinnern konnte.


  Warum war sie aufgewacht? Gewöhnlich schlief sie nachts immer durch. Und dann erinnerte sie sich an den Traum – nicht an die Einzelheiten, denn die hatten sich in die Nacht verflüchtigt wie Morgennebel vor einem Unwetter. Aber da war dieses Gefühl einer Bewegung … einer Bewegung in ihre Richtung … auf sie zu.


  »Jemand kommt«, flüsterte sie.


  Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, sie wusste es einfach. Das war nicht das erste Mal, dass sie ein zweites Gesicht hatte. Immer wieder, ohne Vorwarnung, spürte sie plötzlich, dass irgendetwas geschehen würde, und dann geschah es tatsächlich, und zwar immer.


  Jemand bewegte sich in ihre Richtung. Ein Er, ein Mann, war unterwegs zu ihr. Sie konnte nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war. Gleichgültig. So oder so, Semelee wäre auf jeden Fall bereit.
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  »Wie großzügig«, sagte Abe Grossman und betrachtete verblüfft das halbe Dutzend Donuts im Karton vor ihm auf dem Tisch. »Was habe ich getan, dass ich so reich belohnt werde?«


  »Nichts …«, antwortete Jack, »… alles.«


  Abes gerunzelte Augenbrauen erzeugten Falten, die wie eine ozeanische Brandung an seiner Stirn hinaufliefen, sich über seine Stirnglatze fortsetzten und sich an den zurückweichenden grauen Gestaden seines Haaransatzes brachen. »Aber ausgerechnet Krispy Kremes? Für mich?«


  »Für uns.«


  Jack griff in den Karton und fischte eines der knusprigeren Sauerrahmmodelle, fettig und mit fingerdicker Zuckerglasur überzogen, heraus. Er biss herzhaft hinein und schloss genussvoll die Augen. Verdammt, war das gut.


  Abe verzog das Gesicht. »Aber diese Dinger sind voller Fett.« Er rieb sich seine ausladende Leibesfülle, als hätte er Bauchschmerzen. »Genauso gut könnte ich mir gleich Zement in die Arterien gießen.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und die hast du mir mitgebracht?«


  Die beiden saßen an der ramponierten Theke im hinteren Teil von Abes Laden, dem Isher Sports Shop, Jack auf der Kundenseite, Abe ihm gegenüber und wie ein übergroßer Kürbis auf seinem Hocker balancierend. Jack schaute sich demonstrativ um und ließ den Blick mit einem Ausdruck gespielter Konzentration über die verstaubten Eimer voller Tennisbälle, die Tennisschläger, die Basketbälle und Basketballkörbe, die Fußbälle und die Inlineskates schweifen. Alles war wahllos auf die stellenweise durchhängenden Fachbretter der Regale gepackt worden, die die schmalen Gänge bildeten. Von der Decke hingen Fahrräder und diverse Tauchausrüstungen herab. Wenn die Collyer-Brüder statt in Zeitungen in Sportartikel investiert hätten, dann hätte ihr Laden wahrscheinlich genauso ausgesehen.


  »Siehst du hier vielleicht noch jemand anderen außer uns?«


  »Noch ist der Laden nicht geöffnet. Daher dürfte hier niemand anderes zu sehen sein.«


  »Da hast du’s. Das müsste dir als Antwort doch genügen.« Jack deutete auf die Donuts. »Na los, greif zu. Worauf wartest du?«


  »Das Ganze ist ein Trick, nicht wahr? Du willst dir mit deinem alten Freund einen Scherz erlauben. Du hast die Donuts für Parabellum mitgebracht.«


  Als wäre sein Name das lang erwartete Stichwort, schaute Abes kleiner blauer Papagei hinter einem neongelben Fahrradhelm hervor, entdeckte den Karton mit den Donuts und hüpfte über die Theke zu ihm hin.


  Jack antwortete mit vollem Mund: »Ganz bestimmt nicht.«


  Parabellum legte den Kopf schief und musterte sehnsüchtig die Donuts, dann schaute er zu Jack hoch.


  »Enttäusch ihn lieber nicht«, warnte Abe. »Dieser Parabellum ist ein zu allem entschlossener Raubvogel. Die reinste Bestie im Schafspelz, sozusagen.«


  »Okay, okay.« Jack brach ein kleines Stück Gebäck ab und schnippte es zu dem Vogel hinüber, der sich sofort darauf stürzte.


  »Wo sind die fettarmen Entenmann-Donuts und der fettarme Streichkäse geblieben?«


  »Von alldem nehmen wir jetzt mal eine Auszeit.«


  Abe rieb sich abermals den Bauch. »Wie bitte? Soll ich mir wegen meines Herzens keine Sorgen mehr machen? Willst du, dass ich vorzeitig das Zeitliche segne?«


  »Mein Gott, Abe. Können wir nicht ein einziges Mal frühstücken, ohne dass du dich über irgendetwas beschwerst? Wenn ich kalorienarme Verpflegung mitbringe, meckerst du. Also komme ich diesmal mit all den Köstlichkeiten, von denen du mir dauernd etwas vorschwärmst, und schon beschuldigst du mich, ich hätte die Absicht, dich umzubringen.«


  Abe war über sechzig, und sein Gewicht bewegte sich etwa im Achteltonnen-Bereich, was an sich gar nicht so schlimm gewesen wäre, wäre er eins neunzig groß gewesen. Aber daran fehlten bei ihm mindestens dreißig Zentimeter. Im vorangegangenen Jahr hatte Jack angefangen, sich wegen der Gesundheit und der Lebenserwartung seines besten Freundes Sorgen zu machen, und hatte versucht, ihn dazu zu bringen, ein wenig abzuspecken. Seine Bemühungen hatten allerdings alles andere als Begeisterung hervorgerufen.


  »Da hat aber heute Morgen jemand verdammt schlechte Laune.«


  Abe hatte Recht. Vielleicht war er tatsächlich ein wenig ungehalten. Nun, wenn ja, dann hatte er dafür jedenfalls plausible Gründe.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Jack. »Betrachte das Ganze einfach als eine Art Abschiedsgeschenk.«


  »Abschiedsgeschenk? Verreise ich etwa?«


  »Nein. Ich verreise. Nach Florida. Ich weiß nicht, wie lange ich dort bleibe, daher dachte ich, dass ich dich mit einigen zusätzlichen Kalorien voll packe, damit du die Zeit ohne mich überstehst.«


  »Florida? Du willst nach Florida? Im September? Mitten in der schlimmsten Dürreperiode, die sie da unten seit Jahren hatten?«


  »Es ist keine Vergnügungsreise.«


  »Und dann die Luftfeuchtigkeit. Sie dringt durch deine Poren, wandert bis zum Gehirn und macht dich völlig meschugge. Wasser in der Birne – das ist alles andere als gesund.«


  »Was du nicht sagst.« Jack trommelte mit den Fingern auf der Theke. »Iss endlich deinen verdammten Donut.«


  »Schon gut«, sagte Abe. »Wenn du unbedingt darauf bestehst. Wenigstens ein Häppchen.«


  Er griff nach einem Gebäckstück, biss hinein und verdrehte die Augen. »Es sollte verboten werden, dass sie immer so gut schmecken.«


  Jack verzehrte einen zweiten Donut, während er Abe vom Telefongespräch mit seinem Bruder berichtete.


  »Das tut mir Leid zu hören«, beteuerte Abe. »Bist du deshalb so ungenießbar? Weil du ihn eigentlich gar nicht besuchen willst?«


  »Ich will ihn nicht so sehen … im Koma, meine ich.«


  Abe schüttelte den Kopf. »Zuerst deine Schwester, und jetzt …« Er sah Jack an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass …?«


  »Die Andersheit? Ich hoffe nicht. Aber angesichts dessen, was in letzter Zeit alles passiert ist, würde es mich nicht wundern, wenn sie dahinter steckte.«


  Nach dem Gespräch mit Tom in der vergangenen Nacht hatte er sofort das Krankenhaus angerufen und erfahren, dass sich der Zustand seines Vaters stabilisiert hatte, dass er jedoch immer noch zu den kritischen Fällen gehörte. Er ließ sich den Weg vom Flughafen zum Krankenhaus erklären und versuchte dann, sich einen Film anzusehen. Er hatte ein kleines Val-Lewton-Festival begonnen und sich am Sonntagabend The Cat People angesehen. Danach hatte er sich schon auf Walked with a Zombie gefreut, doch nachdem er die Videokassette eingelegt und gestartet hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, sich auf die Filmhandlung zu konzentrieren. Die Vorstellung von seinem Vater auf der Intensivstation des Krankenhauses und die Überlegungen, wie sich die Sicherheitsmaßnahmen auf dem Flughafen am besten meistern ließen, lenkten ihn zu sehr ab. Er hatte Videorecorder und Fernseher ausgeschaltet, in der Dunkelheit gelegen und versucht zu schlafen, aber das unbehagliche Gefühl, dass irgendeine nicht näher zu bestimmende Macht auf sein Leben wirkte, hatte ihn wach gehalten.


  Daher war er an diesem Morgen müde und gereizt. Allein die Möglichkeit, dass dieser Unfall seines Vaters möglicherweise gar kein Zufall gewesen war, zerrte an seinen Nerven.


  »Weißt du irgendwelche Einzelheiten?«


  »Nur dass es ein Verkehrsunfall war.«


  »Das klingt aber nicht besonders unheimlich. Wie alt ist er?«


  »Einundsiebzig. Aber er ist topfit. Er spielt immer noch regelmäßig Tennis. Zumindest tat er es.«


  Abe nickte. »Ich erinnere mich, wie er dich im vergangenen Sommer während eines Vater-Sohn-Doppels vom Platz gefegt hat.«


  »Stimmt. Kurz bevor hier die Hölle ausbrach.«


  »Auf noch so einen Sommer wie diesen kann ich gerne verzichten.« Abe schüttelte sich, als fröstelte er. »Oh. Ich glaube, ich habe da etwas – hinsichtlich deines Problems, unbehelligt in den Schoß der rechtschaffenen, amtlich erfassten Bevölkerung dieser schönen Nation zurückzukehren.«


  »Ja? Was wäre das denn?«


  Seit er im vorangegangenen Monat erfahren hatte, dass er Vater würde, hatte Jack nach einem Weg gesucht, aus dem Untergrund aufzutauchen, ohne die unvermeidlichen Fragen verschiedener Regierungsbehörden beantworten zu müssen, zum Beispiel, wo er sich während der letzten fünfzehn Jahre aufgehalten hatte und was er in dieser Zeit getrieben und weshalb er niemals eine Sozialversicherungsnummer beantragt oder weshalb er in der ganzen Zeit keinen einzigen Cent Steuern bezahlt hatte.


  Er hatte in Erwägung gezogen, ihnen einfach zu erzählen, er sei krank gewesen – verwirrt, vielleicht sogar drogensüchtig und daher nicht ganz zurechnungsfähig –, ziellos durchs Land gezogen und von der Mildtätigkeit seiner Mitbürger abhängig gewesen. Doch nun ginge es ihm viel besser und er sei zu einem Leben als rechtschaffener, arbeitsamer Durchschnittsbürger bereit. Das würde sicherlich funktionieren, doch in diesen kritischen Zeiten konnte es überdies bedeuten, dass man ihn besonders wachsam beobachten würde. Und er hatte keine Lust, für den Rest seines Lebens von der Abteilung Innere Sicherheit des Innenministeriums auf einer Liste potenzieller Staatsfeinde geführt zu werden.


  »Ein Kontaktmann in Osteuropa hat sich gemeldet und angedeutet, er wüsste vielleicht eine Möglichkeit. Aber nur vielleicht. Er müsse noch einige Erkundigungen einziehen.«


  Diese halbwegs gute Neuigkeit hellte wenigstens zum Teil die Düsternis auf, die seit Toms Anruf zunehmend auf seinem Gemüt lastete.


  »Hat er dir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis gegeben?«


  Abe runzelte die Stirn. »Über eine internationale Telefonverbindung? Aus seinem Land? Das wäre das Dümmste, was er tun könnte. Wenn er mehr in Erfahrung gebracht hat – falls es ihm gelingt –, gibt er mir umgehend Bescheid.«


  Nun, eine so gute Neuigkeit war es offenbar doch nicht. Aber zumindest potenziell.


  Abe sah ihn erwartungsvoll an. »Und? Wann machst du dich auf den Weg nach Florida?«


  »Heute. Allerdings habe ich noch keinen Flug gebucht. Ich will erst mit Gia sprechen. Mal sehen, ob ich sie überreden kann, mich zu begleiten.«


  »Meinst du, sie kommt mit?«


  Jack lächelte. »Ich werde ihr ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen kann.«
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  »Tut mir Leid, Jack.« Gia schüttelte den Kopf. »Das läuft nicht.«


  Sie saßen in der altmodischen Küche des Hauses Sutton Square Nr. 8, eine der elegantesten Adressen in der Stadt. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen, sie trank Grünen Tee. Gia hatte ihr weizenblondes Haar ein wenig wachsen lassen. Es war nicht mehr ganz so kurz, aber nach allgemeinen Maßstäben immer noch kurz genug. Sie trug eine knapp geschnittene Jeans und ein weißes Top mit tiefem rundem Ausschnitt, das ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut umhüllte. Obwohl sie schon im dritten Monat war, zeigte ihre Figur noch nicht die geringste Wölbung.


  Gias Entdeckung im vergangenen Monat, schwanger zu sein, hatte sie völlig durcheinander gebracht. Etwas Derartiges hatte ganz und gar nicht im Bereich des Möglichen gelegen, und sie waren auch in keiner Weise darauf vorbereitet. Es hatte für sie beide tief greifende Veränderungen zur Folge, am tiefgreifendsten für Jack, aber damit würden sie schon zurechtkommen.


  Sobald er an diesem Morgen durch ihre Tür getreten war, hatte Jack ihr von seinem Vater erzählt. Gia hatte ihn nie kennen gelernt, doch die Nachricht hatte sie sichtlich geschockt, und sie hatte Jack sofort gedrängt, nach Florida zu fliegen. Jack empfand seinen Aufbruch als nicht so dringlich, wie sie es tat. Alles, was er in Florida tun könnte, wäre, neben dem Bett seines bewusstlosen Vaters auszuharren und sich völlig hilflos vorzukommen. Und er konnte sich nur wenige Dinge vorstellen, die er mehr hasste als das Gefühl der Hilflosigkeit. Und falls und wenn sein Vater aufwachte, wie lange würde es wohl dauern, bis er anfing, Jack Vorwürfe zu machen, weil er der Beerdigung seiner Schwester Kate ferngeblieben war?


  Daher hatte Jack Gia seinen Plan unterbreitet und sie hatte ihn sofort verworfen.


  Er gab sich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte den Plan für ideal gehalten. Sein Angebot hatte nämlich darin bestanden, mit ihm und Vicky nach Orlando zu fliegen und die beiden in einem Hotel in Disney World einzuquartieren. Er hätte dann zwischen Orlando und seinem Vater hin und her pendeln können.


  »Wie kannst du das nur ablehnen?«, fragte er. »Denk an Vicky. Sie war noch nie in Disney World.«


  »Doch, das war sie. Wir sind mit Nellie und Grace dort gewesen, als sie fünf war.«


  Jack bemerkte, wie sich ihr Blick verdüsterte, als sie Vickys verstorbene Tanten erwähnte.


  »Das liegt schon drei Jahre zurück. Sie hat längst einen zweiten Besuch verdient.«


  »Hast du die Schule vergessen?«


  »Soll sie die doch eine Woche schwänzen. Sie ist ein intelligentes Kind. Es dürfte ihr keine Schwierigkeiten bereiten, die dritte Klasse zu schaffen.«


  Gia schüttelte den Kopf. »Na, na. Neues Schuljahr, neue Klasse, neue Lehrer. Das neue Jahr hat gerade vor zwei Wochen angefangen. So früh kann ich sie unmöglich aus der Schule nehmen. Wenn wir November hätten, dann vielleicht, aber dann« – sie tätschelte ihren Bauch – »wäre ich so weit, dass ich auf keinen Fall fliegen würde.«


  »Na wunderbar«, sagte Jack. Jetzt tätschelte er ihren Bauch. »Wie macht sich denn der kleine Jack?«


  »Sie entwickelt sich bestens.«


  Seit Gia von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, war das ihr ständiger Streit. Jack war sicher, dass es ein Junge würde – es musste ein Junge werden –, während Gia darauf bestand, dass es ein Mädchen war. Bislang lieferten die Ultraschalluntersuchungen jedoch keinerlei Hinweis auf das Geschlecht des Kindes.


  »Hey, ich habe eine Idee. Was hältst du davon, wenn wir ein Kindermädchen für Vicky engagieren und eine Woche …«


  Gias azurblauer strafender Blick ließ ihn den Rest des Satzes verschlucken. »Du machst wohl Witze, oder?«


  Er seufzte. »Ja, ich glaube, das war nicht so gut.«


  Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Offensichtlich nichts. Gia sollte ohne ihre Tochter Disney World besuchen? Niemals. Vicky wäre am Boden zerstört. Und Jack würde sich bei dem Gedanken, Vicky für eine Woche in der Obhut einer Fremden zurückzulassen, mindestens ebenso unwohl fühlen wie Gia.


  Er lehnte sich zurück und sah zu, wie sie von ihrem Tee nippte. Er liebte die Art und Weise, wie sie ihren Tee trank, und liebte es auch, wie sich reizende Fältchen in ihrem Gesicht bildeten, wenn sie lachte. Im Grunde liebte er alles, was sie tat. Sie hatten sich vor gut zwei Jahren kennen gelernt – vor genau sechsundzwanzig Monaten, um genau zu sein –, aber ihm kam es vor, als hätte er sie schon sein ganzes Leben lang gekannt. Alle Frauen vor ihr, und das waren nicht wenige, waren in dem Augenblick zu gesichtslosen Schatten verblasst, als er das erste Mal ihr Lächeln sah. Niemand lächelte so wie Gia. Auf ihrem bisherigen gemeinsamen Weg hatte es einige Turbulenzen gegeben – zum Beispiel als sie entdeckte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, und es beinahe zu einer Trennung gekommen wäre. Und in vielen Dingen vertraten sie noch immer grundsätzlich verschiedene Auffassungen.


  Aber die Achtung und das tiefe Vertrauen, das sie füreinander entwickelt hatten, gestattete ihnen, trotz ihrer Differenzen zusammenzubleiben.


  Jack konnte sich nicht erinnern, jemals für jemand anderen das Gleiche empfunden zu haben, das er für Gia empfand. Jedes Mal, wenn er sie sah, verspürte er den unbändigen Wunsch, sie zu berühren – er musste sie einfach berühren, auch wenn es nur ein kurzes Streicheln ihres Arms mit den Fingerspitzen war. Die einzige andere Person, für die er die gleiche Zuneigung empfand wie für Gia, war ihre Tochter Vicky. Jack und Vicky hatten von Anfang an auf einer Wellenlänge gelegen. Er konnte sich nicht allzu viele Menschen denken, für die es sich zu sterben lohnen würde, aber zwei davon wohnten in diesem Haus.


  »Ach«, sagte Gia und zeigte ihr typisches Lächeln und legte eine Hand auf sein Knie. »Fühlst du dich abgeschossen?«


  »Aber mit Pauken und Trompeten. Es sieht so aus, als müsste ich alleine reisen. Gewöhnlich bist du diejenige, die in ein Flugzeug steigt und abdüst.« Gia unternahm regelmäßig Kurztrips zurück nach Iowa, um die Verbindung zwischen Vicky und ihren Großeltern zu erhalten. Diese Wochen empfand er wie tiefe Einschnitte in sein Leben. Doch was jetzt vor ihm lag, würde sicherlich noch viel schlimmer werden. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Gegen diese Art von Depression weiß ich genau die richtige Medizin.« Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch, erhob sich und ergriff seine Hand. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Nach oben. Es wird eine lange Woche für uns beide. Deshalb möchte ich eine Abschiedsparty für dich veranstalten.«


  »Mit lustigen Papierhüten und so weiter?«


  »Kopfbedeckungen sind verboten. Kleider ebenfalls.«


  »Solche Partys liebe ich.«
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  Jack fühlte sich ein wenig ausgelaugt und hatte weiche Knie, als sie Gias Wohnung verließen. Zeitweise hatte sie diese Wirkung auf ihn.


  Unterwegs zu seinem Apartment auf der West Side – sie hatte sich bereit erklärt, ihm beim Packen zu helfen – hatte er einen Abstecher zum nächsten Postservice gemacht und zwei FedEx-Versandkartons sowie Polstermaterial gekauft.


  »Wofür brauchst du das?«


  »Ach … ich muss noch ein paar Dinge verschicken, ehe ich auf die Reise gehe.«


  Mehr als das wollte er ihr nicht verraten.


  Als sie in seiner Wohnung im dritten Stock eines Mietshauses in den West-Eighties ankamen, öffnete er sofort die Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Mit dem Wind drang der stechende Geruch von Autoabgasen und der pulsierende Bass eines mit voller Lautstärke pumpenden Hip-Hop-Titels herein.


  »Wie willst du das erledigen?«, fragte Gia.


  »Was meinst du?«


  »Den Kauf des Flugtickets.«


  Sie standen im unaufgeräumten Wohnzimmer, das mit alten Eichenmöbeln aus der viktorianischen Epoche voll gestopft war, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren.


  »Wie denn schon? Ich kaufe ein Ticket und fliege.«


  »Wer wirst du diesmal sein?«


  »John L. Tyleski.«


  Nach reiflicher Überlegung hatte sich Jack für Tyleski als seine Identität für diese Reise entschieden. Tyleskis Visa-Karte, abgesichert mit der Sozialversicherungsnummer eines toten Kindes, war knapp ein halbes Jahr alt, und bisher hatte er alle Zahlungen termingerecht geleistet. Tyleski besaß einen in New Jersey ausgestellten Führerschein mit seinem Passfoto darauf, hergestellt von Ernies privatem Ausweisservice. Kreditkarte und Führerschein waren genauso falsch wie alles, was Ernie verkaufte, aber die Qualität war erstklassig.


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte sie. »Wenn du heutzutage ein Ticket unter falschem Namen kaufst, kommst du in Schwierigkeiten. Und zwar in die größten. Dann hast du das FBI auf dem Hals.«


  »Ich weiß. Aber erwischen können sie mich nur, wenn jemand die Nummer auf dem Führerschein bei der staatlichen Zulassungsstelle von Jersey überprüfen lässt. Erst dann bin ich geliefert. Aber auf Flughäfen wird darauf verzichtet.«


  »Bis jetzt.«


  Er sah sie an. »Du machst es mir nicht gerade leicht, Gia.«


  Sie ließ sich mit besorgter Miene in einen hochlehnigen Sessel fallen. »Ich möchte nur nicht heute Abend die Nachrichten einschalten und hören, dass man einen Mann ohne gültige Identität dabei geschnappt hat, wie er versuchte, ein Flugzeug zu besteigen, und anschließend ein Fahndungsfoto von dir sehen.«


  »Ich auch nicht.«


  Jack fröstelte unwillkürlich. Was für ein Albtraum. Das wäre das Ende seines Lebens zwischen den Welten. Noch schlimmer wäre es allerdings, wenn sein Bild in den Zeitungen und im Fernsehen erschiene. Er hatte eine ganze Reihe von Leuten im Laufe seiner beruflichen Karriere als Problembeseitiger ziemlich unglücklich gemacht. Dass er noch am Leben war, hatte er einzig und allein der Tatsache zu verdanken, dass niemand wusste, wer er war und wo man ihn finden konnte. Eine öffentliche Verhaftung würde das grundlegend ändern. Dann könnte er sich genauso gut eine Zielscheibe auf die Brust malen.


  Während sich Gia am Computer im Arbeitszimmer den Wetterbericht für Miami ansah, setzte sich Jack an den alten Eichentisch und holte seine Reservebrieftasche hervor. Er entfernte sämtliche Hinweise auf andere Identitäten daraus und ließ lediglich den Tyleski-Führerschein und die Kreditkarte darin und fügte tausend Dollar in bar hinzu.


  Gia kam aus dem Arbeitszimmer. »Laut Wettervorhersage rechnen sie in Miami für die nächsten drei Tage mit Temperaturen um die dreißig Grad Celsius, daher packe ich dir lieber leichte Kleidung ein.«


  »Gut. Leg auch ein paar Laufhosen dazu, wenn du schon dabei bist.« Er trug mittlerweile Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt, aber für die Reise brauchte er mehr. »Würdest du mir netterweise auch noch ein langärmeliges Hemd heraussuchen?«


  Sie verzog das Gesicht. »Lange Ärmel? Es wird heiß.«


  »Ich habe meine Gründe.«


  Sie zuckte die Achseln und verschwand in seinem Schlafzimmer.


  Während sie in seinen Schubladen herumwühlte, packte Jack seine 9 mm Glock 19 in das Polstermaterial, umwickelte das Päckchen mit Alufolie und stopfte es in den FedEx-Karton. Das Gleiche tat er mit seiner .38er AMT Backup und dem Knöchelholster und fügte weiteres Polstermaterial hinzu, damit die Waffen nicht im Karton herumrutschten. Danach wickelte er Klebeband um den Karton, um das FedEx-Logo zu überdecken.


  »Für wie viele Tage soll ich packen?«, rief Gia aus dem Schlafzimmer.


  »Drei oder vier. Wenn ich länger bleiben sollte, lasse ich die Sachen waschen.«


  Gia erschien wieder im Wohnzimmer, in der Hand ein leichtes Baumwollhemd mit rot-blauem Karomuster.


  »Bist du sicher, dass du ein langärmeliges Hemd mitnehmen willst?«


  Er nickte. »Das brauche ich, um dies hier zu verstecken.«


  Er hielt einen Plastikdolch hoch. Er war dunkelgrün, fast schwarz, und besaß eine acht Zentimeter lange Klinge und einen zehn Zentimeter langen Griff, alles aus einem einzigen Stück superharter Kunststoffmischung geformt, die, wie ihm Abe garantiert hatte, von keinem Metalldetektor der Welt aufgespürt werden könne. Die Klinge hatte keine richtige Schneide, doch die Spitze war scharf genug, um in Sperrholz einzudringen.


  Niemand würde ausgerechnet seine Maschine hijacken.


  Gias Augen weiteten sich. »Oh, Jack! Du hast doch nicht etwa vor …«


  »Ich befestige das Ding mit Klebeband an der Innenseite meines Arms. Dort findet es niemand.«


  »Das ist doch Wahnsinn! Weißt du, was passiert, wenn du erwischt wirst?«


  »Ich werde nicht erwischt.« Er hielt eine Rolle Klebeband hoch. »Hilfst du mir?«


  »Ganz bestimmt nicht! Ich will mit solchen Verrücktheiten nichts zu tun haben. Das ist unverantwortlich.


  Du wirst bald Vater sein! Möchtest du im Gefängnis sitzen, wenn die Kleine geboren wird?«


  »Natürlich nicht. Aber Gia, mittlerweile müsstest du begriffen haben, dass ich so bin. Dies ist die Art, wie ich lebe.«


  »Du hast doch bloß Angst, die Kontrolle zu verlieren.«


  »Schon möglich. Mich in ein Flugzeug zu setzen, das von jemandem gelenkt wird, den ich nicht kenne, verursacht mir Magenschmerzen. Aber das kann ich noch halbwegs ertragen. Was ich dagegen nicht ertragen kann, ist, irgendeiner Fluglinie vertrauen zu müssen, dass sie sich auch wirklich vergewissert, dass sich alle anderen Passagiere anständig verhalten.«


  »Du musst lernen, Vertrauen zu haben, Jack.«


  »Das tue ich. Ich vertraue mir, ich vertraue dir, ich vertraue Abe, ich vertraue Julio. Darüber hinaus …« Er zuckte die Achseln. »Tut mir Leid. So bin ich nun mal gestrickt.« Er hielt wieder die Rolle Klebeband hoch. »Bitte.«


  Sie half ihm, doch er spürte, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache war.


  Er schützte die Spitze mit einem kleinen Stück Klebeband, dann drückte er den Dolch gegen die Innenseite seines linken Oberarms, wobei der Griff der Waffe fast in seiner Achselhöhle verschwand. Gleichzeitig umwickelte sie seinen Arm mitsamt dem Dolch mit drei langen Streifen Klebeband. Nicht gerade die bequemste Transportart, aber er würde den Dolch auf der Toilette abnehmen, sobald sie in der Luft waren, und ihn für den Rest des Fluges in einem seiner Socken verstecken.


  Nachdem sie ihr Werk vollendet hatte, trat Gia zurück und begutachtete das Ergebnis.


  »Das müsste halten. Ich …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«


  »Ich muss ständig daran denken, dass – wenn am 11. September jemand wie du in einer dieser Maschinen gesessen hätte – die Trade Towers wahrscheinlich noch stünden.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich bin nicht Superman. Mit fünf Leuten kann nicht einmal ich es aufnehmen. Aber mit den Leuten von Flug 93 … wer weiß?«


  Er schlüpfte in das Hemd, krempelte die Ärmel bis zur Hälfte der Unterarme hoch und nahm eine lockere Haltung ein.


  »Wie sehe ich aus?«


  »Höchst verdächtig«, antwortete sie.


  »Wirklich?«


  Sie seufzte. »Nein. Du siehst aus wie immer. Mister Harmlos, wie er im Buche steht.«


  Genau das wollte er hören. »Gut. Ist alles gepackt?«


  »Ich habe die Sachen aufs Bett gelegt. Wo ist dein Koffer?«


  »Ein Koffer? Den habe ich nicht. Ich habe noch nie einen gebraucht.«


  »Stimmt ja. Du verreist nicht. Wie wäre es mit einer Sporttasche oder so etwas Ähnlichem?«


  »Die habe ich, aber darin befindet sich mein Werkzeug.« Seine spezielle Art von Werkzeug.


  »Nun, wenn sie nicht allzu schmutzig ist, dann mach sie leer und wir sehen, ob sie geeignet ist.«


  Jack holte die Tasche aus einem Wandschrank und kippte ihren Inhalt auf die Küchenanrichte: Glasschneider, Saugnapf, Gummihammer, Brecheisen, Dietriche für Autotüren, Dietriche für Sicherheitsschlösser, eine Garnitur Schraubenzieher und Schraubenschlüssel in verschiedenen Größen und Kombinationen.


  »Was ist das alles?«, fragte Gia, während sie die umfangreiche Kollektion betrachtete.


  »Mein Handwerkszeug, Liebes. Nur mein Handwerkszeug.«


  »Wenn du Einbrecher bist, vielleicht.«


  Er wischte die Sporttasche mit einem feuchten Papierhandtuch aus und reichte sie ihr. »Geht das so?«


  Es ging. Seine Garderobe für den Süden bestand aus Shorts, T-Shirts, Socken und Boxershorts. Sie schafften es, alles in die Tasche zu stopfen.


  »Du wirst ziemlich zerknittert aussehen«, warnte sie ihn.


  »Ich fliege nach Florida, oder hast du das vergessen? Dort gehört der Knitter-Look dank der Rentnerscharen zum alltäglichen Erscheinungsbild.«


  »Wie Recht du hast.«


  Er hob die Tasche. »Was meinst du, muss ich die abgeben, oder kann ich sie als Handgepäck an Bord mitnehmen?«


  »Sie dürfte klein genug sein, um ins Gepäckfach zu passen.«


  »Gepäckfach …? Ja, richtig. Ich weiß, was du meinst. Die Klappen über den Sitzen.«


  Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Wann hast du das letzte Mal in einem Flugzeug gesessen?«


  Jack musste nachdenken. Die Antwort war ein wenig peinlich. »Ich glaube, es war in meinem zweiten College-Jahr. Anlässlich der alljährlichen studentischen Spring Break Party in Fort Lauderdale.«


  Er konnte sich kaum daran erinnern. Es schien in grauer Vorzeit gewesen zu sein. Und irgendwie stimmte das sogar. Es war in einem völlig anderen Leben gewesen.


  »Seitdem nicht mehr?«


  Er zuckte die Achseln. »Es gibt keinen anderen Ort, wo ich hin will.«


  Sie starrte ihn verblüfft an. »Ist so etwas möglich?«


  »Natürlich. Alles, was ich brauche, finde ich in dieser Stadt.«


  »Du glaubst nicht, dass es auch etwas damit zu tun haben könnte, dass per Flugzeug zu reisen solche Umstände macht und für dich sogar riskant sein kann?«


  »Irgendwie schon.« Auf was wollte sie hinaus?


  Gia schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn.


  »Begreifst du es nicht?«, fragte sie. »Oder willst du es nur nicht begreifen? Du hast dir ein anonymes, völlig autonomes Leben zusammengebastelt, aber es ist zu einer regelrechten Falle geworden. Sicher, niemand weiß, dass es dich gibt, und du musst nicht wie alle anderen die ersten vier oder fünf Monate des Jahres ausschließlich für die Regierung arbeiten, und das ist sicherlich auf seine Art auch ganz toll, aber andererseits ist es ein großes Hindernis. Wohin du auch gehst, stets musst du so tun, als wärest du jemand anders, und das Risiko eingehen, dass man dich dabei erwischt. Ich hingegen kann gehen, wohin ich will, ohne lange darüber nachdenken zu müssen. Wenn ich irgendwohin fliegen will und jemand überprüft auf dem Flughafen meinen Ausweis, brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Aber du musst ständig mit der Angst leben, dass du durch eine Kleinigkeit auffällst.«


  Sie ließ ihn los, ging ein wenig auf Distanz und musterte ihn mit ihren wundervollen blauen Augen.


  »Wer ist denn freier, Jack? Mal ehrlich.«


  Sie verstand ihn nicht. Sie würde ihn wahrscheinlich niemals richtig verstehen. Aber das war okay. Deshalb liebte er sie nicht weniger, weil er wusste, woher sie kam. Sie war jahrelang allein gewesen, eine allein erziehende Mutter, die sich eine eigene Position und ein angenehmes Leben für sich und ihr Kind hatte erkämpfen müssen. Sie hatte weitergehende Verpflichtungen wahrnehmen müssen. Ihre Tage, ausgefüllt mit der Bewältigung des alltäglichen Lebens und seinem ständigen Auf und Ab, waren auch ohne von außen herangetragene zusätzliche Probleme ausreichend hektisch und ermüdend.


  »Das lässt sich nicht miteinander vergleichen, Gia. Ich habe immer gelebt, wie ich glaubte, leben zu müssen. Nach meinen Regeln, nach meinem ganz persönlichen Kodex. Dass ich keine Steuern bezahle, hat nichts mit Geld zu tun, es hat mit dem Leben an sich zu tun und damit, wem mein Leben oder dein Leben oder Vickys Leben gehört.«


  »Das verstehe ich – und rein philosophisch betrachtet bin ich voll und ganz deiner Meinung. Aber wie soll das in der praktischen Arbeitswelt für einen Mann funktionieren, der Familie hat? ›Oh, tut mir Leid, Schätzchen. Daddy verreist nicht mit uns, weil er eine falsche Identität benutzt und nicht möchte, dass wir Probleme bekommen, wenn man ihn erwischt. Aber keine Sorge, wir werden ihn am Ziel wiedersehen. Zumindest hoffe ich das.‹ Das ist keine Art und Weise, wie man ein Kind aufziehen sollte.«


  »Wir könnten doch alle falsche Identitäten haben. Wir könnten eine offiziell nicht existente Familie sein.« Schnell hob er beschwichtigend die Hände. »Es war nur ein Scherz.«


  »Das hoffe ich. Für mich wäre es nämlich ein Albtraum.«


  Diesmal zog er sie an sich. »Ich arbeite daran, Gi. Ich werde einen Weg finden.«


  Sie küsste ihn. »Das weiß ich doch. Du bist nun mal Handyman Jack. Du findest für alles eine Lösung.«


  »Es freut mich, dass du so denkst.«


  Aber aus dem Untergrund aufzutauchen und gleichzeitig seine Freiheit zu behalten … das war ein bisschen viel verlangt.


  Du solltest lieber eine Lösung für mich finden, Abe, dachte er, denn ich weiß nicht mehr weiter.


  Er wollte sich die Suche nach einem Parkplatz am Flughafen ersparen, daher bestellte er ein Taxi, um zum LaGuardia Airport zu gelangen. Da Gia praktisch im Schatten der Fifty-ninth Street Bridge wohnte, brauchte er nur einen kleinen Umweg zu machen, um sie unterwegs an ihrer Wohnung abzusetzen.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte sie nach einem langen, innigen Abschiedskuss. »Komm heil zurück zu mir, und sieh zu, dass dir da unten nichts zustößt.«


  »Ich besuche meinen schwer verletzten Vater. Wie um alles in der Welt soll mir dabei etwas zustoßen?«
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  Eine Stunde vor dem nächsten planmäßigen Flug erreichte Jack den Schalter der OmniShuttle Airways.


  Ehe er Gia absetzte, hatte er sich mit dem Taxi zu Abe bringen lassen, wo er das Paket zurückließ, damit es per Express an die Adresse seines Vaters geschickt wurde. Abe benutzte dazu die Dienste eines kleinen, exklusiven und teuren Frachtunternehmens, das keine lästigen Fragen stellte. Die Taxifahrt verlief ohne Zwischenfälle, doch es war ein seltsames Gefühl, ohne eine Pistole im Gürtel oder in einem Knöchelholster in der City unterwegs zu sein. Er wagte es trotzdem nicht, eine Waffe ins Flugzeug zu schmuggeln, noch nicht einmal im eingecheckten Reisegepäck, da mittlerweile jedes Gepäckstück durchleuchtet wurde.


  Der Ticketkauf ging glatt vonstatten. Eine dunkelhäutige Frau mit unbestimmbarem Akzent nahm die Tyleski-Kreditkarte und den Tyleski-Führerschein entgegen, betätigte eine Anzahl Tasten – eine verdammt große Anzahl – und gab ihm beides zusammen mit einem Flugticket und einer Bordkarte zurück. Jack hatte sich für OmniShuttle entschieden, weil er sich die für ein Rückflugticket notwendigen Prozeduren ersparen wollte. Die Fluglinie verkaufte einfach Tickets, ohne sich mit verbilligten Wochenendarrangements und Ähnlichem aufzuhalten. Wenn man fliegen wollte, kaufte man ein einfaches Ticket, und wenn man wieder zurückkommen wollte, musste man sich ein zweites kaufen.


  Diese Linie war für Jack wie geschaffen.


  Er bat um einen der Plätze am Mittelgang, aber die waren bereits besetzt. Doch er schaffte es, sich einen Sitz am Ausgang zu ergattern, wo er einiges mehr an Beinfreiheit hatte.


  Da er bis zum Start noch ein wenig Zeit hatte, gönnte er sich einen Becher Kaffee mit einem trendigen Namen à la Mokka-Latte-Java-Kaka-Kookoo oder so ähnlich. Immerhin schmeckte er ziemlich gut. Er kaufte sich noch ein Päckchen Kaugummi und begab sich dann, indem er sich gegen alle Eventualitäten wappnete, zu den Metalldetektoren mit ihren dazugehörigen Angestellten, die bei den Fluggästen nötigenfalls Leibesvisitationen vornahmen.


  Er achtete darauf, dass er sich ans Ende der längsten Warteschlange stellte, damit er ausreichend Gelegenheit hätte, sich anzusehen, wie der Sicherheitscheck ablief. Er bemerkte, dass ein weitaus höherer Prozentsatz an Leuten, die den Metallalarm auslösten, zwecks eingehender Überprüfung zur Seite gebeten wurden, als die, die keinen Alarm auslösten. Er wünschte sich auf jeden Fall, zu Letzteren zu gehören.


  So muss sich ein Terrorist fühlen, begriff er schlagartig. In einer Warteschlange stehend, schwitzend und Stoßgebete zum Himmel schickend, dass niemand die falsche Identität durchschauen möge, derer man sich bedient. Außer dass ich nicht so aussehe, als wollte ich irgendwem ein Leid antun. Ich will nur so schnell wie möglich nach Florida.


  Als er an der Reihe war, stellte er seine Reisetasche auf das Förderband und verfolgte, wie sie im Schlund des Röntgengeräts verschwand. Dann musste er durch den Metalldetektor gehen. Er legte seine Armbanduhr, alle Geldmünzen und seine Schlüssel in das kleine Behältnis, das seitlich am Detektor vorbeigereicht wurde, dann trat er selbst durch den Rahmen.


  Sein Herz übersprang einen Schlag und schaltete einige Gänge höher, als ein lautes Piepen ertönte. Verdammt!


  »Sir, haben Sie Ihre Taschen vollständig ausgeleert?«, fragte eine üppige wasserstoffblonde Frau in einer weißen Bluse mit Epauletten, einem goldenen Abzeichen und einem Namensschild, auf dem »Dolores« zu lesen war. Sie war mit einem metallenen Detektorstab bewaffnet. Ein paar Meter hinter ihr standen zwei Sicherheitsmänner mit Karabinern auf den Schultern.


  »Ich dachte schon. Lassen Sie mich noch mal nachsehen.« Er klopfte seine vorderen und hinteren Hosentaschen ab, bis auf seine Brieftasche waren sie jedoch leer. Er zog die Brieftasche heraus. »Könnte das die Schuldige sein?«


  Sie führte den Handdetektor dicht an der Brieftasche vorbei, ohne dass ein Piepen zu hören war. »Nein, Sir. Treten Sie bitte hier herüber.«


  »Weshalb?«


  »Ich muss Sie untersuchen.«


  Das Undenkbare war offenbar eingetreten.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Wahrscheinlich ist es nur Ihre Gürtelschnalle oder irgendein Schmuck. Kommen Sie bitte hierher an diesen Tisch. Gut. Spreizen Sie die Beine und strecken Sie die Arme seitlich aus.«


  Jack nahm die gewünschte Haltung ein. Die Feuchtigkeit in seinem Mund schien auf direktem Weg zu seinen Handflächen zu wandern. Sie fuhr mit dem Detektorstab an der Innen- und Außenseite seiner Beine entlang, dann vorbei an seiner Taille, wo seine Gürtelschnalle ein Piepen erzeugte – kein Problem –, und kam dann zu seinen Armen. Zuerst der rechte – Innenseite, Außenseite, okay; dann der linke – außen okay, aber ein lautes Piepen, als der Stab sich der Achselhöhle näherte.


  Oh Scheiße, oh verdammt, oh Gott. Abe, du hast mir versprochen, das Messer würde die Sicherheitsüberprüfung problemlos überstehen. Was ist los?


  Ohne den Kopf zu bewegen, checkte Jack die beiden Sicherheitsmänner aus den Augenwinkeln. Sie wirkten gelangweilt und achteten gar nicht auf ihn. Links von ihm waren ein paar unbewaffnete Angehörige des Sicherheitspersonals damit beschäftigt, andere Reisende zu untersuchen. Er könnte an ihnen vorbei und weiter in den Terminal stürmen, aber wohin dann? Seine Fluchtchancen waren gleich Null, das wusste er, aber er würde ganz gewiss nicht untätig dort herumstehen und ihnen bereitwillig die Hände hinhalten, damit sie mit Handschellen gefesselt würden. Wenn sie ihn haben wollten, müssten sie ihn schon einfangen.


  »Sir?«


  »Hmm? Was?« Jack spürte, wie ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Hatte sie etwas bemerkt?


  »Ich fragte, ob Sie noch etwas in Ihrer Brusttasche haben.«


  Er tauchte mit der Hand in die besagte Tasche und holte ein Päckchen Dentyne Ice hervor. Kaugummi in einer Blisterverpackung … mit Alufolie luftdicht verschlossen …


  Sie führte den Handdetektor daran vorbei und wurde mit einem Piepton belohnt. Sie griff nach der Verpackung, öffnete sie, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich nur Kaugummi enthielt, dann legte sie sie auf den Tisch. Die restliche Überprüfung verlief warntonlos.


  Die Zukunft, die soeben noch in einem tiefen schwarzen Loch verschwunden war, leuchtete wieder rosig und einladend. Vor Freude berauscht wie jemand, der soeben aus der Todeszelle befreit worden war, nahm Jack seine Uhr, die Schlüssel und das Wechselgeld an sich, ließ jedoch den verdammten Kaugummi liegen. Er hatte ihm beinahe einen Herzinfarkt beschert. Sollte Dolores ihn behalten.


  Während er den Gurt der Sporttasche über seine Schulter schob, widerstand er dem Drang, Dolores zu fragen, ob sie auch die Tasche untersuchen wolle. Untersuchen Sie alles, was Sie wollen! Auf dass Sie glücklich sind – jetzt und in alle Ewigkeit!


  Aber er sagte nichts, gab sich mit einem freundlichen Kopfnicken zufrieden, während er zu seinem Flugsteig weiterging. Er erreichte ihn gerade noch so rechtzeitig, um Gia schnell über sein Handy anzurufen.


  »Ich hab’s geschafft«, sagte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte. »In zwei Minuten gehe ich an Bord.«


  »Gott sei Dank! Jetzt brauche ich nicht darüber nachzudenken, wie man einen Kuchen mit einer Feile darin backt.«


  »Nun ja, da ist immer noch der Rückflug.«


  »Darüber will ich noch nicht nachdenken. Ruf mich an, sobald du deinen Vater gesehen hast, und erzähl mir, wie es ihm geht.«


  »Versprochen. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Jack. Sehr sogar. Sei bloß vorsichtig. Lass dich nicht von Fremden ansprechen und fahr nicht mit fremden Autos mit, und nimm keine Schokolade von …«


  »Ich muss mich beeilen.«


  Er landete auf einem Fensterplatz in der linken Reihe vor dem Notausgang und fand dort den idealen Reisegefährten: Der Mann schlief noch vor dem Start ein und erwachte erst, als die Maschine in Miami die Landebahn hinunterrollte. Keinerlei nichts sagende Konversation, und außerdem konnte Jack auch noch die als Imbiss verteilte Tüte Erdnüsse, die dem anderen zustand, für sich ergattern.


  Der einzige Makel des Fluges war eine leichte Abweichung von der eigentlichen Flugroute nach Westen, hervorgerufen durch das Aufziehen eines Tropengewitters namens Elvis. Elvis … als Jack ein, zwei Tage vorher gehört hatte, wie der Name des Gewitters im Wetterbericht des Fernsehens genannt wurde, hatte er es kaum glauben wollen. Lou Costello musste zu Tode beleidigt sein.


  Jetzt fragte er sich, ob es auch mal ein Tropengewitter namens Eliot gegeben hatte. Wenn ja, war es dann auf den Wetterkarten mit T. S. Eliot ausgezeichnet worden?


  Es wurde nicht damit gerechnet, dass sich Elvis zu einem Furcht einflößenden Wirbelsturm entwickelte, sondern das Unwetter traf soeben bei Jacksonville auf die Küste und wanderte landeinwärts, wobei es ähnliche Wirbel verursachte wie sein Namensvetter in den fünfziger Jahren. Obwohl das Flugzeug weiträumig nach Westen auswich, um den Turbulenzen zu entgehen, konnte Jack das Gewitter im Osten vorbeiziehen sehen. Von seinem hohen Aussichtsort ließ er den Blick über die zerklüftete Wolkenlandschaft wandern, die hier und da von riesigen weißen Wattehaufen durchbrochen wurde, die von heftigen Aufwinden hoch geschleudert wurden. Kein Zweifel, Elvis stand vor der Tür und begehrte Einlass.
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  »Lass nicht zu, dass sie mich beißt, Semelee!«, schrie Corley.


  Semelee nahm die Muschelhälften von ihren Augen und blickte zu Corley.


  Corleys heiles Auge, das, welches er öffnen konnte, quoll unter der wulstigen Stirn fast aus seiner Höhle, während er von seinem Standort, hüfttief in der Lagune, zu ihr hinaufsah. Normalerweise reichte ihm an dieser Stelle in der Lagune das Wasser bis zum Hals. Doch bei der Dürre, die zur Zeit herrschte …


  Corley bot einen ziemlich abstoßenden Anblick, das ließ sich nicht abstreiten, aber damit eignete er sich ganz hervorragend zum Betteln. Sie brachten ihn in die Stadt, setzten ihn auf dem Bürgersteig an eine schattige Stelle, stellten vor ihm einen alten, zerknautschten Hut auf und warteten. Dieser Hut blieb nicht lange leer. Die Leute warfen einen einzigen Blick auf das Gesicht und schon räumten sie sämtliches Kleingeld aus den Taschen und spendierten ab und zu auch ein paar Scheine.


  Aber dienstags lief das Betteln schlecht – nicht so schlecht wie montags, aber auf jeden Fall schlecht. Daher wurde montags und dienstags immer gefischt.


  »Sag ihr, sie soll mich nicht beißen!«, jammerte Corley.


  »Sei still und halte das Netz hoch«, befahl Luke.


  Semelee lächelte, während sie die beiden Männer aus ihrem Clan vom Deck des zweiten, kleineren Hausbootes, der Horse-Ship, beobachtete. Sie standen neben dem Boot im Wasser, jeder mit einem eins fünfzig langen Stab in der Hand. Zwischen den Stäben spannte sich ein kleinmaschiges Nylonnetz im Wasser der Lagune, deren Ufer mit verkrüppelten Bäumen gesäumt war, die sich stellenweise weit über das Wasser neigten.


  Luke war Corleys Halbbruder, und auch er war etwas Besonderes. Nicht so ins Auge springend wie Corley, und auch nicht so, dass es fürs Betteln günstig gewesen wäre. Daher hatte er die Aufgabe, die Bettler des Clans herumzukutschieren. Doch Luke fiel auf seine ganz eigene Art und Weise aus der Norm. Vielleicht zu sehr. Er hatte es mit dem Betteln versucht und sein Hemd ausgezogen, so dass die kleinen Flossen auf seiner Wirbelsäule und die Schuppen zu sehen waren, die seinen Rücken bedeckten. Aber er war ein Flop. Er brachte nicht einen Dime nach Hause. Die Leute meinten, er sei ein Schwindler, niemand könne von Natur aus so hässlich aussehen wie er, und wollten keinen Cent für ihn opfern. Die Cops hatten ihn wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften wollen, aber er war abgehauen, ehe sie ihn schnappen konnten.


  Semelee war froh, dass sie nicht so missgebildet war wie Corley oder Luke oder die anderen Mitglieder des Clans. Aber auch sie war etwas Besonderes. Ihr Äußeres war schlimm genug, um ihr viel Leid und Schmerzen einzubringen, aber nicht schlimm genug, um mit großzügigen Spenden gelindert zu werden. Sie war auf andere Art und Weise etwas Besonderes. Auf ihre eigene Art und Weise. Ihre Besonderheit steckte in ihrem Innern.


  »Es ist ja nicht gerade so, dass du dies zum ersten Mal tust«, sagte sie zu Corley.


  »Ich weiß, aber ich hasse es. Und wenn ich es schon eine Million Mal getan hätte, würde ich es immer noch hassen. Das Ding könnte mir mit einem Biss ein Bein abtrennen, wenn es wollte.«


  »Nicht nur ein Bein, Corley«, sagte Luke grinsend. »Wenn du es dir genau überlegst, könnte sie dir beide Beine auf einmal abzwicken – natürlich nur, wenn sie wollte.«


  »Oder wenn ich deine Jammerei leid bin und es ihr befehle«, fügte Semelee hinzu.


  »Das finde ich gar nicht lustig!«, schrie Corley und hüpfte herum wie ein kleiner Junge, der dringend auf die Toilette musste.


  »Steh endlich still!«, schimpfte Luke. »Wir wollen Fische fangen und sie nicht verscheuchen! Sei bloß froh, dass es nicht der Teufel persönlich ist, der sie zu uns treibt!«


  Corleys Hände zitterten. »Wenn es der Teufel wäre, stünde ich nicht im Wasser! Verdammt, ich würde mich nicht mal bis ans Ufer wagen!«


  Semelee entdeckte einen dunklen Schatten in einer Tiefe von gut einem halben Meter, der durch das Wasser auf sie zu hielt, wobei seine Bewegung die Wasseroberfläche leicht kräuselte.


  Dora näherte sich und trieb die Fische vor sich her.


  »Haltet euch bereit«, warnte sie die beiden Männer. »Gleich ist es so weit.«


  Corley gab einen leisen, pfeifenden Angstlaut von sich, behielt aber seine Position am Ende des Netzes bei.


  Der Abstand zwischen dem Schatten und Luke und Corley verringerte sich mehr und mehr, dann wölbte sich das Netz plötzlich nach hinten, und im Wasser zwischen ihnen wimmelte es auf einmal von zappelnden Fischen, die die Oberfläche in ein heftiges Brodeln versetzten, als sie gegen das Netz drängten. Die beiden Männer gingen mit den Stangen aufeinander zu und hoben das Netz aus dem Wasser. Einige Dutzend oder noch mehr kapitale Meeräschen und sogar einige Barsche zappelten in den Maschen.


  »Das gibt heute Abend ein großes Fischgrillen«, freute sich Luke.


  »Sie hat mich berührt!« Corley schaute sich mit gehetzten Blicken nach allen Seiten um. Wenn sein Hals dazu fähig gewesen wäre, dann hätte er seinen Kopf regelrecht rotieren lassen. »Sie wollte mich beißen!«


  »Das waren nur ihre Flossen«, versuchte ihn Luke zu beruhigen.


  »Das ist mir egal! Lass uns die Beute endlich an Land bringen!«


  »Vergesst bloß nicht, mir ein paar übrig zu lassen«, sagte Semelee. »Dora wäre sehr verstimmt, wenn ihr es nicht tut.«


  »Oh, das stimmt. Richtig!«, sagte Corley. Er griff ins Netz und holte eine zappelnde gut fünfzehn Zentimeter große Meeräsche heraus. »Das Übliche?«


  »Zwei müssten reichen.«


  Er warf erst einen, dann einen zweiten Fisch auf das Deck, danach ging er zum Ufer.


  Semelee ergriff einen der zappelnden, nach Luft schnappenden Fische und hielt ihn an seinem glatten, glitschigen Schwanz über das Wasser.


  »Dora«, rief sie mit singender Stimme. »Dora, Schätzchen. Wo bist du, mein Liebling?«


  Dora musste bereits am Grund gewartet haben, denn sie schoss sofort zur Wasseroberfläche hoch. Der gebirgsartig gewölbte Panzer der Schnappschildkröte mit seinen mit Algen und Gras bedeckten Gipfeln und Tälern erschien zuerst und maß vom vorderen bis zum hinteren Ende gut anderthalb Meter. Dann durchbrach ihr Kopf die Oberfläche, und alle vier glänzenden kleinen Augen richteten sich auf sie, während beide Mäuler aufklafften und warteten. Semelee konnte die wurmähnliche Wucherung auf jeder ihrer Zungen erkennen, die Dora wie Fischköder benutzte, wenn sie während der Mittagszeit auf dem Grund der Lagune hockte und auf ihr Mittagessen wartete. Schließlich tauchte auch der lange Schwanz auf und trieb wie eine dicke fette Wassermokassinschlange auf der Wasserfläche.


  Semelee war sicher, dass Wissenschaftler so gut wie alles dafür geben würden, einen Blick auf Dora, die größte, gefährlichste, hässlichste Alligatorschnappschildkröte, die die Welt je gesehen hatte, werfen zu dürfen. Aber sie gehörte Semelee, und niemand anders durfte sich in ihre Nähe wagen.


  Sie warf dem linken Kopf einen Fisch zu. Die scharfen, kräftigen Kiefer schnappten etwa bis zur Mitte zu und trennten Kopf und Schwanz voneinander. Letzteren verschlang der rechte Kopf, als er ins Wasser fiel. Ein vereintes heftiges Schlucken, und die beiden Mäuler klafften abermals erwartungsvoll auf.


  Semelee gestattete dem zweiten Kopf beim zweiten Fisch den ersten Biss, mit dem gleichen Ergebnis, dann hielt sie die Hand über das Wasser. Dora stieg hoch, so dass ihre Köpfe in Reichweite kamen.


  »Gutes Mädchen, Dora«, gurrte Semelee und streichelte die Köpfe. Doras langer Schwanz peitschte vor Vergnügen hin und her. »Danke für deine Hilfe. Verschwinde lieber, ehe die Bagger kommen.«


  Dora schickte ihr einen letzten Blick, ehe sie wieder versank.


  Während sich Semelee aufrichtete, entdeckte sie ihr Spiegelbild im aufgewühlten Wasser und sah genauer hin. Sie hielt zwar nicht viel von Spiegelschau, ab und zu betrachtete sie sich jedoch und fragte sich dann, was alles für sie anders hätte laufen können, wenn sie Haar von einer gewöhnlichen Farbe besäße – schwarz oder braun oder rot oder blond, ganz gleich, solange es sich nicht um die Farbe handelte, mit der sie geboren worden war.


  Die Wasseroberfläche zeigte jemanden Mitte zwanzig mit einem Gesicht, das nicht unbedingt zum näheren Hinschauen einlud, aber auch nicht hässlich war. Wenn man ihr nachschaute, dann wegen ihrer Haare, einer wilden silbrig weißen Mähne, die wie eine Wolke über ihr zu schweben schien – eine sehr wilde, zerzauste Gewitterwolke, die sich weder durch Kämmen noch durch Bürsten bändigen ließ. Ganz gleich wie lange und intensiv sie mit Kamm und Bürste zu Werke ging. Sie wusste es nur zu gut. Als Kind hatte sie Stunden damit zugebracht.


  Dieses Haar war ihr Fluch gewesen, solange sie sich erinnern konnte. Sie erinnerte sich nicht daran, hier, direkt an der Lagune, geboren worden zu sein. Und sie erinnerte sich auch nicht daran, wie ihre Mutter die Lagune verlassen und mit ihr nach Tallahassee umgezogen war. Aber sie erinnerte sich an ihre Schulzeit in Tallahassee. Und das nur zu deutlich.


  Ihre erste Erinnerung waren Kinder, die auf ihr Haar deuteten und ihr den Spitznamen »Alte Frau« gaben. Niemand wollte die Alte Frau Semelee in ihrem Team haben, ganz gleich was gespielt wurde, daher verbrachte sie die Pausen und die Zeit nach der Schule vorwiegend alleine. Aber nicht immer. Ausgestoßen zu sein, wäre schlimm genug gewesen, aber die anderen Mädchen gaben sich damit nicht zufrieden. Nein, sie mussten sie auch noch scharenweise verfolgen und ihr die Mütze wegnehmen, mit der sie ihre Haare bedeckte. Danach zerrten und zogen sie an ihren Haaren und machten sich darüber lustig. Die Tage, die sie nach der Schule weinend zu ihrer Mami nach Hause zurückkehrte, waren gar nicht zu zählen. Das Zuhause war ihre Zuflucht, der einzige sichere Ort. Und ihre Mami war ihre einzige Freundin.


  Semelee erinnerte sich, wie sehr sie ihre Haare verflucht hatte. Wären diese Haare nicht gewesen, hätte niemand sie gehänselt, hätte sie an den Spielen der anderen Kinder teilnehmen dürfen, hätte sie Freunde und Freundinnen gehabt – mehr als alles in der Welt wünschte sich die kleine Semelee eine Freundin, eine einzige lausige Freundin. War das zu viel verlangt? Wären diese Haare nicht gewesen, hätte sie dazugehört. Und die kleine Semelee wollte unbedingt dazugehören.


  Da eine Mütze keine Hilfe war, entschloss sie sich eines Tages, als sie sieben war, ihr Haar einfach abzuschneiden. Sie holte sich die Schneiderschere ihrer Mami und fing an, damit herumzusäbeln. Semelee lächelte jetzt, als sie daran dachte, wie schrecklich es ausgesehen hatte, aber damals war es für sie ganz und gar nicht spaßig gewesen. Ihre Mami hatte ein wildes Geschrei veranstaltet, als sie es sah. Sie hatte eine Stinkwut im Bauch, und das machte Semelee Angst, schreckliche Angst. Ihre einzige Freundin war wütend auf sie.


  Mami nahm die Schere und versuchte, von der Frisur zu retten, was zu retten war, aber viel konnte sie nicht mehr ausrichten.


  Und die Kinder in der Schule lachten nur noch heftiger, als sie sie zu Gesicht bekamen.


  Aber jetzt würden sie nicht mehr lachen, dachte Semelee mit einem Gefühl grimmiger Genugtuung, während sie die Lederschnur durch die Löcher in den Augenmuscheln fädelte, an denen sie sie um den Hals trug. Zumindest einige würden nicht mehr lachen. Einige würden sogar nie mehr lachen.


  Sie betrachtete die Wellen und Kreise im Wasser, die Dora zurückgelassen hatte. Etwas in ihrem Zickzackmuster erinnerte sie an den Traum der vergangenen Nacht – von jemandem, der im Begriff war, von irgendwo weit entfernt hierher zu kommen. Und während sie ins Wasser sah, hatte sie einen Augenblick der Klarheit. Plötzlich wusste sie Bescheid.


  »Er ist da.«
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  Miami International war ein einziges Gewimmel, viel hektischer und bevölkerter als LaGuardia. Jack suchte sich durch die Horden von ankommenden und abfliegenden Reisenden seinen Weg ins Parterre, wo es die Taxistände und Bushaltestellen gab. Dort nahm er einen Pendelbus zum Rent-a-Car-Bereich. Um dazu beizutragen, dass die Firma in der Rangliste der erfolgreichsten Autovermietungen nicht für ewig auf dem zweiten Platz darben musste, entschied sich Jack für Avis. Er gab sich mit einem Mittelklassewagen zufrieden und suchte sich das unauffälligste Fahrzeug aus, das zur Verfügung stand: einen beigen Buick Century.


  Das Krankenhaus hatte ihm eine Wegbeschreibung vom Florida Turnpike aus durchgegeben, aber Jack entschied sich stattdessen für den US 1. Er rechnete sich aus, dass diese Fahrt länger dauern würde. Der mit einer roten Weste bekleidete Angestellte am Avis-Schalter gab ihm eine Straßenkarte und zeichnete darauf den Weg zur Route 1 ein.


  Er war unterwegs.


  Süd-Florida lag flach wie eine Tischplatte unter einer unbarmherzigen Sonne, die – grell an einem mit kleinen Wölkchen gesprenkelten Himmel stehend – durch eine feuchte Dunstschicht brannte, die das Land bedeckte. Jemand hatte Florida irgendwann einmal als überdimensionale Sandbank bezeichnet, die wie ein rudimentärer Wurmfortsatz am Kontinent hing. Diesem Eindruck konnte Jack nicht widersprechen.


  Er hatte mehr üppiges Grün erwartet, aber die Wedel der Palmen am Straßenrand hingen schlaff und farblos an ihren Stämmen, die Spitzen von einem schmutzigen Graubraun. Gras und Buschwerk ringsum wirkten wie ausgebrannt. Zweifellos eine Folge der Dürre, von der Abe gesprochen hatte.


  Er erreichte die Route 1 – laut der Hinweisschilder auch als Dixie Highway bekannt – und traf auf einigen Verkehr in südlicher Richtung. Gaffer, die sich in Höhe eines Unfalls auf der nördlichen Strecke die Hälse verrenkten, hielten ihn für eine Weile auf. Er sah die Streifen- und Krankenwagen mit ihrem zuckenden Blaulicht und empfand plötzlich einen heftigen Groll, als er sich unwillkürlich fragte, ob die Leute beim Unfall seines Vaters ihre Sensationsgier auf gleiche Weise gestillt hatten.


  Sobald die Unfallstelle überwunden war, floss der Verkehr wieder zügiger.


  Eine Zeit lang drohte das Panorama rechts und links der Straße von provinzieller amerikanischer Eintönigkeit geprägt zu sein – einer Eintönigkeit immerhin, die warm genug für exotische Fauna wie Palmen war –, die aus einer Parade von Denny’s und Wendy’s und McDonalds und Blockbusters und Chevron- und Texaco-Tankstellen bestand. Ein weiterer Beweis für die deprimierende Homogenisierung Amerikas, seiner Furcht vor dem Unerprobten, dem Außergewöhnlichen.


  Doch dann entdeckte er die ersten Taquerias und Tapas-Lokale und Reklameschilder mit spanischem Text, Verweise auf den kubanischen und mexikanischen Einfluss. Schilder, auf denen in englischer Sprache um Kunden geworben wurde, wimmelten von Fehlern. Okay, das war alles andere als provinzielle Eintönigkeit. Diese Region gewann zunehmend an eigenem Flair.


  Die Farben der Gebäude quälten seine Augen. Das standardmäßige Granitgrau war offenbar verpönt. Beliebt schienen dagegen ausschließlich Pastellfarben, und von diesen waren Türkis und Korallenrot die Favoriten. Die Gebäude sahen aus wie aus Fruchteis modelliert – Orange, Himbeere, Limone, Zitrone, Wassermelone, Pistazie und vielleicht sogar noch ein paar bisher nicht getestete Geschmacksrichtungen. Er entdeckte auch eine Mall in einer Farbe, die er als verfaultes Zitronenschalengelb interpretierte.


  Weiter südlich passierte er einen Autoladen nach dem anderen. Jede Marke aus jeder Nation, die Automobile exportierte, war vertreten. Die Ausstellungspavillons und Verkaufsflächen wechselten sich mit Auto-Zones und Midas Mufflers, Goodyear-Reifenzentren und Dutzenden anderer No-Name-Ersatzteilläden ab. Die Leute hier unten mussten geradezu automobilverrückt sein.


  Er stellte fest, dass er Hunger hatte. Er sah ein Restaurant namens Joanie’s Blue Crab Cafe und lenkte den Mietwagen von der Straße. Der Gastraum war so gut wie leer schließlich befand man sich außerhalb der Saison – und mit Produkten des einheimischen Kunsthandwerks geschmückt. Gemälde und Zeichnungen von einheimischen Künstlern bedeckten die Wände. Die anderen drei Gäste klebten am Fernseher, wo der Wetterbericht gerade grüne, gelbe und orangefarbene Wirbelformationen zeigte, bei denen es sich wahrscheinlich wieder um das Tropengewitter Elvis handelte. Sie warfen die eher rhetorisch gemeinte Frage in den Raum, wann es, verdammt noch mal, endlich wieder regnete.


  Ein oder zwei Klimaanlagen hätten die Komfortzone bei Joanie’s sicherlich um einiges erweitert, doch das hätte das charmant schäbige Florida-Flair wahrscheinlich nachhaltig gestört. Jack suchte sich einen Platz im direkten Wirkungsbereich der Deckenventilatoren und bat die Serviererin um ein hiesiges Bier. Sie brachte ihm etwas mit dem seltsamen Namen Ybor Gold, und es schmeckte so verdammt gut, dass er zu seinem Krabbensandwich, das einfach göttlich war, gleich noch ein zweites Bier bestellte. Was das Essen betraf, so konnte diese Lady mit ihren Kochkünsten jederzeit auf der Upper East Side einen Laden eröffnen und sich eine goldene Nase damit verdienen.


  Mit vollem Bauch verließ Jack die gastliche Stätte. Elvis mochte tonnenweise Wasser auf Jacksonville und das restliche Nord-Florida abkippen, aber hier unten war der Himmel zwar mit Wolken übersät, sie schienen jedoch nicht zu der Sorte zu gehören, die Regen spendete. Der Wetterbericht prophezeite weiterhin Dürre, zumindest was die Niederschläge betraf. Doch die Luft selbst war schwer von Feuchtigkeit und klebte wie ein übertrieben liebevoller nasser Kuss einer verhassten Tante auf seiner Haut.


  Wieder im Wagen suchte er im Radio nach Musik – vorzugsweise Rock ’n’ Roll – aber alles, was er fand, waren Countrymusik, Leute, die Spanisch sprachen, oder marktschreierische Prediger, die von Jay-sus erzählten.


  Wenn ihr an Jay-sus glauben wollt, dachte er, okay, gut. Wenn ihr wollt, dass ich an Jay-sus glauben soll, dann ist auch das okay. Ihr könnt euch wünschen, was ihr wollt. Aber müsst ihr unbedingt brüllen?


  Schließlich fand er einen Rock-Sender, der Lou Reed spielte. Er drückte sofort auf die SCAN-Taste. Im Laufe der Jahre war Jack zu dem Schluss gekommen, dass Lou Reed ein hervorragender Bühnendarsteller war, dessen Nummer aus der lebenslangen Darstellung eines Sängers und Songschreibers bestand, der weder den Ton halten noch eine anständige Melodie schreiben konnte.


  Die Suche endete bei einer Tanzmusikstation. Jack war Nichttänzer, der Rhythmus war monoton, und er hatte den Sender gefunden, während eine Frau gerade eine aufs doppelte Tempo beschleunigte Version des Titels »Boys of Summer« darbot. Er hätte fast geweint, als eine grottenschlechte Orgel versuchte, Kootch Kortchmars Riffs von der Originalaufnahme nachzuspielen. Womit hatte Don Henley das verdient?


  Der nächste Treffer war eine der Countrymusik-Stationen – »Gator Country One-Oh-One Point Nine!« Er fand durchaus Gefallen an Countrymusik, solange sie von Hank Williams – vorzugsweise dem älteren –, Buck Owens und Mel Tillis stammte und dem Niemand-liebt-mich-außer-meinem-Hund-doch-der-hat-Flöhe-also-schieb-mir-endlich-die-Whiskyflasche-rüber-Balladenstil entsprach. Er hielt es auf 101,9 Mhz etwa eine Viertelstunde aus. Drei Songs, drei Sänger, und alle klangen absolut gleich. War das die traurige Wahrheit über den Zustand der Countrymusik? Die Wahrheit, um die zu verheimlichen sie sogar einen Mord begehen würden? Gab es nur einen einzigen Sänger, der unter X verschiedenen Namen auftrat? In diesem Punkt war sich Jack nicht allzu sicher, aber er zweifelte kein bisschen daran, dass bei allen drei Titeln ein und derselbe Typ den Background-Chor gemacht hatte.


  Okay. So viel zum Thema Radio.


  Er entdeckte ein Hinweisschild für Novaton und bog von der US 1 nach rechts auf eine Landstraße ab, die schnurgerade wie ein Längengrad nach Westen führte. Es sah so aus, als hätte jemand einem Arbeiter einen Kompass und einen Laster voll Asphalt anvertraut und ihn aufgefordert: »Geh nach Westen, junger Mann! Auf nach Westen!« Es war nur logisch. Da brauchten keine Berge oder Täler umgangen zu werden. Die einzigen Erhebungen, die er seit seiner Abfahrt vom Flughafen auf der Straße gesehen hatte, waren Überführungen gewesen.


  Er betrachtete die mickrigen Palmen und Kiefern, die die Straße säumten. Als Junge hatte er mal bei einem Landschaftsgärtner gearbeitet und kannte das im Nordosten gedeihende Grünzeug, doch selbst in gesundem Zustand würden diese Bäume ein Rätsel für ihn sein. Tote, graue Palmwedel lagen wie überfahrenes Getier am Straßenrand, während einige über den Asphalt rutschten, wenn der Wind sie vor sich her trieb.


  Sämtliche Häuser an der Straße waren gedrungene kleine Ranches inmitten verwilderter Gärten mit überdachten Autostellplätzen anstelle von Garagen. Sie schienen sich an die verbrannte Erde zu schmiegen, als versteckten sie sich vor irgendetwas. Ab und zu ragte ein Ladengebäude anderthalb Stockwerke in die Höhe, aber das wirkte eher wie ein Irrtum. Die favorisierte Fassadenfarbe schien ein aufdringliches Grünspangrün zu sein, und hier und da stand eine pizzagroße Satellitenschüssel auf einem Dach. Er hatte mit jeder Menge roter Ziegeldächer gerechnet, doch gerade sie schienen hier eine Seltenheit zu sein. Er sah vorwiegend Asbestplatten, die vielfach schon ziemlich fadenscheinig waren. Seltsamerweise hatten die schäbigsten Häuser die prachtvollsten Palmen in ihren Vorgärten.


  Auch wenn er wenig Ahnung von tropischen oder subtropischen Baumarten hatte, so erkannte er Banyanbäume doch auf Anhieb. Ihre typischen Luftwurzeln verrieten sie. Die Straße nach Novaton war voll davon. Auf einigen Teilstücken säumten regelrechte Banyankolonnaden beide Seiten der Straße und verschränkten ihr Astwerk über der Fahrbahn und verwandelten eine holprige Nebenstraße in einen wundervollen grünen Laubtunnel.


  Er erkannte ein paar Kokospalmen nur, weil die gelb werdenden Nüsse zwischen den Palmwedeln hingen. Pflanzen, die in New York nur im Haus und in sorgfältig gewässerten und gedüngten Töpfen gediehen, wucherten hier unten wie Unkraut.


  Er fuhr an einem hohen weißen Wasserturm vorbei, der mit dem Namen der Stadt beschriftet war und dessen Form an die alten Kartoffelstampfer-Handgranaten erinnerte, mit denen die Deutschen im Ersten Weltkrieg die Truppen der Alliierten bewarfen. Zu Füßen des Wasserturms erstreckte sich ein staubiger Fußballplatz, flankiert von den Gebäuden einer Oberschule, einer Realschule und eines Altenheims.


  Er sah einen Laden für Futtermittel. Was sollte in dieser Gegend gefüttert werden? Er hatte bisher kein Vieh entdecken können.


  Übergangslos befand er sich plötzlich in Novaton und fand schnell das Ortszentrum – ganze vier Blocks. Die vom Krankenhaus durchgegebene Wegbeschreibung verriet ihm, wie er von dort aus zum Krankenhaus fände. Von der Hauptstraße einmal nach rechts abbiegen, dann ein weiteres Mal nach rechts, und er erreichte einen nicht sehr alten dreistöckigen melonenfarbenen Ziegelbau. Das große Schild, das davor stand, verriet ihm, dass er am Ziel war.
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  Er parkte in einer Ecke des Besucherparkplatzes unweit einiger traurig vor sich hin brütender Kakteen und eilte durch die stickige Nachmittagshitze zum Eingang. Ein arthritischer alter Mann in der Pförtnerloge nannte ihm die Zimmernummer seines Vaters im dritten Stock.


  Nur wenig später stand Jack vor Zimmer 375. Die Tür war offen. Er konnte das Fußende des Bettes sehen und darin die beiden kleinen Zelte der Patientenfüße unter dem Bettlaken. Der Rest befand sich hinter einem Vorhang, der als Sichtschutz diente und beim Patienten die Illusion einer privaten Sphäre hervorrufen sollte. Jack nahm keine weitere Bewegung im Raum wahr. Da war niemand außer dem Patienten.


  Der Patient … sein Vater … Dad.


  Jack zögerte, setzte einen Fuß über die Schwelle und zog ihn dann zurück.


  Wovor fürchte ich mich?


  Er wusste es. Er hatte dies hier verdrängt – nicht nur seine Ankunft, sondern auch alle Überlegungen, die sich mit diesem Augenblick beschäftigt hatten – seit er zu der Reise aufgebrochen war. Er wollte seinen Vater, seinen einzigen noch lebenden Elternteil, nicht wie eine Leiche vor sich liegen sehen. Sicherlich noch am Leben, aber nur im rein körperlichen Sinn. Der Mensch darin, der wache, wenn auch oft lästige Mittelschichtsgeist, dieser Freund von Gin, klebrig süßen Nachspeisen, schlechten Witzen und hässlichen Hawaiihemden, war nicht erreichbar, war abgeschirmt, lag auf Eis – und das vielleicht für immer. So wollte er ihn auf keinen Fall sehen.


  Ja nun, das ist verdammtes Pech für mich, nicht wahr, dachte er, während er den Raum betrat und zum Fußende des Bettes ging. Und seinen Augen nicht traute.


  Mein Gott, was war mit ihm geschehen? War er eingeschrumpft?


  Er hatte erwartet, Blutergüsse zu sehen. Und die gab es auch im Überfluss: ein Verband, der fast die gesamte linke Seite des Gesichts bedeckte, eine violette gänseeigroße Beule auf der Stirn und dunkelblau geränderte Augen. Was ihm einen Schock versetzte, war, wie klein sein Vater in diesem Bett erschien. Er war nie eine imposante Erscheinung gewesen und hatte seine schlanke und hagere Figur bis in sein Alter erhalten können, doch nun wirkte er flach und zerbrechlich, eher wie eine stark verkleinerte, zweidimensionale Karikatur, die man in einen bettförmigen Briefumschlag gesteckt hatte.


  Außer dem Behälter des intravenösen Tropfs, der über dem Bett hing und dessen Leitungen in ihn hineinführten, hing unter der Matratze ein zweiter Behälter, der seinen Urin auffing. Zacken wanderten in gleichen Abständen über die leuchtende Linie auf dem Sichtschirm des Herzmonitors.


  Vielleicht war er es gar nicht. Jack hielt Ausschau nach vertrauten Merkmalen. Er konnte von dem Mund, der offen stand, unter der transparenten grünen Muschel der Sauerstoffmaske nicht allzu viel sehen. Die Haut schien tiefer gebräunt, als er es in Erinnerung hatte, doch dann erkannte er die Altersflecken auf der Stirn und das schüttere graue Haar. Die blauen Augen waren hinter geschlossenen Lidern verborgen, und seine Metallbrille – sein Vater nahm sie nur ab, wenn er sich schlafen legte, duschte oder sie gegen eine Sonnenbrille mit seinen optischen Werten austauschte – war verschwunden.


  Aber ja, er war es.


  Jack fühlte sich ausgesprochen unbehaglich, wie er so dastand und seinen Vater betrachtete. Er fühlte sich entsetzlich hilflos …


  Sie hatten einander in den vergangenen fünfzehn Jahren nur selten gesehen, und wenn, dann war es stets auf Betreiben seines Vaters dazu gekommen. In seinen frühesten Erinnerungen spielte er, als er fünf Jahre alt und der Baseballhandschuh fast halb so groß wie sein Oberkörper war, im Garten Fangen. Sein Vater, seine Schwester Kate, sein Bruder Tom und er hatten sich im Kreis aufgestellt und warfen den Baseball hin und her. Dad und Kate warfen den Ball unter der Hand, damit er ihn fangen konnte. Tom hingegen versuchte ständig so zu werfen, dass er den Ball verfehlte.


  Die klarste Erinnerung an seinen Vater war das Bild eines schlanken, stillen Mannes, der nur selten die Stimme erhob. Und wenn er es tat, dann hörte man aufmerksam zu. Der nur selten die Hand erhob, und wenn er es tat, dann machte einem ein einzelner, kurzer Klaps auf den Hintern unmissverständlich klar, dass man Mist gebaut hatte. Er hatte als amtlich zugelassener Wirtschaftsprüfer bei Arthur Anderson gearbeitet, dann war er – Jahrzehnte vor dem Enron-Skandal – zu Price Waterhouse gegangen, wo er bis zu seiner Pensionierung blieb.


  Er gehörte nicht zu denen, die gerne auffielen. Er war kein Partylöwe gewesen und hatte nie einen auffälligen Wagen besessen – er bevorzugte Chevys – und zog niemals aus dem Haus in West-Jersey aus, das er und Mom in den fünfziger Jahren erworben hatten. Dann, ohne Vorwarnung, hatte er das Haus im vergangenen Herbst Knall auf Fall verkauft und war nach Florida gezogen. Er war ein typischer Vertreter der Mittelschicht, hatte ein Mittelschicht-Einkommen und vertrat Mittelschicht-Ansichten. Er hatte den Lauf der Geschichte ganz gewiss nicht beeinflusst, und niemand außer den noch lebenden Mitgliedern seiner Familie und der ständig kleiner werdende Kreis alter Freunde würde sein Hinscheiden bemerken oder gar betrauern. Dennoch würde sich Jack für immer an ihn als einen Mann erinnern, der, wie Joel McCrea es in Ride the High Country ausgedrückt hatte, stets hocherhobenen Hauptes einherschreiten konnte.


  Jack trat um das Bett herum auf die andere Seite gegenüber dem Ständer mit dem Tropf. Er zog sich einen Stuhl heran und ergriff die Hand seines Vaters. Er lauschte seinem langsamen und gleichmäßigen Atem und hatte das Gefühl, als müsste er irgendetwas sagen. Doch er wusste nicht was. Er hatte irgendwo gehört, dass Menschen, die im Koma liegen, manchmal hören können, was um sie herum vorgeht. Das klang zwar ziemlich unglaubhaft, aber ein Versuch könnte nicht schaden.


  »Hey, Dad. Ich bin’s. Jack. Wenn du mich hören kannst, dann drück meine Hand oder beweg einen Finger. Ich …«


  Sein Vater sagte etwas, das so klang wie »Schwascha!« Das Wort überraschte Jack.


  »Was hast du gesagt, Dad? Was war das?«


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und sah eine korpulente junge Frau in einem weißen Kittel mit einem Klemmbrett in der Hand hereinkommen. Sie hatte eine stämmige Figur, milchkaffeebraune Haut und kurzes schwarzes Haar. Ein Stethoskop hing um ihren Hals.


  »Sind Sie ein Angehöriger?«, erkundigte sie sich.


  »Ich bin sein Sohn. Sind Sie die zuständige Krankenschwester?«


  Sie lächelte knapp – sehr knapp. »Nein, ich bin die zuständige Ärztin.« Sie streckte die Hand aus. »Dr. Huerta. Ich war auch die Dienst habende Neurologin, als Ihr Vater gestern Abend in die Notaufnahme eingeliefert wurde.«


  Jack schüttelte ihr die Hand. »Jack. Nennen Sie mich einfach nur Jack.« Er deutete auf seinen Vater. »Er hat soeben gesprochen!«


  »Wirklich? Was hat er gesagt?«


  »Es klang wie ›Schwascha.‹«


  »Hat das für Sie irgendeine Bedeutung?«


  »Nein.«


  Und dann überlegte er. Vielleicht hat er meine Stimme gehört und so etwas wie »Schwarzes Schaf« sagen wollen.


  »Er hat wirres Zeug geredet. Das ist in seinem Zustand nicht ungewöhnlich.«


  Er musterte Dr. Huerta einige Sekunden lang. Sie sah nicht so aus, als wäre sie alt genug, um bereits ein Medizinstudium absolviert, geschweige denn eine Spezialausbildung abgeschlossen zu haben.


  »Wie ist sein Zustand? Wie geht es ihm?«


  »Nicht so gut, wie es uns lieb wäre. Er rangiert auf der Komaskala bei sieben.«


  »Sieben von zehn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir richten uns hier nach der Glasgow-Komaskala. Der niedrigste – oder schlechteste –Wert ist drei. Das bedeutet ein tiefes Koma. Der beste Wert ist fünfzehn. Wir bewerten das Offnen der Augen, Sprache und Motorik. Was die Augen betrifft, erreicht Ihr Vater gerade eine eins – sie sind die ganze Zeit geschlossen – und eine zwei auf dem Sektor Sprache, was bedeutet, dass er ab und zu sinnlose Laute von sich gibt, wie Sie selbst sie gerade gehört haben.«


  »Das ergibt insgesamt eine drei«, sagte Jack.


  Das klang nicht sehr gut.


  »Aber seine Motorik kann mit vier bewertet werden, weil er auf schmerzhafte Stimuli reagiert.«


  »Was für schmerzhafte Stimuli? Ich werde auf seinen Fußsohlen doch wohl keine Spuren von ausgedrückten Zigaretten finden, oder?«


  Dr. Huerta starrte ihn mit großen Augen an. »Du liebe Güte, nein! Was um alles in der Welt denken Sie denn …«


  »Tut mir Leid.« Mein Gott, Lady. Beruhigen Sie sich. »Es war nur ein Scherz.«


  »Das will ich doch hoffen«, erwiderte sie in leicht ungehaltenem Ton. »Wir benutzen eine spezielle Nadel zum Testen der motorischen Reaktionen. Mit der Vier in diesem Bereich erreicht Ihr Vater einen Gesamtwert von sieben. Nicht so toll, aber es könnte schlimmer sein.« Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. »Seine Reflexe sind hingegen intakt, seine Vitalfunktionen sind in Ordnung, ebenso wie seine Laborwerte. Seine Hirn-MRT ergab keinerlei Hinweise auf einen Gehirnschlag oder eine subdurale Blutung, und seine LP zeigte keinerlei Spuren von Blut.«


  »Seine LP?«


  »Lumbalpunktion. Ihm wurde eine Probe seiner Rückenmarksflüssigkeit abgezapft.«


  »Kein Blut. Das ist ein gutes Zeichen, richtig?«


  Sie nickte. »Es gab innerhalb des Schädels keinerlei Blutungen. Allerdings hat sein Herz ein wenig verrückt gespielt.«


  »Hey!«, rief Jack, von dieser Bemerkung nicht wenig aufgeschreckt. »Sein Herz? Gerade sein Herz war eigentlich immer in Ordnung.«


  »Nun, gestern kam es zu einem Kammerflimmern – das ist eine ziemlich ernste Herzrhythmusstörung – und heute Morgen wieder. Ich habe einen Kardiologen hinzugezogen, und Dr. Reston hat ihn sich angesehen. Beide Male hat Ihr Vater sich von selbst wieder erholt, aber es weist auf ein ernst zu nehmendes Herzleiden hin.«


  »Wie schlimm kann sich dieses Kammerflimmern auswirken?«


  »Die Hauptgefahr ist ein Blutklumpen, der sich in der linken Vorkammer bildet, bis ins Gehirn gelangt und dort einen Gehirnschlag auslöst.«


  »Wunderbar«, sagte Jack. »Als wäre ein Koma nicht schon schlimm genug.«


  »Dr. Reston hat ihm ein Blut verdünnendes Mittel verabreicht, um dem vorzubeugen. Aber erzählen Sie mir etwas über seine Krankheiten. Ich tappe völlig im Dunkeln und weiß außer seiner Adresse und seinem Geburtsdatum nichts von ihm. Beides konnten wir seinem Führerschein entnehmen. Hat er in der Vergangenheit irgendwelche Krankheiten gehabt oder über Herzprobleme geklagt? Musste er regelmäßig Medikamente einnehmen?«


  »Ich glaube, er erwähnte einmal, dass er jeden Tag ein Aspirin einnimmt, aber darüber hinaus …«


  »Wissen Sie, ob er hier mal einen Arzt aufgesucht hat, wegen einer Generaluntersuchung zum Beispiel?«


  Jack schämte sich. Über das, was sein Vater hier unten getrieben hatte, wusste er genauso wenig wie über das, was er vor seinem Umzug in Jersey getan hatte. Er kannte zwar die neue Adresse seines Vaters, hatte das Haus aber noch nie gesehen. Tatsache war, dass er vom Leben seines Vaters hier unten oder wo auch immer nichts wusste. Und was seine Gesundheit betraf, hatte er nicht den leisesten Schimmer.


  Aber in dieser Hinsicht unterzog er sich gerade einem Intensivkurs.


  Wie sollte er es ausdrücken …


  »Er hat nie mit mir über seine Krankheiten geredet.«


  Dr. Huerta lächelte. »Das ist mal etwas völlig anderes. Die meisten Leute in seinem Alter haben kein anderes Gesprächsthema …«


  »Kommt er wieder auf die Beine?«


  »Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten. Wenn sich sein Herzrhythmus stabilisiert, dann, das glaube ich schon, kann er sich ohne nennenswerte bleibende Schäden erholen. Er wird sich an den Unfall nicht mehr erinnern, aber …«


  »Was für ein Unfall war das denn?«, hakte Jack ein. »Was ist passiert?«


  Die Ärztin zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er bewusstlos eingeliefert wurde. Alles wies darauf hin, dass sein Kopf in Mitleidenschaft gezogen worden war. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie die Polizei fragen.«


  Die Polizei … wie reizend, das waren nun wirklich die Letzten, mit denen Jack reden wollte.


  Sie griff in die Tasche ihres weißen Kittels. »Ich sehe morgen früh wieder nach ihm. Sollten Sie irgendetwas hinsichtlich seiner Krankengeschichte erfahren, rufen Sie mich bitte an.« Sie reichte ihm eine Visitenkarte.


  Jack steckte sie wortlos ein.
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  Nachdem die Ärztin das Krankenzimmer verlassen hatte, wandte Jack sich wieder seinem Vater zu. Während er zum Bett ging …


  »Sie sind also einer von Thomas’ Söhnen.«


  Jack zuckte beim Klang der Stimme zusammen, rau, kratzig, wie jemand, der mit Kerosin zu gurgeln pflegte. Erschrocken, weil er niemanden hatte hereinkommen hören, schaute er sich um und fand den Raum leer vor.


  »Wer …?«


  »Hier drüben, Schätzchen.«


  Die Stimme erklang hinter dem Vorhang. Jack streckte die Hand aus und zog ihn zurück. Eine hagere, flachbrüstige alte Frau saß in einem Sessel in einer dunklen Ecke. Ihr schwarzes Haar war zurückgekämmt und zu einem festen Knoten zusammengerafft, und ihre Haut war dunkel. Vielleicht wirkte sie durch den scharfen Kontrast zu der ärmellosen kanariengelben Bluse und den hellvioletten Bermudashorts, die sie trug, sogar noch dunkler. Doch in den tiefen Schatten konnte er ihre Herkunft nicht bestimmen. Auf dem Fußboden neben ihr stand eine große Einkaufstasche, aus Stroh geflochten.


  »Wann sind Sie hereingekommen?«


  »Ich bin schon die ganze Zeit hier.« Sie hatte einen starken Akzent. Jack tippte auf Long Island – man konnte fast meinen, Lynn Samuels, die liberale Ruferin in der Wüste, bei ihrer allwöchentlichen Radio-Talkshow zu hören. Aber diese Stimme, die an Panzerketten auf einer Schotterstraße erinnerte … wie viele Zigarettenpackungen waren nötig gewesen, um einen solchen Tonfall zu erzielen.


  »Waren Sie schon da, ehe ich reinkam?«


  Sie nickte.


  Das beunruhigte Jack. Gewöhnlich war er nicht so sorglos. Er hätte schwören können, dass der Raum bis auf ihn und seinen Vater leer gewesen war. Ließ seine Wachsamkeit etwa nach?


  »Sie kennen meinen Vater?«


  »Thomas und ich sind direkte Nachbarn. Wir sind gleichzeitig hier eingezogen und haben Freundschaft geschlossen. Hat er mich noch nie erwähnt?«


  »Wir, hm, wir reden nicht viel miteinander.«


  »Er hat von Ihnen gesprochen, sehr oft sogar.«


  »Sie meinen sicherlich Tom.«


  Sie schüttelte den Kopf und sprach im Presslufthammertempo weiter. »Sie sehen für Tom jr. nicht alt genug aus, daher müssen Sie Jack sein. Und er hat ganz eindeutig von Ihnen gesprochen. Verdammt, wenn er von Ihnen erzählte, habe noch nicht einmal ich es geschafft, ihn zum Schweigen zu bringen.« Sie stand auf, kam ein paar Schritte auf ihn zu und streckte ihm eine knochige, verkrümmte Hand entgegen. »Ich bin Anya.«


  Jack ergriff die Hand. Er sah jetzt, dass sie weiß war – oder zumindest zu den Weißen gehörte, denn sie war alles andere als weiß. Ihre Haut war tief gebräunt und hatte jene lederartige Beschaffenheit, die nur Jahrzehnte ausgiebiger Sonnenbäder erzeugen können. Ihre mageren Arme und Beine hatten die Form und das Aussehen von Slim-Jim-Trocken­fleischriegeln. Ihr Haar war vorwiegend jettschwarz, bis auf einen Schimmer grauer Wurzeln dicht über der Kopfhaut.


  Jack hörte ein Schnaufen hinter ihr. Er reckte den Kopf und entdeckte einen winzigen Hundekopf mit großen schwarzen Knopfaugen, der sich über den Rand der Strohtasche schob.


  »Das ist Oyving«, stellte sie vor. »Sag hallo, Oyv.«


  Der Chihuahua jaulte noch einmal leise.


  »Oyving? Wie buchstabieren Sie das?«, wollte Jack wissen.


  Sie sah ihn irritiert an. »I-R-V-I-N-G. Wie würden Sie es denn buchstabieren?«


  Er ließ ihre Hand los. »Oyving heißt er also. Ich wusste gar nicht, dass Hunde hier zugelassen sind.«


  »Das sind sie auch nicht. Aber Oyv ist ein guter Hund. Er weiß, wie man sich benehmen muss. Was die Leute vom Krankenhaus nicht wissen, macht sie nicht heiß. Und wenn sie es rauskriegen, dann können sie mich mal.«


  Jack lachte über den unerwarteten Kraftausdruck. Sie schien gar nicht jene Sorte Frau zu sein, mit der sich sein Vater abgeben würde – seiner Mutter konnte sie nicht unähnlicher sein. Aber er mochte sie.


  Das sagte er ihr.


  Ihre wachen dunklen Augen fixierten ihn, während sie lächelte und viel zu strahlende Zähne entblößte, die offensichtlich überkront waren.


  »Nun, schön, wahrscheinlich mag ich Sie auch, wenn Sie lange genug hier bleiben, so dass ich Sie besser kennen lernen kann.« Sie drehte sich zum Bett um. »Auf jeden Fall mag ich Ihren Vater. Ich sitze nämlich schon fast den ganzen Tag bei ihm.«


  Jack war zutiefst berührt. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Dafür sind Freunde doch da, Schätzchen. Eine Segnung in Gestalt eines Nachbarn, wie Ihr Vater einer ist, betrachtet man nicht als selbstverständlich.«


  Sein Vater eine Segnung? So hatte er seinen Erzeuger noch nie gesehen.


  Er räusperte sich. »Er … er hat mich erwähnt?« Jack war neugierig, wie sein Vater ihn dargestellt hatte, wollte aber nicht so direkt danach fragen.


  Das brauchte er auch nicht.


  »Er spricht von allen seinen Kindern. Er liebt Sie alle. Ich erinnere mich noch genau, wie heftig er weinte, als er von Ihrer Schwester erfuhr. Eine ganz furchtbare Sache, ein eigenes Kind zu überleben. Aber am häufigsten spricht er von Ihnen.«


  »Wirklich?« Das überraschte Jack.


  Sie lächelte. »Wahrscheinlich weil Sie ihm so viel Kummer bereiten.«


  Er bereitete ihm Kummer … obwohl sie so gut wie gar nicht miteinander redeten? Offensichtlich hatte er sich grundlegend getäuscht, was das Interesse seines Vaters an seinem Schicksal betraf.


  »Ja, ich glaube, das tue ich wirklich.« Und zwar mit Zins und Zinseszins.


  »Ich glaube nicht, dass er Sie versteht. Er möchte so gerne wissen, wie Sie ticken, aber er ist der Antwort auf die Frage, wer Sie wirklich sind, keinen Deut näher gekommen.«


  »Nun ja, also …«


  Jack wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Das Gespräch geriet mehr und mehr auf gefährliches Territorium.


  »Aber er liebt Sie trotzdem und macht sich wegen Ihnen Sorgen.« Ihre Blicke schienen ihn zu durchbohren und in sein Innerstes vorzudringen. »Traurig, nicht wahr? Der Vater kennt seinen Sohn nicht, und der Sohn weiß nichts über seinen Vater.«


  »Oh, ich kenne meinen Vater.«


  »Das mag Ihnen so vorkommen, mein Freund«, meinte sie und schüttelte dabei bedächtig den Kopf, »aber Sie tun es nicht.«


  Jack wollte sie korrigieren – diese Frau, die seinen Vater vor kaum einem Jahr kennen gelernt hatte, konnte unmöglich mehr über den Mann wissen, in dessen Nähe er aufgewachsen war. Aber sie hob eine Hand, um ihm das Wort abzuschneiden.


  »Glauben Sie mir, mein Junge, in Ihrem Vater steckt mehr, als Sie sich jemals haben träumen lassen. Während Sie hier sind, sollten Sie vielleicht versuchen, ihn besser kennen zu lernen. Diese Gelegenheit dürfen Sie sich nicht entgehen lassen.«


  Jack warf einen Blick auf die reglose Gestalt zwischen den Krankenhauslaken. »Das habe ich vielleicht schon längst getan, und es ist zu spät.«


  Sie winkte nachlässig mit einer Hand ab. »Thomas wird sich erholen. Er ist viel zu zäh, als dass ihn ein kleiner Bums auf den Kopf endgültig auf die Bretter schicken könnte.«


  Das muss wohl ein wenig mehr als ein kleiner Bums auf den Kopf gewesen sein, dachte Jack.


  »Die Ärzte scheinen das ein wenig anders zu sehen.«


  »Ärzte.« Eine weitere wegwerfende Handbewegung. »Was wissen die schon? Die meisten sind blind wie Maulwürfe und beschäftigen sich ausschließlich mit ihrem eigenen Bauchnabel. Hören Sie auf Anya. Anya weiß Bescheid. Und Anya sagt: Ihr Vater wird sich erholen.«


  So traurig der Anlass war, so sehr amüsierte Jack sich jedoch insgeheim über ihren Akzent. So wie Sie es sagen, Lady, und wie es aus Ihrem Mund klingt, ist alles nur eine Frage der Zeit. Hoffen wir es.


  Sie sah ihn fragend an. »Wo übernachten Sie heute?«


  »Keine Ahnung. Auf dem Weg hierher bin ich an einem Motel sechs vorbeigekommen …«


  »Unsinn. Sie wohnen im Haus Ihres Vaters.«


  »Ich … ich glaube nicht.«


  »Widersprechen Sie Anya nicht. Er würde es sich so sehr wünschen. Er wäre sehr verärgert, wenn Sie es nicht täten.«


  »Ich besitze keinen Schlüssel. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich dorthin komme.«


  »Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Sie ging zum Bett und fasste nach der Hand seines Vaters. »Jack und ich verabschieden uns jetzt, Thomas. Ruh dich aus. Morgen kommen wir wieder her.« Dann wandte sie sich zu Jack um und winkte ihm. »Gehen wir. Wo steht Ihr Wagen?«


  »Auf dem Parkplatz. Und Ihrer?«


  »Oh, ich fahre nicht Auto. Glauben Sie mir, Schätzchen, Sie und ich auf der gleichen Straße, das würde niemals gut gehen. Nein, Sie dürfen mich und Oyv nach Hause bringen.«
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  Sobald Anya in den Wagen gestiegen war, setzte sie sich Oyv auf den Schoß und zündete sich eine filterlose Pall Mall an.


  »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  Ein wenig spät, um jetzt noch abzulehnen, dachte Jack.


  »Nein. Rauchen Sie nur.« Er drehte alle Fenster nach unten.


  »Wollen Sie auch eine?«


  »Danke, nein. Ich habe es ein paar Mal probiert, aber angewöhnt habe ich es mir nie.«


  »Schade«, sagte Anya und blies einen Rauchstrom durch das Fenster hinaus. »Und falls Sie vorhaben, mir zu raten, ich solle aufhören, können Sie sich den Atem sparen.«


  »Ich denke ja gar nicht daran. Es ist Ihr Leben, das Sie gefährden.«


  »Verdammt richtig. In all den Jahren haben fünf Ärzte mir geraten, aufzuhören. Ich habe alle fünf überlebt.«


  »Wenn das so ist, werde ich erst recht nichts sagen.«


  Sie lächelte und dirigierte Jack auf eine Straße, die in die westlichen Stadtbezirke führte.


  Die Strahlen der untergehenden Sonne schnitten durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille und stachen in seine Augen, während er den Wagen westwärts lenkte. Das, was in dieser Region unter den Begriff Zivilisation fiel, blieb hinter ihnen zurück. Die Landschaft wurde zwar deutlich sumpfiger, bewahrte aber ihren ausgebrannten Charakter.


  Sie kamen an einem frisch gepflügten Feld mit fruchtbarer brauner Erde vorbei, und Jack fragte sich, was wohl dort im Sommer angebaut worden sein mochte. Die Landwirtschaft schien hier hauptsächlich aus Baumschulen für Palmen zu bestehen. Es war schon seltsam, an ganzen Reihen von gleich großen Parzellen vorbeizufahren, die von Parzelle zu Parzelle mit jeweils höheren Palmen bewachsen waren, während die Palmen auf jeder Parzelle für sich die gleiche Höhe erreichten.


  Anya deutete mit einem gekrümmten Zeigefinger auf ein Motorboot mit einem Zwillingsaußenbordmotor, das jemand in seinem Vorgarten aufgestellt hatte.


  »›Verkauf durch den Eigentümer^«, fragte sie. »Das will ich doch hoffen. Wer sollte es denn sonst verkaufen? Oder werden auch Schilder mit der Aufschrift ›Verkauf durch den Dieb‹ hergestellt?«


  Ein paar Kurven später, vorbei an vereinzelten Gruppen von Krüppelkiefern, kamen sie zu einem Betonklotz, dessen Vorderseite mit einem blau-weißen Fliesenmosaik versehen war:


  


  GATEWAYS SOUTH


  DAS TOR ZUM PARADIES FÜR DIE


  REIFEN JAHRE


  


  Die Pflanzen und Palmen, die den Betonklotz umrahmten, ließen die Köpfe hängen und sahen aus, als lägen sie in den letzten Zügen.


  »Da wären wir«, sagte Anya. »Home, sweet Home.«


  »Das ist es? Hier wohnt er?«


  »Und ich auch. Biegen Sie ab, sonst entgeht Ihnen das Beste.«


  Jack gehorchte und folgte einem gewundenen schmalen Fahrweg vorbei an einem schlammigen Tümpel, in dessen Mitte ein Metallrohr in die Höhe ragte.


  »Das war mal ein Teich mit einem Springbrunnen«, erklärte Anya. »Es sah sehr hübsch aus.«


  Ganz Gateways South musste sehr hübsch gewesen sein, als es noch grün war, aber jetzt wirkte es, als wäre es von der Dürre besonders schlimm heimgesucht worden. Sämtliche Rasenflächen rechts und links der Straße waren einheitlich beigefarben. Nur die Kiefern – die wahrscheinlich schon früher hier gestanden hatten – schienen sich behaupten zu können.


  Sie erreichten einen Kontrollpunkt, der Durchfahrten für BESUCHER und BEWOHNER vorsah, jede mit einer rot-weiß gestreiften Schranke versperrt. Jack wollte den Wagen nach links zur Besucher-Durchfahrt lenken, wo ein Wächter in einem klimatisierten Wachhäuschen saß.


  »Nein«, sagte Anya und reichte ihm eine Plastikkarte. »Benutzen Sie die am anderen Tor. Halten Sie sie einfach vor dieses seltsame Dingsda.«


  Das seltsame Dingsda entpuppte sich als ein kleiner Metallkasten auf einem gekrümmten Ständer. Jack führte die Karte am Sensor vorbei, und die gestreifte Schranke öffnete sich.


  »Ich komme mir vor, als sei ich im Begriff, eine Einrichtung der CIA zu betreten«, sagte Jack. »Oder als überquerte ich eine Staatsgrenze.«


  »Willkommen in einem der Rentnergettos. Aber ernsthaft: Da wir alle in die Jahre kommen und dabei klappriger werden, als wir zuzugeben bereit sind, ist es manchmal genau das, was wir brauchen, um uns vollkommen sicher zu fühlen, wenn wir nachts das Licht ausknipsen.«


  »Nun, jedem das Seine. Dann eben so, wie er es am liebsten hat. Aber ich wüsste nicht, weshalb hier eine erhöhte Verbrechensrate zu erwarten sein sollte. Hier gibt es doch weit und breit nur Wildnis.«


  »Genau deshalb wollen wir, dass ein Sicherheitsdienst die Einfahrt bewacht und über das Gelände patrouilliert.« Sie deutete geradeaus. »Fahren Sie bis zum Ende dieser Straße.«


  Jack schüttelte den Kopf, während er dem Asphaltweg folgte, der sich an etwas vorbeischlängelte, das aussah wie ein Par-Drei-Golfplatz. Der Grasbewuchs war mickrig und braun, und der Untergrund sah aus, als wäre er steinhart. Das konnte die eingefleischten Golffanatiker von der Ausübung ihres Hobbys aber offensichtlich nicht abhalten. Er entdeckte ein halbes Dutzend Golfwagen, die über die Fairways rumpelten.


  »Können sie denn noch nicht mal die Grüns ein wenig gießen?«


  Anya schüttelte den Kopf. »Es gibt strenge Vorschriften für Dürreperioden. In ganz Süd-Florida dürfen keine Zierpflanzen gewässert werden, noch nicht einmal, wenn man einen eigenen Brunnen besitzt.«


  Er fuhr weiter, kam an Tennisplätzen vorbei – wenigstens waren deren Kunststoffbeläge immer noch grün – und Shuffleboardfeldern. Überall herrschte reger Betrieb.


  »Es gibt auch eine Einrichtung für betreutes Wohnen«, berichtete sie weiter und deutete auf ein dreistöckiges Gebäude in Korallenrot. Dann wanderte ihr Finger weiter zu einem einstöckigen Gebäude. »Und das ist das Pflegeheim.«


  »Ich begreife das nicht.«


  »Die Dürre?«


  »Nein, weshalb mein Vater hierher umgezogen ist.«


  »Ein Grund dürfte sicherlich die Wärme sein. Wenn man alt wird, friert man leicht. Aber der Hauptgrund, weshalb die Menschen Gateways und andere Einrichtungen dieser Art aufsuchen, ist der, dass sie ihren Kindern nicht zur Last fallen wollen.«


  »Sie reden, als gehörten Sie selbst nicht zu diesen Menschen.«


  »Ich habe niemanden, dem ich zur Last fallen könnte, Schätzchen. Ich bin nur wegen der Sonne hier.« Sie hielt einen Arm hoch, um ihm ihre dünne, dörrfleischdunkle Haut zu zeigen. »Wie Sie sehen, liebe ich es, in der Sonne zu sitzen und Wärme zu tanken. Als ich noch jünger war, habe ich mich immer nackt in die Sonne gelegt. Wenn ich nicht genau wüsste, welches Geschrei der Gemeinderat veranstalten wird, würde ich es auch jetzt noch tun.«


  Jack versuchte, sich diesen Anblick möglichst nicht vorzustellen.


  »Aber ich wüsste gar nicht, wie mein Vater für irgendjemanden eine Bürde sein könnte.«


  »Sie wissen es vielleicht nicht, mein Junge, aber er weiß es ganz genau. Deshalb wohnt er hier, und nicht in einer Eigentumswohnung in West Palm Springs.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Gateways South – und North und East, was das betrifft – ist eine gestaffelte Pflegeeinrichtung, die uns in den letzten Stadien unseres Lebens angemessen versorgt. Wir fangen in unseren eigenen kleinen Bungalows an. Wenn wir nach und nach gebrechlicher werden, ziehen wir um ins betreute Wohnen, wo wir ein Apartment zur Verfügung haben und wo für uns gekocht und wo uns sämtliche Hausarbeit abgenommen wird. Und wenn wir uns überhaupt nicht mehr selbst helfen können, ziehen wir weiter ins Pflegeheim.«


  »Das Einzige, was man braucht, ist Geld, nehme ich an.«


  Sie blies eine Rauchwolke durch die Nase aus. »Billig ist es nicht, das kann ich Ihnen flüstern. Man kauft sein Haus, man kauft sich über einen Anteil ein und unterschreibt eine Abtretungserklärung. Und man muss monatliche Unterhaltskosten zahlen, aber dafür ist die Pflege bis in alle Zukunft gesichert. Und das ist wichtig.«


  »Wichtig genug, um sich hier unten zu verkriechen?«


  Sie zuckte die Achseln und zündete sich eine weitere Zigarette an – ihre dritte, seit sie das Krankenhaus verlassen hatten. »Ich gebe Ihnen nur weiter, was meine Nachbarn so erzählen. Ich, für meinen Teil, bin hier, weil ich niemanden habe, der sich um mich kümmert, wenn ich anfange, rapide abzubauen. Aber die anderen in dieser Siedlung, die haben alle Angst, irgendwann Windeln tragend im Haus eines Sohnes oder einer Tochter zu landen.«


  »Es gibt Kinder, die das nicht als Last empfinden.«


  »Aber was ist mit den Eltern? Sie wollen nicht, dass sie in diesem Zustand im Gedächtnis haften bleiben. Oder wollen Sie das?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich weiß, dass ich das nicht will.«


  Er wollte noch nicht einmal seinen Vater als diesen zerbrechlichen, zwischen Krankenhauslaken gepressten Schatten, den er heute im Hospital gesehen hatte, in Erinnerung behalten. Noch weniger wollte er sich an ihn erinnern als an einen hilflosen sabbernden Greis in einer Windelhose. Er wollte auf keinen Fall mit ansehen, wie die Würde eines ganzen Lebens dahinschwand – wie der Gehaltsscheck eines Spielsüchtigen.


  Er sagte: »Alt zu werden ist einfach schrecklich, nicht wahr?«


  »Für einige schon, aber nicht für alle. Der Körper fängt an, einen in großen wie in kleinen Dingen daran zu erinnern, dass man nicht mehr das flotte Mädel oder der hübsche Junge ist, der man früher mal war, aber man findet Wege, sich darauf einzustellen. Es ist im Wesentlichen eine Frage der Akzeptanz des Unvermeidlichen.« Sie deutete nach rechts. »Hier müssen Sie abbiegen.«


  Während er am Lenkrad kurbelte, sah Jack das Straßenschild der White Ibis Lane. Am Ende der kurzen Straße standen zwei kleine, sich gleichende Häuser. Die vier Parkplätze in der kleinen Sackgasse waren leer. Jack lenkte den Wagen auf einen der Plätze und stieg aus. Anya öffnete die Tür auf ihrer Seite und ließ Oyv hinausspringen. Der Chihuahua trottete sofort zur nächsten Palme und ließ einen winzigen gelben Strahl gegen den Stamm plätschern.


  Jack lächelte. »Dieser Baum sieht so trocken aus, dass ich fast wetten möchte, dass er sogar für diese milde Gabe dankbar ist.«


  Anya lachte, während sie sich, nachdem sie sich vom Beifahrersitz erhoben hatte, langsam aufrichtete. »Die Wette würden Sie wohl gewinnen. Schauen Sie sich ein wenig um, während ich hineingehe und den Schlüssel für das Haus Ihres Vaters hole.«


  Jack spürte, wie seine Augenbrauen regelrecht hochsprangen. »Er hat Ihnen einen Schlüssel überlassen?«


  Sie winkte beschwichtigend und lachte. »Es ist nicht so, wie Sie meinen, mein Junge. Wir haben unsere Schlüssel als reine Vorsichtsmaßnahme ausgetauscht. Sie wissen schon, falls einem von uns etwas zustößt.«


  Jack konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er zwinkerte ihr zu. »Sie sind sicher, das dies der einzige Grund ist?«


  »Was? Thomas soll sich mit einer alten Krähe wie mir begnügen, während all die anderen tollen Frauen auf ihn Jagd machen? Seien Sie nicht albern.«


  Jack hob eine Hand. »Donnerwetter. Sagen Sie das noch mal. Es gibt Frauen, die hinter meinem Vater her sind?«


  »Wie Geier umkreisen sie ihn. Glauben Sie mir, Thomas könnte aus dem Vollen schöpfen – er brauchte nur mit dem Finger zu schnippen.«


  Jack musste lachen. »Das glaube ich nicht. Mein Vater, der Ladykiller.«


  »So ist es gar nicht. Der Punkt ist, dass hier unten auf jeden Witwer vier Witwen kommen. Und Thomas ist ein rüstiger Mann, hat das Herz auf dem rechten Fleck und eine sehr nette Art. Und das Beste ist, dass er noch selbst Auto fährt. So etwas nennt man bei uns einen selten guten Fang.«


  Sie erinnerte ihn ein wenig an Abe. »Apropos guter Fang, Anya, wenn Sie jemals die Absicht haben sollten, wieder in den Norden zurückzukehren, kenne ich jemanden, mit dem ich Sie gerne bekannt machen würde.«


  Sie wedelte mit der Zigarette hin und her. »Vergessen Sie’s. Meine wilde Zeit ist lange vorbei.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Mein Vater, der gute Fang. Ich fasse es nicht.« Er lächelte sie an. »Wenn Sie nicht einer von den Geiern sind, die Sie erwähnten, darf ich Sie dann fragen, wie Sie beide Ihre gemeinsame Zeit verbringen?«


  »Das geht Sie zwar nicht das Geringste an, Schätzchen, aber ich verrate es Ihnen trotzdem: Meistens spielen wir Mahjongg.«


  Auch das war ein Schock. »Mein Vater spielt Mahjongg?«


  »Sehen Sie? Ich sagte doch, dass es bei ihm Dinge gibt, von denen Sie keine Ahnung haben. Ich habe es ihm beigebracht, und er ist richtig gut geworden.« Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Das macht sein Buchhalterverstand.«


  »Mein Vater, der Mahjonggmeister. Ich glaube, jetzt brauche ich einen Drink.«


  »Ich auch. Kommen Sie rüber, sobald Sie ausgepackt haben. Wir genehmigen uns ein paar, und ich gebe Ihnen Ihre erste Mahjongg-Lektion.«


  »Ich weiß nicht so recht …«


  »Sie müssen es nur einmal versuchen. Und wenn Sie es dann beherrschen, dann haben Sie etwas, das Sie und Ihr Vater zusammen tun können.«


  Aber nur wenn Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen, dachte Jack.


  »Wie dem auch sei«, sagte Anya und deutete auf das Haus auf der rechten Seite, »das ist das Domizil Ihres Vaters. Schauen Sie sich ein wenig um. Ich bin gleich zurück.«


  Sie marschierte zum Haus auf der linken Seite, Oyv im Schlepptau. Ihr Haus war … wie könnte man diese Farbe nennen? Er hatte noch nie von einem Farbton namens Weißes Zinfandellila gehört, aber wenn es so etwas gab, dann war genau dies die Farbe, in der Anyas Haus erstrahlte. Dads Haus wies ein eher maskulines Himmelblau auf.


  Jack erkannte, dass er die Rückseite des Hauses vor sich hatte. Er versuchte sein Glück mit der Tür zum Wintergarten, dessen Fenster mit Jalousien gesichert waren. Aber sie war verriegelt. Er hätte keine zwanzig Sekunden gebraucht, um sie zu öffnen, aber weshalb sollte er sich dieser Mühe unterziehen, wenn Anya einen Schlüssel hatte?


  Er spazierte über den Plattenweg zwischen den Häusern. Das Gras zwischen den Steinen und um sie herum war genauso abgestorben und braun wie der gesamte Rasen in Gateways South. Die Pflanzen, die die Grundmauern des Hauses seines Vaters verhüllten, schienen halb verdurstet zu sein, aber sie sahen bei weitem nicht so verwelkt aus wie die Fauna, die er auf der Herfahrt gesehen hatte. Jack hatte den Verdacht, dass er ihnen nachts heimlich schon mal ein wenig Wasser zukommen ließ.


  Andererseits wahrscheinlich doch eher nicht. Sein Vater nahm es mit Regeln und Vorschriften stets so genau, dass er lieber seine Pflanzen hätte eingehen lassen, als gegen eine Vorschrift zu verstoßen.


  Jack versuchte, durch die Fenster zu blicken, aber die Jalousien waren heruntergelassen worden. Während er von einem Fenster zurücktrat, schaute er zu Anyas Grundstück hinüber und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Ihr Garten sah aus wie ein Regenwald. Üppige Grün- und Rot- und Gelbtöne von jeder bekannten tropischen Pflanze verhüllten die Seitenfront des Hauses. Und sie kämpften keinesfalls ums Überleben, sondern schienen fast unkontrolliert zu wuchern. Ein Pampelmusenbaum, der reiche Früchte trug, stand an einer Ecke des Hauses. Und ihr Rasen … gesund, kräftig, billardtischgrün.


  Ein gelegentliches Rasensprengen war die eine Sache, aber Anya schien sich einen Teufel um die strenge Wasserrationierung zu scheren.


  Er entdeckte eine kleine Ansammlung von Gartenschmuck, der auf ihrem Rasen verteilt war: die üblichen Gartenzwerge und Flamingos und Windräder verschiedener Machart. Dazwischen aber waren seltsame Dinge zu sehen, die den Eindruck machten, als seien sie selbst gebastelt, kleine bemalte Blechdosen und Stoffstreifen an dünnen Baumästen, die ins Erdreich gesteckt worden waren.


  Er entdeckte auch ein Namensschild an der Hausseite. Also trat er näher heran, bis er es lesen konnte. Mundy.


  Er ging weiter zur Vorderseite des Hauses seines Vaters. Die Vorgärten der beiden Bungalows fielen zu einem Teich ab, knapp zwanzig Meter im Durchmesser. Während er zu ihm hinunterging, hörte er ein mehrfaches Plätschern, als Frösche vom Rand ins sichere Wasser hüpften. Ein schwarzer Vogel stand am gegenüberliegenden Ufer, die gezackten Flügel ausgebreitet und zur Sonne gerichtet, als wolle er auf diese Art und Weise Sonnenenergie speichern. Der Teich war randvoll und klar, das Ufer war mit üppigem Sumpfgras und mit Schilf bewachsen. Dahinter erstreckte sich grasbewachsenes Marschland, das sich, so weit das Auge reichte, nach Norden und Süden auszubreiten schien, im Westen jedoch schon nach einer Meile bei einer Gruppe hoher Zypressen endete. Jack wusste, dass es Westen war, da die Sonne hinter den Baumwipfeln versank.


  Er drehte sich um und nahm die Vorderseite des väterlichen Anwesens in Augenschein. Auf einer Vorderveranda, überdacht, aber offen, standen ein kleiner runder Tisch und zwei Stühle, alles strahlend weiß. Die Ausläufer einer blühenden Schlingpflanze versuchten sich an den Stützpfeilern emporzuranken. Der Fußboden der Veranda war mit Blausteinplatten belegt. Ein Panoramafenster beherrschte die Wand links von der Tür, aber vertikale Lamellenvorhänge verbargen das Innere vor neugierigen Blicken. Jack zog die Fliegentür auf und versuchte den Knauf der Haustür zu drehen. Verriegelt, genauso wie die Hintertür.


  »Da ist der Schlüssel«, sagte Anya.


  Jack fuhr herum und sah, wie sie von ihrem grünen Rasen auf den braunen seines Vaters wechselte, in der linken Hand einen Schlüssel, in der rechten die obligatorische Zigarette. Oyv trabte hinter ihr her.


  »Ist Mundy Ihr Nachname?«, fragte Jack. »Sind Sie mit Talbot verwandt?«


  »Dem Schriftsteller? Durchaus möglich.«


  »King of the Khyber Rifles ist, als ich ein Kind war, eins meiner Lieblingsbücher gewesen.«


  »Ich habe es nie gelesen. Da ist der Schlüssel.« Sie legte ihn auf seine Handfläche.


  Er deutete mit einer ausholenden Geste auf das Panorama. »Es scheint, als hätten Sie beide zwei erstklassige Grundstücke erwischt.«


  »Ja, die Aussicht ist schon beeindruckend. Natürlich war ich unter den ersten Interessenten und hatte daher die freie Auswahl. Ich gehöre schon regelrecht zum Inventar, so dass sie mich kurzfristig anheuern, wenn sie Hilfe brauchen. Meistens geht es aber nur darum, Broschüren einzutüten oder Adressenaufkleber auf Werbematerial zu pappen. Die Bezahlung ist armselig, und ich werde nicht reich dabei, aber es bietet mir die Gelegenheit, mal vor die Tür zu kommen und etwas anderes zu sehen. Es hilft mir auch, gelegentlich ein wenig die Fäden zu ziehen. Zum Beispiel habe ich Tom geholfen, dieses Anwesen zu erwerben, als es zum Verkauf stand.«


  »Tatsächlich?« Er wollte sie fragen, weshalb sie das für einen Fremden getan hatte, wusste aber nicht, wie er es ausdrücken sollte. »Ich nehme an, dafür ist er Ihnen etwas schuldig.«


  »Er schuldet mir mehr, als er ahnt.« Sie deutete auf die mit Brillanten besetzte Uhr an ihrem Handgelenk. »Vergessen Sie nicht, Schätzchen: Ich erwarte Sie in einer Stunde zu einem Drink.«


  »Ich werde wohl absagen müssen«, erwiderte Jack.


  »Sie wollen nicht mit einer alten Frau etwas trinken? Ich verstehe schon.«


  »Hey, nun machen Sie aber einen Punkt. Das ist es doch gar nicht. Ich will nur mit der Polizei über Dads Unfall reden. Ich möchte wissen, was passiert ist und wie es dazu kam, ob er daran schuld war und so weiter.«


  Sie runzelte die Stirn. »Weshalb?«


  »Weil ich es wissen will.«


  »Fahren Sie morgen hin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte es schon heute erfahren.«


  »Warum?«


  »Weil das meine Art ist.«


  Sie zuckte die Achseln und wollte sich abwenden. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte Jack. »Genau genommen sind es zwei Fragen.«


  »Fragen Sie nur, Schätzchen. Das heißt ja noch nicht, dass ich die Fragen auch beantworte.«


  »Okay. Die erste ist: Wie kommt es, dass dieser Teich voll Wasser ist, während alle anderen leer sind?«


  »Dieser hier wird durch eine unterirdische Wasserader aus den Everglades gespeist.«


  »Den Everglades?«


  Sie deutete auf die grasbewachsene Marschlandschaft und die Zypressen in der Ferne. »Da sind sie. Thomas’ und mein Haus stehen so nahe an den Everglades, wie es das Gesetz gerade noch erlaubt. Nächste Frage? Ich will Sie nicht hetzen, mein Sohn, aber in meiner Küche steht eine gut gekühlte Flasche Wein auf dem Tisch und ruft verzweifelt meinen Namen.«


  »Tut mir Leid. Außerdem wollte ich wissen, wie Sie Ihren Rasen bei dieser Dürre so gut in Schuss halten.«


  »Wahrscheinlich nur durch besonderes Geschick, vermute ich. Man könnte sagen, dass ich das habe, was man einen grünen Daumen nennt.«


  »Sind Sie sicher, dass es nicht nur ein nasser Daumen ist?«


  Sie runzelte die Stirn und machte dann eine Handbewegung, als wollte sie ihn mit dem Zeigefinger erstechen. »Und wenn es so wäre, was dann?«


  »Nichts, nichts.« Jack hob abwehrend die Hände. »Ich möchte bloß nicht erleben, dass eine gute Freundin meines Vaters in Schwierigkeiten gerät.«


  Sie entspannte sich und zog heftig an ihrer Zigarette. »Nun, okay, ich glaube, es liegt nahe zu glauben, dass ich heimlich den Rasen sprenge. Das tue ich zwar nicht, aber niemand nimmt mir das ab. Können Sie sich vorstellen, dass zwei Mitglieder des Gemeinderates hier waren und mir gedroht haben, mich anzuzeigen, wenn ich nicht sofort mit dem Blumengießen aufhöre?«


  »Was haben Sie ihnen geantwortet?«


  »Schätzchen, ich habe ihnen erklärt, wenn sie mich mit einem Wasserschlauch in der Hand erwischen, können sie mir sofort Handschellen anlegen. Aber bis dahin sollen sie mich dort lecken, wo es ganz dunkel und faltig ist!«


  Oyv bellte dazu seine Zustimmung, während Anya kehrtmachte und davonmarschierte.


  Ich könnte sie küssen, dachte Jack, während er ihr nachschaute.
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  Jack schloss die Tür zum Haus seines Vaters auf und trat in den kühlen, dunklen Flur. Die Jalousien waren heruntergelassen, wahrscheinlich um am Tag für ein wenig Abkühlung zu sorgen und die Stromrechnung niedrig zu halten. Sein Vater war niemals geizig gewesen, aber er hasste Verschwendung.


  Er schloss die Tür hinter sich und blieb in der Dunkelheit stehen, um zu lauschen und das Haus zu erfühlen. Irgendwo vor ihm auf der linken Seite sprang ein Kühlschrank an. Jack sog die Luft prüfend ein. Zwiebeln … ein kaum wahrnehmbarer Geruch von gebratenen Zwiebeln lag in der Luft. War Dad das gewesen? Er hatte schon immer ganz passabel gekocht, wahrscheinlich nach Moms Tod eher aus Notwendigkeit, und er hatte eine besondere Vorliebe für Zwiebeln. Er aß sie praktisch zu allem. Jack erinnerte sich, wie er sie eines Sonntagmorgens mal gebraten und auf Pfannkuchen verteilt hatte. Alle hatten Zeter und Mordio geschrien, aber am Ende stellte sich heraus, dass diese Kombination äußerst wohlschmeckend war.


  Jack ging hinüber zum Wohnzimmerfenster und zog die Rollos hoch, um das verblassende Sonnenlicht hereinzulassen. Staubkörnchen glitzerten in den hereinfallenden Lichtstrahlen. Er zog die Rollos ganz in die Höhe und ging auf Entdeckungsreise.


  Der vordere Teil des Hauses bestand aus einem vielfältig verwendbaren Wohn-Esszimmer, an das eine kleine Küche angegliedert war. Das war es, was Jack jetzt gut gebrauchen konnte. Er öffnete den Kühlschrank und fand ein gerade angebrochenes Sechserpack Havana Red Ale. Er inspizierte das Etikett: gebraut in Key West. Eine weitere hiesige Sorte. Warum nicht? Er öffnete die Dose und trank einen Schluck. Ziemlich bitter und nicht so gut wie Ybor Gold, aber es war genießbar.


  Er entdeckte im Türfach eine Flasche Rose’s Limonensaft. Auf Verdacht öffnete er auch das Eisfach, und da lag sie: eine mit Raureif beschlagene Flasche Bombay Sapphire. Es sah so aus, als würde sich Dad ab und zu immer noch ganz gerne einen Gimlet mixen.


  Er schlenderte durch das Wohnzimmer und erkannte einige der Gemälde an den Wänden wieder. Sie hatten damals in ihrem Haus in Jersey gehangen. An der nach Süden gelegenen Wand entdeckte er ein Trophäenbrett und ging hinüber, um die dort versammelte Kollektion genauer in Augenschein zu nehmen. Erster Platz im Herrendoppel bei einem Tennisturnier – das überraschte ihn ganz und gar nicht –, aber was war dies dort? Eine Medaille für einen zweiten Platz bei einem Bocciaturnier für Herren?


  Mein Vater, der Bocciachampion. Hilfe!


  Er rief Gia an, um ihr einen knappen medizinischen Zustandsbericht seines Vaters durchzugeben. Sie sagte, es täte ihr entsetzlich Leid, dass er keine besseren Neuigkeiten hätte. Dann sagte Jack Hallo zu Vicks und versprach, später noch einmal anzurufen.


  Nachdem er aufgelegt hatte, betrat er eins der anderen Zimmer. Dieses sah aus wie ein Gästezimmer oder Büro: ein Bett, ein Kleiderschrank und ein Schreibtisch mit einem Computer und einem Drucker darauf. Im Ausgabefach des Druckers fand Jack ein paar Bestätigungen für den Verkauf oder Ankauf von Aktien. Es sah so aus, als spekulierte Dad noch immer. Damit hatte er schon angefangen, ehe es in den neunziger Jahren fast schon Mode wurde, und hatte damit genug verdient, um sich zur Ruhe zu setzen. Er hatte einmal versucht, Jack zu überreden, es ebenfalls zu versuchen. Er meinte, wenn man die Augen stets offen hielt und sich eiserne Regeln auferlegte, dann war es völlig egal, ob die Kurse stiegen oder fielen. So oder so verdiente man.


  Aber nicht, wenn man keine Sozialversicherungsnummer hat, Dad.


  Er ging weiter ins andere Zimmer, in dem größere Unordnung herrschte. Das war offensichtlich Dads Schlafzimmer. Er blieb in der Tür stehen und starrte verblüfft auf die Fotos, die die Wände bedeckten. Sie zeigten vorwiegend Mom, Tom und Kate in jedem Alter, und dazwischen verloren sich einige Bilder von Jack als Junge. Da waren sie auch zu fünft, als sie gerade im Begriff standen, zu ihrem ersten Familienurlaub zu starten … mit was für einer Katastrophe hatte er damals geendet.


  Erinnerungen meldeten sich, vor allem an Kate – wie sie sich als große Schwester um ihn gekümmert hatte … und wie sie als Erwachsene vor seinen Augen gestorben war.


  Er wandte sich schnell ab und warf einen Blick in den Wandschrank. Da waren sie: Dads unsagbar hässliche Hawaiihemden. Er holte eins heraus und betrachtete es: Riesige glubschäugige Goldfische schwammen in einer grünen Flüssigkeit, die nichts anderes als Kotze sein konnte. Jack versuchte sich vorzustellen, selbst so etwas zu tragen, doch es gelang ihm beim besten Willen nicht. Die Leute würden ihn … ja, sie würden ihn bemerken.


  Während er das Hemd zurückhängte, bemerkte er eine graue Stahlkassette auf dem Ablagebrett über der Kleiderstange. Er streckte die Hand danach aus, zögerte, dann hob er sie herunter. Er drückte mit dem Daumen auf das Schloss, aber es sprang nicht auf. Er schüttelte die Kassette. Papiere und andere Gegenstände raschelten und klapperten darin.


  Abgeschlossen … das reizte seine Neugier. Doch die Kassette gehörte seinem Vater und nicht ihm und war vermutlich aus gutem Grund abgeschlossen. Er sollte sie zurückstellen, das wusste er, er sollte es tun, aber …


  Was glaubte sein Vater derart sorgfältig wegschließen zu müssen, wenn er doch ganz allein in dem Haus wohnte?


  Jack musterte das winzige Schlüsselloch. Es würde ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten machen. Er brauchte bloß …


  Nein. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.


  Er stellte die Kassette zurück in den Schrank und ging ins Wohnzimmer. Er unterdrückte ein Frösteln. Es wurde Zeit, der Polizei einen Besuch abzustatten.


  Jack fand das Telefonbuch und suchte die Adresse der örtlichen Polizeistation heraus. Er hatte anrufen wollen, um sich den Weg erklären zu lassen, aber warum sollte er nicht versuchen, per Telefon herauszubekommen, was er wissen wollte? Hauptsache, er brauchte keinen Fuß in ein Polizeirevier zu setzen.


  Er wählte die Nummer und wurde hin und her verbunden, bis er bei Anita Nesbitt landete, einer freundlich klingenden Sekretärin, die anbot, ihm behilflich zu sein.


  »Ich glaube, ich brauche eine Kopie des Unfallberichts für die Versicherung«, erklärte er ihr. »Sie wissen schon, der Wagen muss repariert werden.«


  »Okay. Der Bericht liegt vor mir. Ich fertige eine Kopie an, die Sie jederzeit abholen können.«


  »Können Sie mir den Bericht nicht per Post zuschicken?«


  »Ich denke schon. Die Adresse steht ja auf dem Bericht. Übrigens, wie geht es Ihrem Vater eigentlich? Soweit ich gehört habe, wurde er ziemlich übel zugerichtet.«


  »Er liegt immer noch im Koma.« Ihm kam ein Gedanke. »Gab es noch andere Verletzte?«


  »Nicht dass wir wussten«, erwiderte sie. »Es war ein typischer Unfall mit Fahrerflucht.«


  Jack schluckte. Das letzte Wort verursachte ihm tiefes Unbehagen.


  »Fahrerflucht?«


  »Ja. Die Ermittlungen sind schon in vollem Gange.«


  »Sparen Sie sich die Briefmarke und den Briefumschlag«, meinte Jack. »Ich komme persönlich zu Ihnen und hole den Bericht ab.«
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  Die Dämmerung war angebrochen, und die Luft hatte sich ausreichend abgekühlt, um die Moskitos herauszulocken, als Jack das senfgelbe Gebäude erreichte. Es bestand aus einem zweistöckigen Mitteltrakt, der von einstöckigen Seitentrakten flankiert wurde, und fungierte als Rathaus von Novaton. Die skelettartige Stahlkonstruktion eines Uhrenturms, viel zu modern für das restliche Gebäude, ragte über dem Eingang in die Höhe. Ein grünes Dach, ein Säulengang vor dem Eingang und Markisen vervollständigten das Bild. Ein Hinweisschild verkündete, dass sich die Räumlichkeiten des Polizeireviers im hinteren Teil des linken Gebäudeflügels befanden.


  Indem er sich innerlich gegen alle Eventualitäten wappnete, ging er hinein und fragte nach Ms. Nesbitt. Der Dienst habende Beamte erklärte ihm den Weg zu ihrem Büro. Während er durch den Korridor marschierte und die zahlreichen Polizisten sah, die zwischen den Büros hin und her eilten, kam er sich vor wie Pee Wee Herman bei einer Ku-Klux-Klan-Versammlung. Falls jemand einen Blick unter seine Kutte warf …


  Er hoffte, dass niemand nach seinem Ausweis fragte, um sich die Verwandtschaft belegen zu lassen. Der Nachname seines Vaters lautete nämlich nicht Tyleski.


  Ms. Nesbitt erwies sich als rundliche und freundliche kleine Frau mit glänzender schwarzer Haut, kurz geschnittenem krausem schwarzem Haar und einem strahlenden Lächeln.


  »Da ist der Unfallbericht«, sagte sie und reichte ihm ein Blatt Papier.


  Jack schaute nur kurz darauf. Er wollte den Bericht später in aller Ruhe durchlesen, doch sein Blick wurde magisch von der Zeichnung des Unfallortes angezogen.


  »Wo liegt diese Kreuzung?«, fragte er und deutete auf das Blatt Papier. »Pemberton Road und South Road?«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie kreuzen sich im Sumpfland am Rand der Everglades, sozusagen mitten im Nichts.«


  »Was hatte mein Vater mitten im Nichts zu suchen?«


  »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das verraten können«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Jack fuhr herum und sah vor sich einen jungen, stämmigen Cop mit Bürstenhaarschnitt. Seine mächtigen Bizeps spannten die kurzen Ärmel seines Uniformhemds fast bis zum Zerreißen. Sein Gesichtsausdruck war absolut neutral.


  »Das ist Officer Hernandez«, stellte Anita ihn vor. »Er nahm den Notruf an und fand Ihren Vater.«


  In der Hoffnung, dass sie nicht zu sehr verschwitzt war, streckte Jack eine Hand aus. »Vielen Dank. Ich denke, Sie haben meinem Vater das Leben gerettet.«


  Der Polizist zuckte die Achseln. »Wenn es so ist, gut. Aber ich hörte, er ist noch nicht über den Berg.«


  »Sie halten sich über ihn auf dem Laufenden?«


  »Wir würden uns gerne mit ihm unterhalten und ihn nach Einzelheiten des Unfalls fragen. Haben Sie irgendeine Ahnung, was er um diese Zeit da draußen getan hat?«


  Jack schaute auf den Bericht. »Um welche Zeit?«


  »Gegen Mitternacht.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das kann ich noch nicht einmal vermuten.«


  »Könnte es sein, dass Ihr Vater in etwas verwickelt gewesen ist, wovon er lieber die Finger hätte lassen sollen?«


  »Mein Dad? In irgendeine krumme Angelegenheit? Er ist der reinste …«


  Ja, wer? Jack suchte verzweifelt nach einer prominenten Persönlichkeit, die als Sinnbild von Geradlinigkeit dienen konnte und deren Integrität über jeden Zweifel erhaben war. Doch ihm fiel niemand mit solchen Eigenschaften ein. Irgendjemanden musste es doch geben. Fast hätte er Mr. Deeds genannt, jenen musterhaften Bürger, der seinerzeit im Film von Gary Cooper dargestellt worden war.


  Adam Sandler hatte in der Neuverfilmung allerdings dafür gesorgt, dass Mr. Deeds seine Vorbildfunktion ein für alle Mal eingebüßt hatte.


  »Er ist der reinste Caspar Milquetoast«, sagte Jack und erkannte an Hernandez’ Nichtreaktion, dass er überhaupt nicht wusste, wovon die Rede war. »Er ist der sprichwörtliche Durchschnittsamerikaner, der sich ausschließlich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert und ansonsten nicht das geringste Risiko eingeht. So einer ist auch mein Dad, jedes Risiko ist ihm fremd.« Jack wollte ihn nicht als ängstlich bezeichnen, denn das war er auf keinen Fall. Sobald er einmal zu irgendetwas Stellung bezogen hatte, verteidigte er seinen Standpunkt wie eine sture Bulldogge. »Er hat fast sein ganzes Leben in Jersey verbracht. Er hat keine fünfzig Meilen von Atlantic City entfernt gewohnt, und ich glaube nicht, dass er in all den Jahren ein einziges Mal einen Fuß in ein Spielkasino gesetzt hat. Daher ist die Vorstellung, er könnte in irgendeine auch nur annähernd kriminelle Angelegenheit verwickelt sein, einfach verrückt.«


  Hernandez zuckte die Achseln. »Es braucht nicht unbedingt etwas Kriminelles zu sein. Er könnte sich mit der Ehefrau des falschen Mannes eingelassen haben oder …«


  Jack bremste seinen Redefluss mit einer Handbewegung. »Warten Sie. Stopp. Nicht er. Das schwöre ich Ihnen. Niemals.«


  Hernandez musterte ihn eingehend.


  Oh-oh. Jetzt kommt’s.


  »Wohnen Sie in der Nähe?«


  »Nein. Ich lebe immer noch in Jersey.« Wo wohnte Tyleski? All diese Identitäten … nach einer Weile vermischten sie sich in seinem Kopf. »Und zwar in Hoboken.«


  »Wie oft sehen Sie Ihren Vater? Wie oft im Jahr besuchen Sie ihn?«


  »So lange ist er noch gar nicht hier. Weniger als ein Jahr.«


  »Und?«


  »Dies ist mein erster Besuch.«


  »Unterhalten Sie sich oft miteinander?«


  »Ah, nein.«


  »Demnach wissen Sie über das Leben Ihres Vaters hier unten herzlich wenig.«


  Jack seufzte. Da war es schon wieder. »Ich glaube, das ist der Fall. Aber ich weiß, was für ein Mensch er ist, und er ist kein Heimlichtuer oder Lügner, und solche Menschen haben in seinem Leben keinen Platz.«


  Aber was weiß ich sonst noch, fragte er sich. Was weiß man schon von jemandem, auch wenn er einen großgezogen hat? Nur wie er sich allgemein verhält oder was er über sich erzählt?


  Plötzlich fiel ihm Anyas Bemerkung vom Nachmittag ein: Glauben Sie mir, mein Sohn, es gibt bei Ihrem Vater mehr, als Sie sich in Ihren kühnsten Träumen vorstellen können.


  Am Nachmittag hatte er nicht auf diese Bemerkung geachtet und war nicht näher darauf eingegangen, aber jetzt, da Dad mitten in der Wallachei Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht geworden war …


  »Hören Sie mal, wenn er tatsächlich sozusagen mitten im Nirgendwo angefahren wurde …« Er wandte sich zu Anita um. »Haben Sie nicht gesagt, es sei ein Notruf eingegangen?«


  Sie nickte. »So steht es im Bericht.«


  »Aber das bedeutet doch, dass jemand Zeuge des Unfalls gewesen sein muss.«


  »Diese Schlussfolgerung liegt natürlich auf der Hand, aber …« Hernandez’ betont machoharte Polizistenfassade geriet ins Schwanken. Aber nur ein wenig.


  »Aber was?«


  »Nun ja, ich habe etwa zwanzig Minuten gebraucht, um zu der Kreuzung zu gelangen, und als ich dort eintraf, war der Wagen Ihres Vaters das einzige Fahrzeug am Unfallort, und es sah so aus, als hätte der Unfall gerade erst stattgefunden. Der Wagen stand quer auf der Pemberton Road. Den Trümmern und Glassplittern nach zu urteilen ging ich davon aus, dass Ihr Vater in westlicher Richtung, also nach Pemberton, unterwegs gewesen war. In der South musste er vor einem Stoppschild anhalten. Die Umstände legen die Vermutung nahe, dass er die Kreuzung schon zur Hälfte überquert hatte, als er gerammt wurde. Vielleicht hatte er nur nicht aufgepasst, vielleicht hatte er das Stoppschild überfahren, vielleicht hatte er auch so etwas wie einen leichten Herzanfall. Ich weiß nur, dass ihn irgendetwas heftig genug gerammt hat, um seinen Wagen um neunzig Grad herumzuschleudern, und dass kein anderer Wagen zu sehen war, als ich eintraf.«


  »Wer hat dann den Notruf durchgegeben?«, fragte Jack. »War es ein Mann oder eine Frau?«


  »Tony, der Diensthabende, hat den Anruf angenommen. Ich habe ihn gefragt, aber er konnte mir die Frage nicht beantworten. Er erzählte, die Person hätte lediglich geflüstert, und zwar ganz schnell. ›Schwerer Unfall auf der Kreuzung Pemberton und South. Beeilen Sie sich.‹ So lautete die Botschaft.«


  »Wurde die Nummer des Anrufers identifiziert?«


  Hernandez warf Anita einen kurzen Blick zu. »Das ist ein weiterer Punkt, den wir uns nicht erklären können. Der Anruf kam von einem Münzfernsprecher vor dem Publix.«


  »Publix? Was ist ein Publix?«


  »So etwas wie ein Winn-Dixie.«


  »Tut mir Leid.« Wurde in dieser Gegend vielleicht eine völlig andere Sprache gesprochen?. »Ich komme aus dem Norden und kenne noch nicht …«


  »Publix ist der Name einer Kette von Lebensmittelläden hier unten«, erklärte Anita. »Es ist so etwas wie …« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich war schon mal oben im Norden. Wie heißen die Läden noch …? A&P. Genau. Wie eine A&P-Filiale.«


  »Okay. Und wo ist dieser Publix-Laden?«


  »Etwa drei Straßen von hier.«


  »Was? Aber wie? Das ist …«


  »Unmöglich?«, fragte Hernandez. »Eigentlich nicht. Der flüchtige Unfallfahrer hatte vielleicht etwas Illegales getan und hat deswegen nicht angehalten. Aber ihn könnte das schlechte Gewissen gequält haben, so dass er einen Freund anrief und ihn bat, sich von einem Münzfernsprecher aus bei der Polizei zu melden, daher konnten wir ihn nicht identifizieren.«


  »Dem Himmel sei Dank für Gewissensqualen«, stellte Anita fest.


  Hernandez nickte. »Das kann ich nur unterstreichen. Ich kann bloß sagen, dass es gut war, dass der Anruf bei uns einging, denn anderenfalls hätten wir Ihren Vater vielleicht nur noch tot aufgefunden.«
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  Jacks Gedanken rasten, während er zum südlichen Ende von Novaton fuhr.


  Nachdem er Hernandez mitgeteilt hatte, wo er wohnte, und versprochen hatte, nicht abzureisen, ohne sich vorher bei ihm zu melden – für den Fall, dass die Polizei noch weitere Fragen hätte –, hatte er die Polizeistation in einem leicht benommenen Zustand verlassen. Aber nicht, ohne sich den Weg zum Polizeiparkplatz erklären zu lassen, wohin der Wagen seines Vaters abgeschleppt worden war.


  Ein unfallflüchtiger Fahrer bringt beinahe seinen Vater um, empfindet aber noch so viel Mitgefühl für sein Opfer, dass er dafür sorgt, dass die Polizei benachrichtigt wird. Eine Mischung aus großem Pech und unverschämtem Glück.


  Aber eine Frage blieb immer noch offen: Was, zum Teufel, hatte Dad um diese Uhrzeit draußen in den Sümpfen zu suchen?


  Als Jack das südliche Ende der Stadt erreichte, war das Tageslicht vollends verblasst. Genau wie Hernandez es ihm beschrieben hatte, kam er zuerst an einem stillgelegten Kalksteinbruch, dann an einem Wohnwagenpark vorbei und erreichte schließlich den Polizeiparkplatz.


  Er entpuppte sich als eine Kombination aus Schrottplatz und Gebrauchtwagenmarkt namens Jason’s. Der Betrieb war geschlossen. Jack hätte leicht über den Maschendrahtzaun klettern können, aber er wollte es nicht riskieren, plötzlich einem Wachhund zu begegnen. Daher wanderte er um den Abstellplatz herum und betrachtete die demolierten Wagen auf der anderen Seite des Zauns.


  Im Unfallbericht stand, dass das Modell ein – was sonst? – silberner Mercury Grand Marquis war, der inoffizielle Staatswagen von Florida, und er nannte gleichzeitig die Nummer auf dem Kennzeichen. Jack fand den Wagen in der Nähe der Einfahrt. Er krallte die Finger in den Zaun und starrte die Frontpartie entgeistert an. Die Stoßstange war verschwunden, der rechte vordere Kotflügel war nur noch eine unbestimmte Erinnerung, die Windschutzscheibe war eingedrückt und mit feinen Rissen durchzogen, der Motorblock aus der Verankerung gerissen und nach links gedreht.


  War er etwa mit einem Panzer zusammengestoßen?


  Jacks Finger krampften sich in das Drahtgeflecht und verursachten ein knirschendes Geräusch. Wer hatte das getan und war anschließend abgehauen? Vielleicht war Dad mit den Gedanken gerade ganz woanders gewesen und hatte das Stoppschild einfach nicht gesehen. Okay. Dann war es seine Schuld, nicht die des anderen Fahrers. Aber dennoch … in was für einem Fahrzeug hatte dieser andere Typ gesessen?
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  Jacks Magen knurrte fordernd, während er Jason’s verließ. Ihm wurde bewusst, dass er seit dem Krabbensandwich bei Joanie’s nichts mehr gegessen hatte. Auf der Herfahrt hatte er ein Taco Bell gesehen und musste unwillkürlich an den kleinen Oyv denken. Er machte dort Halt und genehmigte sich zwei Burritos und ein Mountain Dew.


  Essend und gleichzeitig den Wagen lenkend beschloss er, auf dem Rückweg nach Gateways South einen Abstecher zum Krankenhaus zu machen und noch einmal nach seinem Dad zu schauen.


  Im dritten Stock traf Jack auf Dr. Huerta, die soeben aus dem Zimmer kam, gefolgt von einer rothaarigen Krankenschwester. Auf ihrem Bildausweis, der an ihrem Kittel hing, war zu lesen c. mortenson, rn.


  »Wie geht es ihm? Gibt es eine Veränderung?«


  Dr. Huerta schüttelte den Kopf und wischte sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. Sie sah müde aus.


  »Alles wie bisher. Der Koma-Wert ist noch immer sieben. Nicht besser, aber Gott sei Dank auch nicht schlechter.«


  Jack nahm an, dass dies ein gutes Zeichen war. Doch er war nicht nur ins Krankenhaus gekommen, um seinen Vater zu sehen.


  »Wo sind seine persönlichen Dinge?«


  »Persönlichen Dinge?«


  »Sie wissen schon, seine Kleider, seine Brieftasche, Papiere, die er bei sich hatte.«


  Dr. Huerta sah Schwester Mortenson fragend an. Diese meinte: »Sie liegen in einem Spind im Schwesternzimmer. Ich hole die Sachen.«


  Dr. Huerta setzte ihren Weg fort und Jack betrat das Zimmer seines Vaters. Er blieb am Bett stehen, sah ihm zu, wie er atmete, und fühlte sich hilflos und verwirrt. Dies alles war nicht richtig. Es durfte nicht sein. Sein Vater sollte eigentlich bei Anya sitzen, Gimlets trinken und Mahjongg spielen, anstatt leblos und an unzählige Schläuche angeschlossen in einem Krankenhausbett zu liegen.


  Schwester Mortenson kam mit einem Klemmbrett und einem durchsichtigen Plastikbeutel herein.


  »Sie müssen hier unterschreiben und den Empfang bestätigen«, sagte sie. Während Jack einen unleserlichen Kringel auf das Formular setzte, fügte sie hinzu: »Seine Kleider haben wir nicht aufbewahrt. Sie waren voller Blut, wissen Sie.«


  »Aber Sie haben vorher die Taschen ausgeleert, oder?«


  »Ich nehme es an. Das wird schon in der Notaufnahme gemacht, lange bevor wir ihn übernehmen.«


  Jack gab das Klemmbrett zurück und ergriff den Beutel.


  Viel enthielt er nicht: eine Brieftasche, eine Armbanduhr, ein paar Schlüssel und Kleingeld im Wert von gut einem Dollar.


  Als sich die Krankenschwester entfernt hatte, warf Jack einen Blick in die Brieftasche: eine Am-Ex und eine Master-Card, AARP- und AAA-Karten, eine Costco-Karte, gut siebzig Dollar in bar und zwei Restaurantquittungen.


  Jack packte alles zurück in den Plastikbeutel. Was hatte er zu finden gehofft? Einen Notizzettel mit einer rätselhaften Botschaft? Einen Fetzen Papier mit einer hastig darauf gekritzelten Adresse, die er überprüfen könnte?


  Du hast zu viele Kriminalfilme gesehen, sagte er sich.


  Vielleicht ist das Ganze gar kein Kriminalfall. Vielleicht war es wirklich nur ein ganz ordinärer Verkehrsunfall. Vielleicht hatte Dad nur eine Spazierfahrt unternommen und war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen … wo er rein zufällig mit jemandem zusammentraf, der es sich aus irgendwelchen Gründen nicht leisten konnte, am Unfallort zu warten und die Fragen der Polizei zu beantworten.


  Das konnte Jack verstehen. Und zwar sehr gut.


  Nur ein Unfall … eine rein zufällige Kollision …


  Aber tief in seinem Innern glaubte er das nicht. Zumindest in diesem Augenblick noch nicht.


  Jack schaute auf seinen Vater hinunter.


  »Verheimlichst du mir irgendetwas, Dad?«


  Er erhielt natürlich keine Antwort auf diese Frage. Durch das Laken tätschelte er das Knie seines Vaters.


  »Ich komme morgen wieder zu dir.«
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  Glücklicherweise hatte Anya ihre Passierkarte in Jacks Wagen zurückgelassen. Er benutzte sie, um durch die Bewohner-Sperre zu rauschen. Als Jack den Wagen vor dem Haus parkte, hatte die alte Dame längst alle Lichter gelöscht. Ihr Rasenschmuck klimperte und klapperte und surrte in der Dunkelheit.


  Kaum hatte Jack das Haus seines Vaters betreten, ging er schnurstracks ins Schlafzimmer und holte die Stahlkassette aus dem Schrank.


  »Tut mir Leid, Dad«, murmelte er, während er sie in die Küche trug.


  Es widerstrebte ihm, in die Privatsphäre seines Vaters einzudringen, aber in dieser Kassette befand sich vielleicht ein Hinweis darauf, weshalb er sich nach Mitternacht in den Sümpfen herumgetrieben hatte.


  Zuerst ein Bier. Er holte sich ein weiteres Havana Red aus dem Kühlschrank, dann ging er im Badezimmer auf die Suche nach einer Pinzette. Seine Suche hatte Erfolg, und zwanzig Sekunden später sprang der Deckel der Kassette auf. Jack zögerte. Vielleicht befanden sich Dinge in der Kassette, deren Existenz sein Vater geheim halten wollte. Und vielleicht wollte auch Jack nichts von ihrer Existenz wissen, sobald er sie zu Gesicht bekommen hätte. Vielleicht sollten Eltern ihre Geheimnisse bewahren können.


  Das war alles schön und gut, solange sie nicht Opfer eines Verkehrsunfalls mit Fahrerflucht waren und im Koma auf einer Intensivstation lagen.


  Jack klappte den Deckel auf.


  Viel war dort nicht zu sehen. Eine Hand voll Schwarzweißfotos, vom Alter braunstichig geworden, und etwas, das aussah wie eine kleine Schmuckschatulle. Zuerst betrachtete er die Fotos. Überwiegend Soldaten waren darauf zu sehen. Auf einigen erkannte er seinen Vater – er konnte sich nicht erinnern, ihn jemals mit so vielen Haaren gesehen zu haben –, aber die meisten zeigten andere Männer in Uniform. Sie waren knapp zwanzig Jahre alt oder nur wenig älter und posierten vor seltsamen Hintergründen linkisch für die Kameras. Auf einem Foto konnte Jack ein Gebäude erkennen, das einer Pagode glich.


  Korea. Das musste es sein. Er wusste, dass sein Dad im Krieg gewesen war, in der Army, dass er aber niemals darüber hatte reden wollen. Jack erinnerte sich, seinen Vater immer wieder angebettelt zu haben, er solle ihm doch ein paar Kriegsgeschichten erzählen, allerdings ohne Erfolg. »Das sind Dinge, die ich am liebsten vergessen würde«, sagte er immer.


  Das letzte Foto zeigte acht Männer in Tarnanzügen, vier im Vordergrund kniend, vier stehend dahinter und alle in die Kamera grinsend. Sein Vater war der zweite von links, stehend. Es sah aus, als hätte sich im Vordergrund auf der rechten Seite eine Art Plakette oder Ehrentafel befunden, doch diese Ecke des Fotos fehlte. Sie war offensichtlich abgerissen worden.


  Jack studierte die anderen sieben Männer und suchte nach einer Verbindung zu seinem Vater. Wer waren sie? Sie sahen alle so jung aus. Wie das Basketballteam einer High School. Es sah jedenfalls aus wie ein Erinnerungsfoto eines bedeutsamen Abschlusses. Aber von was?


  Vielleicht würde er es niemals erfahren.


  Er legte die Fotos beiseite und griff nach der Schmuckschatulle. Etwas klapperte darin. Er klappte sie auf und fand zwei Medaillen. Er hatte keine Ahnung von militärischen Orden, aber einen erkannte er sofort.


  Ein Purple Heart.


  Gehörte es seinem Vater? Das bedeutete, dass er verwundet worden war. Aber wo? Die einzige Narbe, die er bei seinem Vater jemals gesehen hatte, stammte von einer Blinddarmoperation. Vielleicht gehörte der Orden jemand anderem … einem gefallenen Kriegskameraden, dessen Andenken sein Vater bewahren wollte.


  Nein. Purple Hearts wurden im Allgemeinen von den Angehörigen der damit Ausgezeichneten aufbewahrt.


  Was bedeutete, dass diese Medaille wahrscheinlich seinem Vater gehörte.


  Er inspizierte die andere Medaille: ein goldener Stern an einem rot-weiß-blauen Band; in seiner Mitte saß ein kleinerer silberner Stern. Es könnte ein Silver Star sein. War der nicht für besondere Tapferkeit im Kriegseinsatz verliehen worden?


  Glauben Sie mir, mein Junge, bei Ihrem Vater gibt es mehr, als Sie sich jemals haben träumen lassen.


  Ich glaube, da haben Sie ganz Recht, Lady. Vielleicht hätte ich einen engeren Kontakt halten sollen.


  Seltsam … vor ein paar Monaten hätte er noch nicht so empfunden. Aber nachdem er Kate wiedergesehen hatte …


  Gequält von einem Gefühl der Frustration, die sich wie ein lästiges Jucken, das er auch durch ausgiebiges Kratzen nicht beseitigen konnte, bemerkbar machte, legte Jack den Inhalt der Kassette in etwa der gleichen Ordnung, in der er die Dinge vorgefunden hatte, zurück. Er hatte sich Antworten gewünscht, aber was diese verdammte Kassette geliefert hatte, waren lediglich weitere Fragen.


  Er stellte die Kassette zurück in den Wandschrank, dann begab er sich in die Küche, um ein frisches Bier zu holen. Dabei entdeckte er die Armbanduhr seines Vaters auf dem Tisch. Er hatte das zerbrochene Uhrglas nicht bemerkt, als er sie aus dem Krankenhaus nach Hause mitgebracht hatte. Jetzt untersuchte er sie. Es war eine alte Timex. Nein, nicht alt – antik. Zum Aufziehen. Das war typisch für ihn. Wenn die alte noch funktioniert, warum soll er sich dann eine neue kaufen? Diese Timex hatte Dresche bezogen und den Geist aufgegeben. Sie war um 12:08 Uhr stehen geblieben.


  Moment mal …


  Jack holte den Unfallbericht aus der Tasche und faltete ihn auseinander. Er hatte den Bericht von Officer Hernandez überflogen. Darin hatte er angegeben, dass ein Anruf in der Polizeistation eingegangen war … wo stand es noch? Dort.


  Um 23:49 Uhr.


  Aber das würde bedeuten, dass der Unfall gemeldet worden war, ehe er stattgefunden hatte. Unmöglich. Die Uhr seines Vaters musste vorgestellt worden sein. Es gab Leute, die so etwas taten. Oder er hatte vielleicht vergessen, sie aufzuziehen.


  Aber nicht sein Vater. Er hatte immer Wert auf genaue Zeit gelegt, und zwar auf die Minute genau. Und er hatte seine Uhr immer beim Frühstück aufgezogen. Jack hatte ihn mindestens eine Million Mal dabei beobachtet.


  Hernandez hatte sich hinsichtlich der Uhrzeit des Anrufs geirrt. So musste es sein. Aber trotz seiner ausgeprägten Muskelpakete schien der Cop ein ordentlicher, korrekter Typ zu sein. Und hatte er nicht erwähnt, dass, obwohl er zwanzig Minuten gebraucht hatte, um zum Unfallort zu gelangen, es so ausgesehen hatte, als hätte der Unfall gerade erst stattgefunden?


  Kopfschüttelnd ging Jack weiter zum Kühlschrank. Er verzichtete auf ein weiteres Bier. Jetzt brauchte er dringend einen Gimlet.
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  Jack erwachte mit einem Summen in den Ohren. Zuerst nahm er an, es sei eine Stechmücke, aber dieses Summen klang viel tiefer. Dann tippte er auf eine Nachwirkung seiner Drinks am Abend, doch er hatte sich nur zwei Gimlets genehmigt. Schließlich wurde ihm klar, dass das Summen von draußen hereindrang. Er hob den Kopf, schaute sich um und war für einen kurzen Moment durch die fremde Umgebung verwirrt.


  Ach ja. Er befand sich in Dads Haus. Im Wohnzimmer. Er musste auf der Couch eingeschlafen sein. Er hatte den Fernseher eingeschaltet, war von Kanal zu Kanal gehüpft, bis er bei TNT oder einem anderen Filmklassiker-Kanal hängen geblieben war, weil dort gerade Rio Bravo gesendet wurde. Diesen Western hatte er sich wahrscheinlich zum dreißigsten Mal angesehen – und zwar nicht wegen John Wayne oder Dean Martin, und ganz gewiss nicht wegen Ricky Nelson, sondern wegen Walter Brennan. Der Stumpy war zweifellos seine beste schauspielerische Leistung – außer vielleicht seine Verkörperung von Old Man Clanton in My Darling Clementine. Es war ausschließlich der gute alte Walt, der den Film für Jack so sehenswert machte.


  Aber woher kam dieses Surren?


  Er walzte sich von der Couch, tappte auf Socken in die Küche und blickte aus dem Fenster.


  Ein Platzwart wanderte mit einem Rasentrimmer am Rand der abgestorbenen Grasfläche entlang, die bis an die Pflanzen heranreichte, die dicht am Haus standen und die Grundmauern abschirmten, und beseitigte das Unkraut. War das etwa ein langärmeliges Flanellhemd, das er am Leib trug? Bei diesem Wetter? Dort, wo Jack herkam, bedeutete ein langärmeliges Hemd im Sommer nur eins: Junkie.


  Aber der Rasentrimmer … er blinzelte und schüttelte den Kopf … es sah so aus, als käme er direkt aus dem rechten Ärmel des Knaben.


  Jacks restliche Kleider lagen noch im Wagen, deshalb musste er das Haus ohnehin verlassen. Vielleicht konnte er bei dieser Gelegenheit das Rätsel lösen.


  Die Hitze und die Luftfeuchtigkeit überrollten ihn wie eine Dampfwalze, als er aus dem Haus trat. Kaum halb neun, und die Luft schien bereits zu kochen. Als er um die Hausecke bog, unterbrach der Platzwart seine Arbeit, starrte ihn entgeistert an und schaltete dann den Rasentrimmer aus.


  »Sie sind nicht Tom. Was tun Sie hier?«


  »Ich bin sein Sohn.«


  Und tatsächlich, er trug ein Flanellhemd. Dazu eine grüne Arbeitshose und einen zerschlissenen olivfarbenen Booniehut. Seine Augen waren leuchtend blau, aber das linke blickte in einem grotesken Winkel zur Seite – ein Silberblick, wie er im Buche stand. Doch selbst aus dieser Nähe konnte Jack seine rechte Hand nicht sehen. Der Rasentrimmer schien regelrecht aus dem Ärmel herauszuwachsen. Jack streckte dem Mann seine rechte Hand entgegen, in der Hoffnung, doch noch einen ausgiebigen Blick erhaschen zu können.


  »Ich heiße Jack.«


  Der Platzwart erwiderte den Händedruck mit seiner Linken. »Ich bin Carl.«


  Die Strategie war wohl fehlgeschlagen.


  »Wie kommt es, dass Sie schon so früh auf den Beinen sind?«, fragte Jack. »Bei dieser Trockenheit dürften Sie doch nicht allzu viel zu tun haben.«


  »Sie wären überrascht«, entgegnete Carl. »Das Gras wächst nicht, und die tropischen Pflanzen verdorren und gehen ein, aber das Unkraut … das Unkraut gedeiht bestens. Warum das so ist, habe ich nie begriffen.«


  »Vielleicht sollte man lieber das Unkraut pflegen«, sagte Jack.


  Carl nickte. »Von mir aus gerne. Grün ist grün.« Er sah Jack unsicher an. »Miss Mundy hat mir von Ihrem Dad erzählt. Wie geht es dem alten Knaben?«


  »Er liegt noch immer im Koma.«


  Jack widerstand dem Drang, sich so weit nach rechts zu schieben, dass er in Carls linkes Auge blicken konnte.


  »Wirklich?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm, ganz schlimm. Ein wirklich netter Mensch, Ihr Daddy. Er war einer von den Guten.«


  »›War?‹ Hey, noch ist er nicht tot.«


  »Ach ja. Stimmt, richtig. Dann wollen wir hoffen, dass er durchkommt. Aber hier, in nächster Nähe der Glades und so weiter …«


  »Meinen Sie die Everglades? Was stimmt nicht damit?«


  Carl senkte den Blick. »Nichts. Vergessen Sie, dass ich es erwähnt habe.«


  »Hey, lassen Sie mich nicht so einfach hängen. Wenn Sie einen Satz beginnen, dann sollten Sie ihn auch beenden. Also los …«


  Carl hielt den Blick abgewandt. »Sie halten mich sicherlich für plemplem.«


  Du würdest dich wundern, wo »plemplem« für mich erst anfängt, dachte Jack.


  »Mir ist nichts Unmenschliches fremd. Also legen Sie los.«


  »Na schön. Gateways liegt viel zu nahe bei den Everglades. Und die werden schon seit vielen Jahren misshandelt. Das ganze Frischwasser, das aus dem Lake Okeechobee in die Sümpfe fließen soll, wird zum größten Teil zu Farmen und Rentnergettos wie Gateways umgeleitet. Wohin man auch blickt, überall füllt jemand irgendein Tiefland auf und bepflastert es, um darauf Häuser oder Apartmentsilos zu bauen. Die Everglades leiden schon seit Jahren darunter, aber dieses Jahr ist es wegen der zusätzlichen Trockenheit am schlimmsten. Eigentlich ist der Sommer unsere Regenzeit, bis jetzt aber ist so gut wie kein Tropfen gefallen.«


  »Andererseits ist doch immer noch Wasser vorhanden, oder nicht?«


  »Klar, es ist Wasser da, aber es ist viel zu wenig. Was den Wasserstand betrifft, kann niemand sich erinnern, ihn je niedriger erlebt zu haben. Und das könnte schlimm sein. Schlimm für uns alle.«


  »Schlimm inwiefern?«


  »Nun, vieles, das bisher vom Wasser bedeckt war, ist es auf einmal nicht mehr.«


  Was sollte das heißen? Wollte er damit irgendetwas Spezielles andeuten?


  »Carl …«


  Er blickte in die Everglades. »Das Gute an den Grundstücken Ihres Daddys und von Miss Anya ist, dass sie direkt am Teich liegen und man nicht den Garten eines Nachbarn vor der Nase hat …«


  Jack ließ den Blick über die scheinbar grenzenlose Graslandschaft schweifen. »Ja. Ein richtiger Panoramablick.«


  »Panoramablick?«, wiederholte Carl. »Was ist das?«


  Jack überlegte, wie er diesen Begriff erklären sollte. Er breitete die Arme aus. »Es bedeutet, dass man weit schauen kann … dass der Blick nicht behindert wird.«


  »Pan-o-rama-blick … das gefällt mir.«


  »Schön. Dieser Panoramablick ist eine gute Sache, aber ich habe doch das Gefühl, als wollten Sie mir gerade auch einen Nachteil dieser Lage nennen.«


  »Das wollte ich. Der Nachteil ist … die Grundstücke liegen ziemlich nahe bei den Glades, und die Glades sind zur Zeit gar nicht glücklich. Man könnte sogar sagen, dass sie ziemlich sauer sind. Und wenn sie sauer sind, dann sollten wir uns alle lieber in Acht nehmen.«


  Jack blickte über die Grasfläche bis zu der Baumreihe in einer Meile Entfernung. Er hatte in letzter Zeit einige unheimliche Dinge gesehen und erlebt, aber einen zornigen Sumpf …?


  Du hattest ganz Recht, Carl, dachte er. Ich meine wirklich, dass du plemplem bist.
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  Semelee stand mit Luke am Ufer der Lagune und verfolgte, wie das kleine Baggerschiff nassen Sand aus dem Schlundloch förderte und ihn in eins der kleineren flachen Boote lud, die es hinter sich herzog. Überschüssiges Wasser strömte über den Bootsrand in die Lagune. Der Clan hatte die Hausboote weggezogen, um der Barke den Zugang zum Loch zu öffnen.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dies hier gestattet hast, Semelee«, sagte Luke. »Ausgerechnet du.«


  Semelee war über sich selbst überrascht. Sie mochte es gar nicht, wenn Fremde der Lagune des Clans zu nahe kamen, vor allem dem Schlundloch. Aber diese Leute hatten einfach zu viel Geld geboten, um sie abzuweisen.


  »Seit zwei Wochen sagst du mir das, Luke. Jedes Mal, wenn das Schiff auftaucht, ist es dasselbe. Und jedes Mal gebe ich dir die gleiche Antwort: Wir können das Geld gut gebrauchen. Die Leute sind ziemlich geizig geworden und behalten ihr Kleingeld lieber, als es uns zu geben, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«


  »Natürlich habe ich das bemerkt. Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie nicht mehr so viel in der Tasche haben. Aber diese Aktion hier gefällt mir trotzdem nicht, vor allem um diese Jahreszeit.«


  »Keine Sorge. Sie sind längst verschwunden, ehe das mit den Lichtern losgeht. Ich habe mit den Leuten ausgemacht, dass sie ihre Arbeiten noch vor diesem Wochenende abschließen. Und die Lichterscheinungen fangen Freitagnacht an. Ich habe ihnen erklärt, Freitag sei der absolut letzte Termin, danach laufe nichts mehr. Sie wollten mich mit einem besseren Angebot locken, aber darauf bin ich nicht eingegangen. Am Freitagabend, sobald die Sonne untergeht, sind sie verschwunden.«


  »Trotzdem passt mir das Ganze nicht. Dies ist unser Zuhause. Hier wurden wir geboren.«


  »Ich weiß, Luke«, sagte sie, rieb seinen Rücken und spürte die scharfen Spitzen seiner Flossen durch den Stoff. »Aber überleg doch mal. Die Öffnung des Schlundlochs befindet sich zum ersten Mal, solange man sich erinnern kann, über der Wasseroberfläche. Vielleicht sogar überhaupt zum ersten Mal. Wenn die Lichter erscheinen, brauchen sie diesmal nicht durchs Wasser zu leuchten. Sie leuchten direkt in die Nacht. Das hat es noch nie gegeben, zumindest kann sich niemand daran erinnern.«


  »Auch das finde ich nicht so toll.« Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Mein Daddy sagte, es wären diese Lichter gewesen, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind, die uns so schlimm verdorben haben, genauso wie es mit den Bäumen und den Fischen und den Insekten hier geschehen ist. Und das ist schon passiert, als diese Lichter noch vom Wasser bedeckt waren. Aber was geschieht in diesem Jahr, wenn gar kein Wasser da ist?«


  Diese Aussicht ließ Semelee erschauern – vor einer nahezu unerträglich gespannten Erwartung. »Genau das möchte ich unbedingt sehen.«


  Die Lichter erschienen, solange sich alle erinnern konnten, zweimal im Jahr – jeweils bei der Tagundnachtgleiche im Frühling und im Herbst. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass diese seltsame Erscheinung diesen Rhythmus beibehalten hatte, seit sie geboren worden war, und dass ihre Mutter ihr genau das Gleiche erzählt hätte.


  Aber Semelees Mutter hatte auch gesagt, dass die Lichter einige Jahre vorher angefangen hatten, stärker und heller zu leuchten. Und dass es gar nicht lange gedauert hätte, ein paar Jahre nur, bis die Leute erste Veränderungen bei den Pflanzen und Fischen und anderen Lebewesen in der Nähe des Schlundlochs bemerkten. Es fing damit an, dass jungen Fröschen ein Bein fehlte oder dass sie eins zu viel hatten. Dann veränderte sich das Aussehen der Fische, und die Pflanzen sahen völlig krank aus.


  All das war eigentlich schon schlimm genug, aber als die ersten Kinder tot geboren wurden oder missgestaltet zur Welt kamen, zogen die Lagunenbewohner nach und nach weg. Nicht als Gruppe an ein und denselben Ort, sondern einzeln oder zu zweit oder dritt und in alle Himmelsrichtungen. Einige blieben in der Nähe und kamen gerade bis nach Homestead, andere verschlug es bis nach Louisiana und Texas. Nachdem sie weggezogen waren, bekamen sie keine missgestalteten Kinder mehr, und darüber waren sie glücklich.


  Aber die missgestalteten Kinder, die sie schon hatten, waren nicht glücklich. Kein bisschen. Nicht, weil sie von den anderen Menschen schlecht behandelt wurden, während sie aufwuchsen – Semelee war nicht die Einzige, die solche Leiden hatte ertragen müssen – sondern weil sie, als sie schließlich erwachsen waren, das Gefühl hatten, in ihrem Leben fehle irgendetwas.


  Nach und nach, einer nach dem anderen, fanden sie – all die Missgestalteten – den Weg hierher zurück zur Lagune und machten die Erfahrung, dass sich genau an diesem Ort ihre innere Unruhe legte. Hier fühlten sie sich stark, nicht gehandikapt. Dies war der Ort, der ausschließlich für sie geschaffen zu sein schien. Hier war ihr Zuhause.


  Und das Zuhause für einen Menschen ist stets der Ort, wo seine Familie lebt. Sie gewöhnten sich an, sich selbst als Clan zu bezeichnen, und alle beschlossen, für immer auf der Lagune zu bleiben.


  Aber selbst inmitten dieser großen familienähnlichen Gruppe verspürte Semelee immer noch eine hungrige Leere in sich. Sie wollte, sie brauchte mehr.


  »Warum müssen sie sich unseren Sand holen? Hier gibt es doch überall Sand in Hülle und Fülle. Warum muss es unbedingt unserer sein?«


  »Das kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete Semelee.


  »Was für Leute sind das eigentlich?«


  »Blagden and Sons. Das weißt du doch.«


  »Ja, den Namen kenne ich, aber das ist auch schon alles: ein Name. Wer sind sie? Woher kommen sie?«


  »Keine Ahnung, Luke, aber sie zahlen gutes Geld. Und bar. Besser könnte es gar nicht sein.«


  »Wissen sie von den Lichtern?«


  »Diese Frage kann ich beantworten: Ja, sie wissen über die Lichter Bescheid.«


  Irgendein Typ, William Soundso, von einer Firma namens Blagden and Sons war vor ein paar Wochen in einem Kanu erschienen und hatte sich erkundigt, ob jemand um diese Jahreszeit irgendwelche seltsamen Lichterscheinungen gesehen hätte. Die Clanleute, die er ansprach, hatten ihn zu Semelee geschickt, da sie so etwas wie eine Chefin sei. Nicht dass sie Wert darauf legte, die Chefin zu spielen, aber immer, wenn irgendetwas entschieden werden musste, schien es, als wäre nur sie es, die dafür zuständig war.


  Semelee war diesem William Soundso ziemlich misstrauisch begegnet, bis sie einigermaßen sicher sein konnte, dass er kein Fremdenführer oder Wissenschaftler oder etwas Ähnliches war und keine Bootsladungen von Touristen oder Forschertypen hierher locken würde, die den Clan ausfragten oder am Schlundloch herumhingen. Nein, alles, was William wollte, war, das Erdreich und den Sand von der Stelle einzusammeln, wo sie die Lichter gesehen hatten.


  Als ihm Semelee erzählte, dass die Lichter aus diesem Loch kämen, das früher unter Wasser gelegen hatte und nun auszutrocknen schien, wurde er ganz aufgeregt und wollte genau wissen, wo dieses Loch denn sei. Semelee tat so, als wollte sie es ihm nicht verraten, und blieb sogar standhaft bei ihrer Weigerung, als er ihr Geld anbot. Er steigerte daraufhin sein Angebot immer weiter, bis Semelee nicht anders konnte, als ihm den Wunsch zu erfüllen. Vielleicht hätte sie sogar noch mehr herausholen können, aber es hatte wenig Sinn, ausschließlich der Habgier zu gehorchen.


  Als sie ihn dann zu dem Schlundloch brachte, glaubte sie, er würde sich gleich in die Hosen machen. Er tanzte um das Loch herum und nannte es ein »Ssennotie« oder so ähnlich. Als sie ihn fragte, was er damit meine, buchstabierte er es für sie: C-E-N-O-T-E. Er sagte, es sei ein mexikanisches Wort, und man spräche es aus wie Koyote. Semelee gefiel Schlundloch viel besser.


  Das Baggern ging heimlich vonstatten. Der Clan durfte eigentlich gar nicht dort leben, denn die Region war zum Nationalpark erklärt worden, und Blagden and Sons durften auf gar keinen Fall Sand von dort abtransportieren.


  »Wenn du mich fragst«, erklärte sie Luke, »bin ich ziemlich sicher, dass sie den Sand gerade wegen der Lichter haben wollen.«


  »Das ist irgendwie unheimlich, meinst du nicht? Diese Lichter sind nichts Natürliches. Sie haben uns und alles in der Umgebung verändert. Wahrscheinlich sogar den Sand in diesem Loch.«


  »Wahrscheinlich.«


  Luke sah sie unbehaglich an. »Wofür um alles in der Welt wollen sie dann den Sand? Ich meine, was tun sie damit?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Luke. Und es ist mir eigentlich auch egal. Das muss nicht unsere Sorge sein. Ich weiß nur, dass unser kleines Schlundloch ohne all den Sand viel tiefer sein wird. Und das könnte bedeuten, dass die Lichter in diesem Jahr viel heller sind als je zuvor. Wenn es so weit ist, kann man vielleicht sogar in dieses Loch hineinschauen und feststellen, woher die Lichter kommen.«


  »Wer soll das denn tun?«, fragte Luke.


  Semelee blickte hinüber zum Rand des Lochs. »Ich.«


  Daraufhin packte Luke sie am Arm. »Äh-äh! Das tust du nicht! Das ist doch verrückt! Ich erlaube es dir nicht!«


  Wenn sie das Bedürfnis dazu verspürte, ließ sie es gelegentlich zu, dass Luke mit ihr Sex hatte, und das war vermutlich grundfalsch. Sie hatte ihm zwar von Anfang an erklärt, dass es nichts zu bedeuten hätte, dass sie nur ab und zu miteinander schliefen und mehr nicht, aber wahrscheinlich hatte sie einen Fehler gemacht, es überhaupt zuzulassen. Trotzdem, es geschah immer wieder, dass sich der dringende Wunsch in ihr meldete, mit jemandem zu schlafen, und Luke war von allen Mitgliedern des Clans der am wenigsten hässliche Mensch. Das Problem war nur, dass er jetzt glaubte, sie gehöre nun ihm und er müsse sie beschützen.


  Wenn jemand beschützt werden musste, dann ganz gewiss nicht sie.


  »Du hast in dieser Sache nichts zu melden, Luke«, erklärte sie ihm, während sie ihren Arm seinem Griff entwand. »Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich muss in die Stadt.«


  »Weshalb?«


  Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Ich gebe mein Debüt als Krankenschwester.«


  Er schüttelte den Kopf. »Was? Warum?«


  Semelee spürte, wie ihr das Lächeln verging, als Zorn in ihr aufwallte. »Um euren vermasselten Job von neulich zu Ende zu bringen!«


  


  


  3


  


  Als Jack den Fahrstuhl im dritten Stock des Krankenhauses verließ, traf er auf Dr. Huerta.


  »Gibt es bei meinem Vater irgendwelche Veränderungen?«


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Sein Zustand ist stabil, aber der Koma-Wert ist noch immer sieben.«


  »Wie lange kann dieser Zustand anhalten?«, fragte er. »Ich meine, bis man daran denken muss, ihn an alle möglichen Schläuche und so weiter anzuschließen?«


  Sie betrat die Fahrstuhlkabine. »Das ist jetzt noch ein wenig verfrüht. Ich weiß, es muss Ihnen vorkommen wie eine kleine Ewigkeit, dabei sind es weniger als zweiundsiebzig Stunden, die er hier liegt. Bis jetzt sind die Infusionen, die wir ihm verabreichen, völlig ausreichend.«


  »Aber …«


  Die Fahrstuhltüren glitten zu.


  Jack ging durch den Korridor zum Zimmer seines Vaters und fragte sich, ob Anya wohl schon dort wäre. Bevor er an diesem Morgen losfuhr, war er zu ihrem Haus gegangen, wobei er sich zwischen all dem Zierat auf ihrem Rasen hindurchschlängeln musste, um ihr anzubieten, sie zum Krankenhaus mitzunehmen. Doch sie hatte auf sein Klopfen nicht reagiert.


  Normalerweise hätte er sich deshalb keine Sorgen gemacht, aber bei alten Leuten … nun ja, man konnte nie wissen. Ihr hätte etwas zugestoßen sein können, ein Herzinfarkt vielleicht. Jack hatte durch die Fensterscheibe der Haustür geschaut, hatte aber niemanden auf dem Fußboden oder hilflos in einem Sessel liegen gesehen. Dann hatte er sich an Oyv erinnert. Der kleine Hund hätte, wenn er im Haus gewesen wäre, bei seinem Erscheinen sicherlich ein wildes Gekläff veranstaltet.


  Aber Anya hielt sich auch nicht im Krankenzimmer seines Vaters auf – nur um auf Nummer sicher zu gehen, hatte er sich gleich nach dem Eintreten umgeschaut und auch einen Blick hinter die Vorhänge geworfen. Bis auf den Patienten war das Zimmer leer.


  Er ging zum Bett und ergriff die rechte Hand, die schlaff und blass auf der Bettdecke lag. »Hier bin ich wieder, Dad. Bist du da? Kannst du mich hören? Drück meine Hand, es braucht nur ganz sacht zu sein, wenn du kannst. Oder rühr einen Finger, damit ich Bescheid weiß.«


  Nichts. Genauso wie am Vortag.


  Jack zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben das Bett und begann mit seinem Vater zu reden, als ob der alte Knabe ihn hören könnte. Er sprach leise – wobei er verstummte, wenn die Krankenschwestern hereinkamen – und redete über das, was er über den Unfall erfahren hatte. Er zählte die einander widersprechenden Informationen auf und hob die unterschiedlichen Zeitangaben im Unfallbericht und auf der Uhr seines Vaters hervor. Er hatte gehofft, dass die Umstände des Unfalls ein wenig klarer würden, wenn er sie diskutierte – auch wenn es nur in Form eines Selbstgesprächs geschah. Am Ende aber war er genauso verwirrt und ratlos wie zuvor.


  »Wenn du mir doch nur verraten könntest, was du um diese Uhrzeit da draußen gesucht hast, würde das eine ganze Menge Fragen beantworten.«


  Nachdem das Thema Unfall erschöpft war, wusste er nicht, über was er sonst noch reden könnte. Dann fielen ihm die Fotos im Haus seines Vaters ein, und er beschloss, sie als Sprungbrett zu benutzen und zu versuchen, über sie zum Bewusstsein seines Vaters vorzudringen.


  »Erinnerst du dich an unseren Campingausflug? Wie es damals andauernd in Strömen geregnet hat …?«
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  Nachdem er gut eine Stunde seine einseitige Unterhaltung geführt hatte, war Jacks Mund pergamenttrocken, und seine Stimmbänder fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Er ging ins Bad, um einen Schluck Wasser zu trinken. Während er die zweite Tasse leerte, nahm er aus den Augenwinkeln einen weißen Schimmer wahr. Er drehte den Kopf und sah eine Krankenschwester, die sich dem Bett seines Vaters näherte. Sie war kurz zuvor noch nicht im Zimmer gewesen. Wäre sie es gewesen, dann, so war er sicher, hätte er sie gewiss bemerkt. Sie war auf eine seltsame Art und Weise hübsch. Sehr schlank, fast knabenhaft, und mit dunkler Haut – hervorgehoben durch ihre weiße Tracht –, markanter Nase und glänzend schwarzem Haar, das ihr, zu einem einzigen Zopf geflochten, über den Rücken hing. Jack vermutete, dass sie indianisches Blut in den Adern hatte.


  Ihre Hand steckte in der Tasche ihrer Tracht – eigentlich war es nicht mehr als ein weißer Kittel – und schien dort etwas festzuhalten.


  Jack wollte schon das Bad verlassen und sich bei ihr bemerkbar machen, als ihm etwas Seltsames an ihr auffiel. Ihre Bewegungen waren unsicher, abgehackt. Sie wurde langsamer und schien sich anstrengen zu müssen, um voranzukommen, als hinderte die Luft sie daran. Er sah, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat, wie ihr Gesicht sich rötete und dann totenbleich wurde, während sie sich zwang, einen weiteren Schritt zu machen. Ihre Kehle zuckte, und es schien, als müsste sie sich jeden Augenblick erbrechen, was sie offenbar um jeden Preis verhindern wollte.


  Jack trat aus dem Bad heraus und ging auf sie zu.


  »Miss, sind Sie in Ordnung oder …?«


  Sie zuckte zusammen, fuhr zu ihm herum und starrte ihn mit großen, verwirrten, onyxfarbenen Augen an. Ihre Hand tauchte aus der Kitteltasche auf und fasste nach einer Schnur, die um ihren Hals geknotet war. Gleichzeitig glaubte Jack erkennen zu können, wie sich in ihrer Tasche etwas bewegte.


  Sie schüttelte den Kopf und zerrte an der dünnen Lederschnur um ihren Hals. Sie zerriss, aber die junge Frau schien es gar nicht zu bemerken. Sie war in Schweiß gebadet.


  »Wer …?«


  Ehe Jack antworten konnte, machte sie kehrt und stolperte aus dem Zimmer hinaus. Er wollte ihr folgen, vernahm jedoch in diesem Moment vom Bett her ein Stöhnen.


  »Dad?« Er eilte hin und griff wieder nach der Hand seines Vaters. »Dad, warst du das?«


  Er drückte die Finger – anfangs sacht, dann kräftiger. Sein Vater zuckte leicht, aber Dr. Huerta hatte ja bereits erklärt, dass er auf Schmerz reagierte. Nachdem er die Schulter seines Vaters geschüttelt und ihn angesprochen hatte, beides ohne eine Reaktion, gab er seine Versuche auf. Hier tat sich nichts.


  Er ging hinaus, um die Krankenschwester zu suchen. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht … und zwar außer der Tatsache, dass sie krank aussah.


  Im Schwesternzimmer traf er eine hoch gewachsene, kräftige grauhaarige Schwester, die offenbar Dienst hatte.


  Auf ihrem am Kittel befestigten Ausweis mit Passbild war ihr Name zu lesen: r. schoch, rn.


  »Verzeihen Sie«, sprach er sie an. »Gerade kam eine Kollegin von Ihnen ins Krankenzimmer meines Vaters und ging gleich wieder hinaus. Sie sah irgendwie schlecht aus, so als wäre ihr übel, und ich wollte nur wissen, ob sie okay ist.«


  Schwester Schoch runzelte die Stirn – beziehungsweise ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. Stirnrunzeln schien ihr einziger Gesichtsausdruck zu sein. »Übel? Ich wüsste nicht, dass sich jemand krank gemeldet hat.« Sie drehte sich halb um und warf einen Blick auf den Dienstplan. »Zimmer dreihundertfünfundsiebzig, richtig? Wie lautete ihr Name?«


  »Ich konnte ihren Ausweis nicht erkennen. Wenn ich es recht überlege, trug sie gar keinen.«


  »Oh, das hätte sie laut Vorschrift aber tun müssen. Wie sah sie denn aus?«


  »Schlank, dunkelhaarig, knapp eins sechzig groß.«


  Schwester Schoch schüttelte den Kopf. »So eine Kollegin kenne ich nicht. Sie gehört jedenfalls nicht zu meiner Schicht. Sind Sie ganz sicher, dass es eine Krankenschwester war?«


  »Es gibt eine ganze Menge Dinge, derer ich mir nicht sicher bin«, murmelte Jack, »und diese seltsame Krankenschwester ist nur ein weiterer Punkt auf meiner Liste.«


  »Sie könnte vom Reinigungsdienst gewesen sein, aber dann hätte sie graue, nicht die weiße Kleidung getragen – und sie hätte auch in diesem Fall einen Ausweis haben müssen.« Schwester Schoch griff nach dem Telefonhörer. »Ich spreche mal mit dem Sicherheitsdienst.«


  Jack wünschte sich, sie würde es nicht tun – er wollte nicht, dass irgendwelche Mietcops in diese Angelegenheit verwickelt würden –, aber er wusste nicht, wie er Schwester Schoch davon hätte abhalten können.


  »Ja, okay. Ich bin dann wieder bei meinem Vater.«


  Die ganze Zeit über hatte er die Tür des Krankenzimmers im Auge behalten, um sicher zu sein, dass sich niemand dort hineinschlich. Als er wieder bei seinem Vater war, schaute er nach, ob er sich bewegt hatte – er hatte es nicht –, und begab sich dann zum Fenster, das auf den Parkplatz hinausging. Er sah eine schlanke Frau in weißer Kleidung den Platz überqueren. In der vor Hitze flimmernden Luft erschien sie wie eine Fata Morgana.


  Sie war es. Der lange Zopf war unverkennbar. Und nun öffnete sie gerade die Beifahrertür eines ramponierten roten Pick-ups, um einzusteigen.


  Jack rannte hinaus auf den Korridor und kam gerade rechtzeitig, um miterleben zu müssen, wie sich die Fahrstuhltüren schlossen. Der Lift wäre ohnehin zu langsam. Er fand die Treppe und rannte hinunter ins Parterre. Als er auf den Parkplatz hinauslief, war der Pick-up verschwunden. Aber er rannte weiter, erreichte seinen Buick und lenkte ihn auf die Straße. Er warf in Gedanken eine Münze und bog nach rechts ab. Er entschied, zehn Minuten lang sein Glück zu versuchen und danach, im Fall eines Misserfolgs, umzukehren.


  Er hatte etwa eine halbe Meile zurückgelegt, als er den Kleinlaster entdeckte, der zwei Straßen weiter vor einer roten Ampel wartete.


  »Da bist du ja«, murmelte er.


  Als die Ampel auf Grün schaltete, folgte er dem Kleinlaster aus der Stadt und in die Sümpfe. Irgendwann endete der Asphaltbelag der Straße und wurde durch zwei ausgefahrene Schotterstreifen abgelöst, die von hohen, im Wind schwankenden Schilfwäldern flankiert wurden. Er verlor den Pick-up für einige Zeit aus den Augen, machte sich deshalb aber keine Sorgen und hoffte nur, dass sich die Straße nicht gabelte. Es war sicherlich besser, außer Sicht zu bleiben. Glücklicherweise traf er auf keine Gabelung, und es dauerte nicht lange, da gelangte er auf eine kleine Lichtung am Ufer eines kleinen, träge dahinströmenden Flusses.


  Der rote Pick-up stand dort mit laufendem Motor, während die Frau in Weiß in einem kleinen Boot mit flachem Rumpf, das von einem massigen Mann in einem roten langärmeligen Hemd gesteuert wurde, stromabwärts glitt. Jack sprang aus dem Wagen und eilte zum Ufer. Dabei ruderte er mit den Armen und stieß laute Rufe aus.


  »Hey! Kommen Sie zurück! Ich muss Sie etwas fragen!«


  Die Frau und der Mann drehten sich um und blickten zu ihm zurück. Die Überraschung stand deutlich in ihren Gesichtern. Die Frau sagte etwas zu dem Mann. Dieser nickte, dann wandten sie sich ab und setzten ihre Flussfahrt fort. Jack konnte gerade noch den Namen des Bootes am Heck entziffern: Chicken-ship.


  »Hey!«, brüllte er.


  »Was wollen Sie?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Jack wirbelte herum und sah einen Mann mit missgestaltetem Schädel, der sich aus dem Seitenfenster des Pick-up lehnte. Mit seiner vorgewölbten Stirn, den schief stehenden Augen und einer kaum vorhandenen Nase erinnerte er Jack an Leo G. Carroll aus den Eingangsszenen von Tarantula. Verglichen mit diesem Kerl war Rondo Hatton allerdings ein Ausbund an Schönheit.


  »Ich will mit ihr reden und ihr ein paar Fragen stellen.«


  »Mir scheint, dass sie aber nicht mit Ihnen reden will.« Seine Stimme klang hoch und näselnd.


  »Wo wohnt sie?«


  »In den Glades.«


  »Und wie finde ich sie?«


  »Gar nicht. Was immer Sie von ihr wollen, Mister, lassen Sie es lieber.«


  Plötzlich schwang sich ein anderer Kerl, hagerer und nur unwesentlich besser aussehend, auf den Beifahrersitz des Pick-up.


  Woher kam der denn?


  Der Neue klopfte dem Fahrer auf die Schulter und nickte. Keiner der beiden wirkte sonderlich intelligent. Falls ihnen jemand eine Runde Russisches Roulett mit einer halbautomatischen Pistole vorschlug, hätten sie wahrscheinlich begeistert zugestimmt.


  Der Fahrer winkte Jack zum Abschied zu. »War nett, Sie kennen zu lernen. Wir müssen jetzt los.«


  Ehe Jack etwas erwidern konnte, wendete der Knabe den Truck und röhrte davon. Jack kehrte schnellstens zu seinem Wagen zurück. Wenn er der jungen Frau nicht folgen konnte, dann würde er sich wenigstens an diese beiden hängen. Früher oder später müssten sie …


  Er bremste seinen Lauf, als er den platten Vorderreifen des Buick und den tiefen Schnitt in seiner Seitenwand bemerkte.


  »Klasse«, murmelte er. »Einfach Spitzenklasse.«
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  »Ich kapier es nicht«, sagte Luke, während er die Chicken-ship tiefer in den Sumpf lenkte.


  Semelee nahm die schwarze Perücke ab und schüttelte ihr silberweißes Haar aus. Ihr war nicht nach Reden zumute. Ihr Magen hatte sich noch nicht beruhigt.


  »Er hat mich in diesem Krankenzimmer gesehen. Ich glaube, er ist der Sohn des Alten.«


  »Meinst du, dass er dich deswegen verfolgt?«


  »Schon möglich. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich mich in diesem Zimmer ganz merkwürdig gefühlt habe. Es fing an, sobald ich durch diese Tür getreten war, und es wurde immer schlimmer, je näher ich dem Bett des alten Mannes kam. Mir wurde schlecht, ich hatte beinahe einen Schwächeanfall, und die Luft war plötzlich so dick, dass ich kaum atmen konnte. Ich kann dir sagen, Luke, ich dachte nur noch daran, dort zu verschwinden und danach so schnell wie möglich das Weite zu suchen.«


  »Glaubst du, dieser Mann war die Ursache?«


  Dieser Mann war nicht irgendein Typ oder ein Verwandter der Familie. Dieser Mann war es, von dessen Kommen sie seit zwei Tagen träumte, und er war etwas Besonderes. Sie spürte irgendetwas an ihm … eine Berufung, eine Mission. Sie wusste nicht genau, was, sie wusste nur, dass er etwas Besonderes war.


  Das bin ich auch, dachte sie. Aber auf eine andere Art und Weise.


  Vielleicht war es ihr und diesem neuen Mann bestimmt, einander zu begegnen, sogar zusammen zu sein. Das wäre wunderbar. Ihr gefiel sein Aussehen, sie mochte seine Frisur, seinen Körperbau – nicht zu kräftig, nicht zu schmächtig. Sie mochte seine braunen Augen und sein Haar. Vor allem hatte es ihr sein Gesicht angetan, seine regelmäßigen, ganz normalen Züge. Da sie sich ständig bei ihrem Clan aufhielt, sah sie solche Gesichter nicht sehr oft.


  Vielleicht war er ihr geschickt worden. Vielleicht war er wegen ihr auch hergekommen. Vielleicht gab es irgendeinen geheimen Plan, der vorsah, dass sich ihre Schicksale miteinander verknüpften. Sie hoffte es ganz stark. Sie brauchte jemanden.


  »Nun, wenn du nicht der Meinung bist, dass er es war, der deine Übelkeit ausgelöst hat«, sagte Luke, »was war es dann?«


  Semelee zog sich den weißen Kittel über den Kopf und trug nur noch einen weißen Slip. Sie betrachtete ihre kleinen Brüste und die dunklen Brustwarzen. Wahrscheinlich landeten sie bei jeder Größenkonkurrenz unter ferner liefen, aber wenigstens hingen sie nicht herab. Einer der Jungen, mit denen sie auf der High School schlief, hatte sie »keck« genannt. Das passte eigentlich ganz gut, dachte sie.


  Indem sie Luke den Rücken zuwandte – sie wollte nicht, dass er hier draußen auf dem Wasser auf dumme Gedanken kam –, schlüpfte sie in ihre abgeschnittene Jeans und ein grünes T-Shirt.


  »Ich weiß nicht. Es war so …« Sie erschauerte, als sie sich an dieses schreckliche, unangenehme Gefühl erinnerte, das ihren Körper ausfüllte, wie wenn ihr Inneres nach außen gekehrt wurde … »anders als alles, was ich je empfunden habe. Und ich hoffe, dass ich so etwas nie mehr in meinem Leben empfinden muss.«


  Sie wandte sich um und schlug Luke so kräftig sie es vermochte auf den Oberschenkel.


  Er zuckte zusammen. »Hey, was …?«


  »Und ich hätte es überhaupt nicht empfinden müssen, wenn du und Corley den Job wie vorgesehen erledigt hättet.«


  »Hey, wir haben getan, was wir tun sollten. Du warst doch dabei.«


  »Ich war nicht dabei.«


  »Na ja, du hast aber zugesehen. Du hast gesehen, was geschah. Das Ganze – das Opfer – verlief genau nach Plan, als plötzlich wie aus dem Nichts dieser Cop auftauchte. Ich hatte es von Anfang an gesagt: Wir hätten den alten Knaben in seinem Wagen platt machen sollen, und dann wäre alles erledigt gewesen.«


  Sie schlug ihm wieder auf den Oberschenkel. »Willst du es nicht begreifen? Der alte Mann musste von jemandem aus dem Sumpf erledigt werden, sonst wäre es kein Opfer, sondern nur ein ganz ordinärer Mord gewesen. Und mit Morden haben wir nichts im Sinn. Wir verfolgen ja mit dem, was wir tun, einen Zweck. Wir nehmen damit eine Pflicht wahr. Das weißt du ganz genau.«


  »Na schön, okay. Ich weiß es. Aber ich kann mir noch immer nicht erklären, weshalb dieser Cop ausgerechnet in diesem Augenblick erscheinen musste. Wir haben ihn noch nie da draußen gesehen.«


  »Vielleicht wurde er geschickt«, sagte Semelee, als ihr plötzlich ein Gedanke kam.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, vielleicht hat derjenige, der den alten Mann heute beschützt hat, ihn auch schon in jener Nacht beschützt.«


  »Wie kann denn das sein? Wir waren die Einzigen, die wussten, dass wir da draußen sein würden.«


  »Ich weiß nicht wie und ich weiß nicht warum, aber irgendjemand beschützt diesen alten Mann.«


  »Du meinst, wie mit einem Zauber?«


  »Schon möglich.«


  Viele Leute konnten sehen, was Semelee an Magie zu bewirken vermochte, also warum konnte da draußen nicht jemand sein, der noch zu anderen Dingen fähig war, die genauso magisch waren? Möglich, dass es da draußen jede Menge Leute gab, die magische Fähigkeiten hatten, von denen sich bisher niemand auch nur das Geringste hatte träumen lassen.


  »Ich weiß im Augenblick nicht, wer es sein könnte, aber das kriege ich heraus. Und wenn ich es weiß …«


  Sie griff nach unten und holte eine handtellergroße Kröte aus der Tasche des weißen Kittels, den sie soeben ausgezogen hatte. Sie hielt die Kröte hoch und streichelte ihren Rücken. Dieser kleine Bursche war ein Verwandter der großen afrikanischen Meereskröten, die irgendein Idiot irgendwann im letzten Jahrhundert nach Florida mitgebracht hatte. Das Tier besaß nur drei Gliedmaßen – sein linker Arm war nicht mehr als ein kurzer Stummel –, aber es wies diese geschwollenen Drüsen auf, die hinter jedem Auge begannen und sich paarweise in Gestalt von zwei Linien, die aussahen wie Perlenketten, den Rücken hinunter erstreckten. Diese Drüsen produzierten Gift. Gelegentlich kam es vor, dass ein Hund einen der größeren Verwandten der Kröte ableckte oder sogar biss und kurz darauf verendete. Dieser kleine Bursche stammte aus der Lagune des Clans, wo seine Familie den Lichterscheinungen seit Generationen ausgesetzt war, und war deshalb noch giftiger. Nur ein winziger Tropfen auf die Zungenspitze reichte aus, um das Herz eines erwachsenen Mannes zum Stillstand zu bringen.


  Das war Semelees Plan gewesen. Sie hatte sich in das Krankenzimmer schleichen, die Kröte mit dem Rücken gegen die Lippen des alten Mannes pressen und schnellstens wieder verschwinden wollen. Eine Minute später wäre er schon zu seinem Schöpfer zurückgekehrt, und der Job wäre erledigt gewesen.


  Jetzt müsste sie sich einen anderen Plan überlegen.


  Nachdem sie die Kröte auf den Vordersitz des Bootes gesetzt hatte, wo sie nun hockte und sie mit ihren großen schwarzen Augen ansah, wanderte ihre Hand instinktiv zu ihrer Brust und tastete nach …


  Sie erstarrte. Was? Wo ist sie?


  Dann fiel es ihr ein – die Schnur war im Krankenzimmer gerissen. Sie konnte sich erinnern, wie sie die Schnur in eine Tasche gesteckt hatte, während sie vor dieser schrecklichen Empfindung geflohen war.


  Sie suchte in der anderen Tasche des Kittels und atmete erleichtert auf, als sie die dünne Schnur berührte. Sie zog sie heraus und erwartete, die beiden Süßwassermuscheln zu sehen, die sie stets um den Hals trug. Ihr stockte der Atem, als sie nur eine erblickte.


  »Was ist los?«, fragte Luke.


  Semelee gab keine Antwort. Stattdessen hob sie den Kittel und klopfte eine Tasche nach der anderen ab.


  »O nein! Sie ist weg!«


  »Was ist weg?«


  »Eine meiner Augenmuscheln ist verschwunden!«


  »Sieh mal zwischen deinen Füßen nach. Vielleicht ist sie herausgefallen, als du dich umgezogen hast.«


  Sie bückte sich und fuhr mit den Fingern durch die Wasserpfütze, die den glitschigen Boden bedeckte.


  »Sie ist nicht da!«, rief sie und geriet in Panik. »Oh, Luke, was soll ich jetzt tun? Ich brauche sie!«


  Sie hatte die Augenmuscheln seit ihrem zwölften Lebensjahr. Niemals würde sie diesen Moment vergessen. Ihre Mutter hatte sie zur Beerdigung ihres Vaters mitgenommen. Das war das erste Mal, dass sie ihn überhaupt gesehen hatte … oder zumindest dass sie sich erinnerte, ihn gesehen zu haben. Er hatte ihre Mutter verlassen und sich aus dem Staub gemacht, als sie noch ein Baby war, kurz nachdem sie nach Tallahassee umgezogen waren. Er war ein Miccosukeeindianer, der wegen etwas aus seinem Stamm ausgestoßen worden war, das ihre Mutter nicht wusste. Sie hatte ihn an der Lagune kennen gelernt – viele Leute, die vor irgendetwas auf der Flucht waren oder aus anderen Gründen die Abgeschiedenheit dieser Gegend suchten, lebten damals in der Umgebung der Lagune –und sie waren kurz nach Semelees Geburt zu dritt und mit allen anderen von dort weggegangen.


  Ihr Daddy – oder, genauer, der Mann, der ihre Mami geschwängert hatte – hatte bei einer Schlägerei in einer Bar den Tod gefunden. Einige seiner Stammesgefährten hatten entschieden, ihn auf die traditionelle Art der Miccosukeeindianer zu bestatten, und seine Frau und sein Kind waren dazu eingeladen worden.


  Die Vorstellung, einen Toten betrachten zu müssen, hatte ihr entsetzliche Angst eingejagt, und sie hatte sich von der Leiche so weit wie möglich fern gehalten. Dass sie gerade an diesem Tag ihre erste Periode hatte und sich sehr schlecht fühlte und furchtbar müde war, hatte die Situation für sie nicht unbedingt erträglicher gemacht. Bei dieser Gelegenheit hatte sie die alte Indianerin in ihrem einteiligen Kleid entdeckt, die sie quer durch den Raum anstarrte. Sie hatte schwarze Augen wie ein Vogel und die gleichen Haare wie Semelee, allerdings auch das faltige Gesicht, das dazugehörte. Sie erinnerte sich, wie die alte Frau auf sie zugekommen war und sie regelrecht beschnüffelt hatte. Semelee war vor ihr zurückgewichen und hatte sich so klein wie möglich gemacht. Sie hatte Angst und schämte sich zutiefst. Konnte man ihre Periode etwa riechen?


  Die alte Frau hatte genickt und ihren Mund in einem zahnlosen Lächeln halb geöffnet. »Warte hier, mein Kind«, hatte sie geflüstert. »Ich habe etwas für dich.«


  Und dann war sie weggegangen. Semelee hatte gehofft, sie würde nicht zurückkommen, aber vergebens. Und als sie dann wieder erschien, hatte sie zwei schwarze Süßwassermuscheln in der Hand. Sie waren durchbohrt und auf eine Lederschnur aufgefädelt.


  Die Frau ergriff Semelees Hand, bog ihre zu Fäusten geballten Finger auf und drückte ihr die Muschelhälften auf die Handfläche. »Du hast das zweite Gesicht, mein Kind. Aber ohne dies hier nützt es wenig. Nimm die Muscheln und trag sie immer bei dir. Wo du gehst und stehst. Du wirst sie brauchen, wenn du bereit bist, und das wird schon bald sein.«


  Dann war sie weggegangen.


  Semelees erster Impuls war es gewesen, die Muschelhälften wegzuwerfen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Niemand war jemals auf die Idee gekommen, ihr etwas zu schenken, daher behielt sie die Muschelhälften. Sie hatte keine Ahnung, was die alte Frau mit ihrer Feststellung »Du hast das zweite Gesicht« und so weiter gemeint hatte, aber es vermittelte ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Bis zu diesem Zeitpunkt in ihrem Leben hatte es keine Situation gegeben, die das Gefühl in ihr erweckt hatte, sich grundlegend von ihren Mitmenschen zu unterscheiden, ihnen vielleicht sogar überlegen zu sein. Was dieses »zweite Gesicht« betraf … eines Tages würde sie vielleicht erfahren, was es damit auf sich hatte.


  Und eines Tages fand sie es auch tatsächlich heraus. Und das hatte ihr Leben verändert.


  »Jetzt beruhige dich, Semelee«, sagte Luke. »Irgendwo muss sie doch sein. Wahrscheinlich ist sie dir aus der Tasche gefallen, als du im Wagen gesessen hast. Wir werden sie finden.«


  »Wir müssen sie finden!«


  Sie brauchte diese Augenmuscheln, um ihren Zauber auszuführen. Sie hatte sie immer an der Schnur um den Hals getragen, damit sie niemals von ihnen getrennt wurde. Aber jetzt …


  Diese Augenmuscheln hatten ihr das Leben gerettet … oder eher, sie davon abgehalten, sich selbst das Leben zu nehmen.


  Es war an einem Tag gewesen, einem Dienstag im Mai in ihrem sechzehnten Lebensjahr, als alles schief gegangen war, was hatte schief gehen können. Sie hatte am Tag zuvor eine neue Haartönung ausprobiert. Jede andere, mit der sie es vorher versucht hatte – und sie hatte kein Fabrikat ausgelassen –, war nutzlos gewesen. Die Farbe perlte wirkungslos über ihre Haare wie Wasser auf Wachs. Diese Tönung nahm für sich in Anspruch, anders zu sein, und versprach, ihr Haar kastanienbraun zu färben. Und es sah so aus, als würde es tatsächlich gelingen. Sie lief nicht wie die anderen wirkungslos aus ihren Haaren heraus.


  Aber als Semelee an diesem Morgen in den Badezimmerspiegel blickte, sah sie, dass ihr Haar – anstatt kastanienbraun zu sein – feuerwehrrot leuchtete. Und was noch schlimmer war, die Farbe ließ sich nicht mehr herauswaschen.


  Die Farbe wäre für all die Junkies und Freaks, die damit auffallen oder zeigen wollten, dass sie gegen ihre Eltern oder die Gesellschaft oder was auch immer rebellierten, wahrscheinlich okay gewesen. Für Semelee jedoch war sie einfach entsetzlich. Ihr ganzes bisheriges Leben lang war sie abgelehnt und verstoßen worden. Sie wollte endlich dazugehören.


  Nachdem sie einige Minuten lang bitterlich geweint hatte – am liebsten hätte sie laut geschrieen, aber Mami und ihr neuer Freund Fred befanden sich gerade im Schlafzimmer am anderen Ende des Wohnwagens –, überlegte sie, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie sich krank gemeldet und den Tag damit verbracht, ihre Haare zu waschen. Aber dann wäre sie mit Freddy allein im Wohnwagen gewesen, und die Art und Weise, wie er sie betrachtete, wenn er sich nicht beobachtet fühlte, verursachte ihr eine Gänsehaut. Nicht dass sie noch Jungfrau oder prüde war – sie hatte schon häufiger Sex gehabt –, aber Freddy … igitt.


  Daher föhnte sie die leuchtend roten Haare, stopfte sie unter eine Mütze und ging zur Schule. Das war kein besonders schöner Tagesanfang, aber es wurde noch viel schlimmer, als Suzie Lefferts sie entdeckte. Sie hatte seit der Grundschule einen Kieker auf Semelee und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, sie zu quälen. Nur so zum Spaß riss sie Semelee die Mütze vom Kopf, doch als sie die roten Haare bemerkte, stimmte sie ein lautes Geschrei an und rief die anderen Mädchen zu sich herüber. »Seht mal, wer hier ist – Lucy Ricardo!«


  Ihr Gelächter und ihre Rufe »Luuuucccciiiii!« verfolgten sie, als sie durch den Schulkorridor flüchtete und ausgerechnet Jesse Butler in die Arme lief. Sie war Jesses neueste Freundin – oder besser ausgedrückt, er war ihr neuester Freund. Je nachdem, wie man es betrachtete. Semelee hatte festgestellt, dass der Weg zum Herzen eines Jungen gewöhnlich durch seinen Hosenstall führte. Verabredungen mit Jungen waren für sie so selten gewesen wie Schildkrötenzähne, bis sie fünfzehn wurde und frauliche Formen entwickelte. Danach sah es für sie ganz anders aus. Sie wusste, dass sie einen schlechten Ruf hatte, aber das war ihr egal. Sie bumste gerne, und nur wenn sie Sex hatte, konnte sie sicher sein, die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Jungen zu bekommen.


  Jesse zog sie hinter sich her in die Jungentoilette, und für einen kurzen Moment glaubte sie, sie würden dort Sex haben – in der Schule bumsen, wie cool! Doch als sie dann Joey Santos und Lee Rivers mit offenen Hosenställen und entblößten Ständern dort stehen sah, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie versuchte wegzulaufen, aber Lee hielt sie fest und meinte, Jesse hätte ihnen verraten, dass sie von allen Mädchen in der Schule am besten blasen könne, und das würde er gerne mal überprüfen. Sie sagte Nein und drohte damit, sie zu melden. Aber sie lachten nur und erwiderten, wer würde schon der Schulschlampe glauben? Sie nannten sie »Granny«, und Jesse erzählte, wie scharf es ihn machte, es mit einer alten Frau zu treiben.


  Die Worte schockierten Semelee. Sie hatte sich immer als halbwegs anständiges Mädchen betrachtet, vielleicht ein wenig zu freizügig, aber niemals als Schulschlampe. Und es war auch nicht so, dass Semelee in Jesse verliebt war oder auch nur annahm, dass er in sie verliebt sein könnte, aber … er redete über sie, als wäre sie ein Stück Kautabak, das er zwischen seinen Freunden herumgehen lassen wollte.


  Nachdem sie wie wild um sich geschlagen und getreten hatte, konnte sie sich befreien und hinausrennen – nicht nur aus der Jungentoilette, sondern auch gleich aus der Schule. Sie hätte sich an den Schuldirektor wenden können, aber dann hätte das Wort von drei Footballstars gegen das der Schulschlampe gestanden, und außerdem wäre sowieso nichts geschehen.


  Daher war sie nach Hause gelaufen. Und da war Freddy. Allein. Bier trinkend. Und geil. Er bot ihr ein Bier an und begann danach, sie zu begrapschen. Semelee drehte einfach durch. Sie schrie und warf mit Gegenständen um sich, und das Nächste, was sie wusste, war, dass Freddy durch die Tür verschwand und zu seinem Wagen ging.


  Er musste Mami angerufen haben, denn eine halbe Stunde später kam sie hereingestürmt, verprügelte Semelee und nannte sie eine kleine Hure, weil sie versucht hätte, Freddy anzumachen. Sieh mal, was du getan hast! Freddy sei weg und meinte, er würde nicht in einem Haus bleiben, wo ein verkommener Bastard von einem Mädchen nichts anderes im Sinn hätte, als ihn in Schwierigkeiten zu bringen.


  Mami war nicht bereit gewesen, ihr zuzuhören, und Semelee war zutiefst verletzt gewesen, dass sich ihre eigene Mutter auf Freddys Seite schlug und gegen sie stellte. Aber dann vernichtete ihre Mutter sie vollends, indem sie sagte, sie wünsche sich, Semelee wäre nie geboren worden, und sie wünsche sich, sie wäre genauso gestorben wie all die anderen Mädchen, die in dieser Zeit an der Lagune geboren worden waren. Und dass sie ihr ständig nur zur Last gefallen sei, dass sie ihr Unglück sei, da sie mit ihren weißen Haaren alle Männer abschrecke, die sich vielleicht für Mami interessierten.


  Das reichte. Semelee rannte hinaus, ohne darüber nachzudenken, wohin, und rannte einfach weiter. Sie kam zum Strand, wo sie sich in den Sand fallen ließ. Ihre Mami, von der sie geglaubt hatte, sie wäre ihre beste Freundin, die einzige wahre Freundin, hasste sie und hatte sie schon immer gehasst. Am liebsten wäre sie in diesem Augenblick gestorben.


  Sie dachte daran, ins Wasser zu gehen, sich untergehen zu lassen und zu ertrinken, aber sie brachte nicht die Energie auf, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es herrschte gerade Ebbe, deshalb beschloss sie, einfach im Sand liegen zu bleiben und zuzulassen, dass das Wasser sie irgendwann erreichte und aufs Meer hinauszog. Und das wäre dann das Ende ihres Leidens. Keine Hänseleien mehr, niemand würde sie noch weiter »Granny« nennen, kein gebrochenes Herz mehr, kein Nichts.


  Sie lag dort im Sand, die Augen geschlossen. Die Sonne war so grell, dass sie durch ihre Augenlider brannte und sie störte. Sie hatte vergessen, ihre Sonnenbrille mitzunehmen, aber sie besaß diese beiden Muschelhälften an der Lederschnur um ihren Hals. Sie hatten genau die richtige Größe, um ihre Augen zu bedecken. Es wäre genauso, als läge sie auf einer Sonnenbank.


  Während sie sich aufrichtete, um die Lederschnur aufzuknoten, sah sie über sich die Möwen segeln und wünschte sich, sie hätte Schwingen wie sie, damit sie wegfliegen könnte.


  Sie ließ sich in den Sand zurücksinken und legte sich die Muschelhälften auf die Augen …


  Was?


  Sie nahm schnell wieder die Muscheln von den Augen und setzte sich auf.


  Was war da gerade passiert?


  Sie hatte die Muscheln auf die Augen gelegt und erwartet, schwarz zu sehen. Aber stattdessen hatte sie weiß gesehen … weißen Sand … und sie hatte darüber geschwebt und hinuntergeschaut auf ein Mädchen, das im Sand lag … ein Mädchen, mit Muscheln auf den Augen.


  Semelee legte sich die Muscheln wieder auf die Augen, und plötzlich blickte sie auf ein Mädchen, das im Sand saß – ein Mädchen mit feuerwehrroten Haaren.


  Das bin ich!


  Sie nahm die Muscheln weg und schaute hoch. Eine Möwe schwebte über ihr, offensichtlich in der Erwartung, dass sie ein Sandwich auspackte und ihr ein oder zwei Brocken zuwarf.


  Sie begann zu experimentieren und stellte fest, dass sie durch die Augen jedes Vogels am Strand blicken konnte. Sie konnte in den Sturzflug gehen, konnte in der Luft stehen bleiben, konnte einen Fisch dicht unter der Wasseroberfläche erkennen und darauf zuschießen und ihn mit dem Schnabel packen. Dann entdeckte sie, dass sie durch die Augen der Fische schaute. Sie konnte zwischen den Felsen und Korallen umherschwimmen und so lange sie wollte unter Wasser bleiben, ohne zum Luftholen auftauchen zu müssen.


  Es war wunderbar. Sie verbrachte den Rest des Tages damit, ihre neuen Fähigkeiten zu testen. Schließlich, nachdem die Sonne untergegangen war, kehrte sie nach Hause zurück. Eigentlich wollte sie nicht dorthin zurück, sie wollte nie mehr das Gesicht ihrer Mutter sehen, aber es gab keinen anderen Ort, wo sie hätte bleiben können.


  Als Semelee die Tür des Wohnwagens öffnete, war Mami in Tränen aufgelöst und entschuldigte sich unausgesetzt. Sie sagte, sie hätte ihre Worte nicht so gemeint, sie hätte sich nur so sehr geärgert und hätte dummes Zeug geredet. Aber Semelee wusste genau, was die Wahrheit war. Mami hatte das ausgesprochen, was sie tief in ihrem Herzen empfand, und jedes Wort war auch so gemeint, wie sie es ausgesprochen hatte.


  Doch Semelee machte es nichts mehr aus. Sie hatte geglaubt, ihre Welt wäre untergegangen, jetzt wusste sie, dass das Leben für sie erst richtig begann und die Welt sich für sie erneuert hatte. Sie wusste, dass sie etwas Besonderes war. Sie war jetzt zu etwas fähig, wozu niemand anders fähig war. Sie konnten sich über sie lustig machen, sie verspotten, aber niemand konnte ihr mehr wehtun.


  Sie war etwas Besonderes.


  Aber jetzt hatte sie eine ihrer Muscheln verloren. Ohne die Muscheln würde sie auch nichts Besonderes mehr sein. Sie wäre wieder ein Niemand.


  Semelee krampfte die Hände um den Bootsrand, so dass ihre Knöchel schneeweiß wurden. »Mir ist gerade ein schrecklicher Gedanke gekommen, Luke. Was wäre, wenn ich die Muschel in diesem Krankenzimmer verloren hätte?«
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  Als Jack fast eine Stunde nach seinem Weggang in das Zimmer seines Vaters zurückkehrte, hatte er denkbar schlechte Laune. Er hätte die Autovermietung anrufen können, damit jemand herauskam und den Reifen wechselte, hatte diese Möglichkeit aber verworfen. Er hatte keine Idee, wo er sich befand, wie hätte er also erklären können, wo man ihn finden könne?


  Darum hatte er selbst den Reifen gewechselt. Das war keine große Aktion gewesen. Er hatte schon viele Reifen gewechselt, doch gewöhnlich auf Asphalt. Diesmal war der Wagenheber immer wieder im Sand eingesunken oder weggerutscht und hatte seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Dann hatten sich die Wolken verzogen, so dass die Sonne hervorkam und ihn bei lebendigem Leib briet. Aber all das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sich die Moskitos nicht ausgerechnet seine Haut als Picknickplatz ausgesucht hätten. Noch nie in seinem Leben hatte er so viele Moskitos auf einmal gesehen. Jetzt sahen seine Unterarme wie rotes Luftpolstermaterial aus, und das Jucken machte ihn verrückt.


  Er kam sich wie ein Trottel vor, weil er zugelassen hatte, dass ihn diese Bauerntrampel so mühelos ausgebremst hatten. Der Fernseher lief, und ein Nachrichtensprecher berichtete soeben von einem Tropengewitter namens Elvis. Es hätte bei der Überquerung Nord-Floridas viel von seiner Wucht verloren, befände sich allerdings zur Zeit über dem Golf, wo es Kraft sammelte und sich über der warmen Meeresströmung aufheizte. Elvis hatte das Haus offensichtlich noch nicht verlassen.


  Jack trat zum Bett und schaute nach seinem Vater. Von einer Veränderung konnte er nichts erkennen. Er trat ans Fenster und schaute wieder hinaus auf den Parkplatz. Wo waren sie, diese junge Frau und ihre seltsam aussehenden Begleiter? So wie sich die Frau dem Bett genähert hatte – oder zumindest Anstalten gemacht hatte, es zu tun –, war sie mit irgendeiner Absicht hierher gekommen. Aber was hatte sie im Schilde geführt?


  Während er sich zum Bett umwandte, entdeckte er etwas auf dem Fußboden. Ein glänzender, schwarzer, länglicher Gegenstand. Er ging daneben in die Hocke und überlegte, ob es irgendein für Florida typisches Insekt oder ein Käfer war, vielleicht auch eine Kakerlake. Aber nein, das Ding sah aus wie eine Muschel. Er bückte sich ein wenig tiefer. Tatsächlich, die Muschelform war unverkennbar. Aber sie war flacher als eine gewöhnliche Muschel.


  Als er die Hand ausstreckte, um seinen Fund aufzuheben, blieb sein Blick an etwas unter dem Bett hängen. Nicht genau unter dem Bett – eher hinter dem Kopfbrett. Es sah aus wie ein dünner Baumast, der dort stand.


  Jack klaubte die Muschel auf und ging zum Kopfende des Bettes. Er sah hinter das Kopfbrett und fand eine kleine Blechdose, die mit seltsamen Zeichen bemalt und am oberen Ende des Astes befestigt war. So etwas Ähnliches hatte er schon mal gesehen, dann erinnerte er sich an Anyas Garten – dort wimmelte es von solchen Gebilden.


  Er lächelte unwillkürlich. Die alte Dame musste glauben, es seien Talismane, Glücksbringer oder so etwas. Wahrscheinlich hatte sie diesen Ast dort aufgestellt, als sie neulich hier gewesen war. Er würde ihn dort stehen lassen. Schaden würde er seinem Dad ganz bestimmt nicht. Und wer weiß? Vielleicht half er ihm sogar. Jack hatte in den vergangenen Monaten schon seltsamere Dinge erlebt.


  Während er sich aufrichtete, bemerkte er ein glänzendes Muster auf der Rückseite des Kopfbretts. Er schob das Bett ein paar Zentimeter von der Wand weg, um besser sehen zu können. Jemand hatte ein Muster aus schwarzen Schnörkeln und Kreisen auf das Brett gemalt. Keine Frage, wer der Künstler sein musste, denn diese Symbole waren denen auf der Blechdose verblüffend ähnlich. Aber wie hatte die zierliche alte Dame das Bett verschieben können? Es war verdammt schwer.


  Jack beschloss, sie später danach zu fragen. Er schob das Bett an seinen alten Platz zurück, dann legte er die Muschelhälfte auf den Nachttisch. Vielleicht hatte jemand vom Personal sie verloren. Wenn ja, dann könnte sich die oder der Betreffende sein Eigentum nehmen. Wenigstens bestand auf diese Art und Weise nicht die Gefahr, dass jemand die Muschel zertrat.


  Während er seine Arme kratzte, verabschiedete sich Jack von seinem Vater und ging hinunter zum Wagen. Er hoffte, dass sein Vater irgendeine Substanz im Hause hatte, mit der er dem Juckreiz zu Leibe rücken könnte, essigsaure Tonerde zum Beispiel.
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  Zurück in Gateways sah Jack, dass in der Sackgasse ein anderer Wagen parkte. Vielleicht hatte Anya Besuch. Doch als er zur Vorderseite des Hauses seines Vaters ging, stand die Haustür offen, und er hörte Stimmen von drinnen.


  Er betrat das Wohnzimmer und sah sich einer jungen Frau in einem Jackett und einem Rock gegenüber, die ein älteres Ehepaar durch das Haus führte.


  »Wer zum Teufel sind Sie denn?«, wollte Jack wissen.


  Die alten Leute erschraken, und die junge Frau presste ihr Ringbuch, aus dem lose Blätter herausquollen, wie einen Schutzschild gegen ihre Brust. Jack schloss daraus, dass seine Stimme vielleicht ein wenig zu hart und drohend geklungen hatte, aber das war genau die Laune, in der er sich im Augenblick befand.


  »Ich komme von Gateways«, antwortete die Frau. »Ich zeige diesem Ehepaar das Haus.« Sie straffte trotzig die Schultern. »Und wer sind Sie eigentlich?«


  »Der Sohn des Eigentümers. Was tun Sie hier?«


  Die Frau blinzelte. »Oh, Ihr schwerer Verlust tut mir aufrichtig Leid, aber …«


  »Verlust? Welcher Verlust? Sie reden, als ob mein Vater gestorben wäre.«


  Ein weiteres Blinzeln – diesmal ausgesprochen hektisch. »Meinen Sie damit, er ist es nicht?«


  »Verdammt richtig, er ist nicht gestorben. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Im Augenblick geht es ihm zwar nicht besonders gut, aber tot ist er nicht.«


  Das alte Ehepaar machte jetzt einen ausgesprochen unbehaglichen Eindruck. Sie starrten zur Decke oder auf den Teppich, im Grunde überall hin, nur nicht zu Jack.


  »Du liebe Güte«, sagte die junge Frau. »Mir wurde mitgeteilt, er sei gestorben.«


  »Selbst wenn es so wäre, was heißt das dann? Was tun Sie hier?«


  »Ich habe diesen Leuten das Haus gezeigt …«


  Die Wut überkam ihn wie ein Tritt in den Magen. Aasgeier!


  »Sie haben das Haus gezeigt? Woher nehmen Sie die Dreistigkeit, dieses Haus irgendwem zu zeigen? Es gehört ihm, bis er es verkauft.«


  Ein weiteres Straffen der Schultern, diesmal begleitet von einem trotzigen Heben des Kinns. »Offensichtlich sind Sie mit den Gepflogenheiten in den Gateways-Siedlungen nicht vertraut.«


  »Offensichtlich nicht. Aber ich werde mich kundig machen. Bis dahin …« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter, » …raus!«


  »Aber …«


  »Raus!«


  Sie stolzierte hoch erhobenen Hauptes durch die Haustür. Das alte Ehepaar wieselte hinter ihr her.


  »Es tut mir Leid«, sagte die alte Dame und blieb kurz stehen.


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Jack zu ihr.


  Sie legte eine faltige Hand auf seinen Arm. »Ich hoffe, Ihr Vater kommt bald wieder auf die Beine.«


  »Vielen Dank«, sagte er und kam sich plötzlich vor wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen worden war.


  Er schloss hinter ihnen die Tür und lehnte sich dagegen. Er hatte ganz und gar überreagiert. Doch er tröstete sich damit, dass es nur ein Ausdruck seiner Frustration gewesen war, dass er sich im Augenblick mit unzähligen Fragen herumschlug, auf die er keine Antworten fand. Keine einzige gottverdammte Antwort.


  Ein schlechter Tag. Und es war erst Mittag.


  Er wandte sich gerade von der Tür ab, als er ein Klopfen hörte. Er zählte im Stillen bis drei, nahm sich vor, diesmal ein wenig behutsamer zu sein, wenn er der Maklerin erklärte, wo sie sich ihre Provision hinstecken könne, und zog die Tür auf.


  Aber statt der jungen Dame stand Anya vor ihm. Sie hielt ihm einen vertrauten, mit Klebeband umwickelten FedEx-Karton vor die Nase.


  »Das ist angekommen, während Sie unterwegs waren«, sagte sie. »Ich habe den Empfang quittiert.«


  Ah. Seine Glock und seine Ersatzwaffe. Jetzt fühlte er sich wieder im Vollbesitz seiner Kräfte und Möglichkeiten.


  »Danke.«


  »Es ist aber schwer«, sagte die alte Dame. »Was haben Sie da drin? Blei?«


  »So könnte man es ausdrücken. Kommen Sie herein. Drinnen ist es kühler.«


  »Ich kann nicht bleiben. Waren Sie schon im Krankenhaus?«


  Jack nickte. »Keine Veränderung.« Er überlegte, ob er sie nach der Dose am Stock hinter dem Kopfende des Bettes seines Vaters fragen sollte, entschied jedoch, sich diese Frage für später aufzusparen. »Wollen Sie hin?«


  Sie nickte. »Ich dachte, ich setze mich für eine Weile zu ihm.«


  Was für eine tolle alte Lady. »Ich fahre Sie hin.«


  Sie winkte ab. »Ich habe bereits ein Taxi bestellt.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich bin bald wieder zurück. Cocktails gibt es um fünf, wenn Sie Zeit und Lust haben.«


  Er konnte sie nicht zweimal enttäuschen und ihre Einladung ablehnen. »Das ist ein Wort.« Jack fiel noch etwas ein. »Übrigens, wer ist hier eigentlich der Obermacker?«


  »Sie meinen bei Gateways?«


  »Ja. Der Generaldirektor oder geschäftsführende Direktor oder Aufsichtsratsvorsitzende oder wie immer Sie ihn nennen mögen. Wer leitet diese ganze Show?«


  »Das dürfte Ramsey Weldon sein. Sie finden ihn im Verwaltungsgebäude. Sie können es nicht verfehlen. Es ist der Glaskasten rechts neben dem Golfplatz. Warum?«


  »Ich denke, ich sollte mich mal mit ihm unterhalten«, sagte Jack.
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  Das Verwaltungsgebäude entsprach im Großen und Ganzen Anyas Beschreibung: ein kleines, würfelförmiges Bauwerk, mit verspiegeltem Glas verkleidet. Während Jack aus seinem Wagen stieg, sah er einen hoch gewachsenen, elegant und würdevoll wirkenden Mann eine viertürige Limousine klassischer Machart aufschließen. Der Mann musste in den Fünfzigern sein, hatte längeres schwarzes Haar, das sich an den Schläfen bereits grau färbte. Er trug einen milchkaffeebraunen sommerlichen Seidenanzug, der zur Farbe seines meisterlich restaurierten Automobils vollkommen passte: zweifarbig – weiß auf braun – mit großen Weißwandreifen.


  »Träume ich«, sagte Jack, »oder ist das wirklich ein 1956er Chrysler Crown Imperial?«


  Der Mann lächelte nachsichtig, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Ungeduld.


  »Es ist ein Crown Imperial, das ist richtig, aber kein Chrysler. Diesem Irrtum unterliegt fast jeder. Chrysler hat den Imperial im Jahr 1954 als eigene Luxusmarke gestartet. Dieses Baby hier kam zwei Jahre später auf den Markt.«


  »Er ist bildschön«, sagte Jack mit aufrichtiger Bewunderung.


  Er fuhr mit einer Hand über die geschwungene Form des hinteren Kotflügels bis zu den separaten Rücklichtern, die wie kleine rote Suchscheinwerfer aufragten. Der verchromte Kühlergrill funkelte ein Zahnlückengrinsen. In der auf Hochglanz polierten Oberfläche erkannte er sein eigenes Spiegelbild.


  Lieber Gott, er wünschte sich sehnlichst, ein solches Prachtstück als fahrbaren Untersatz benutzen zu können. Aber das Modell war viel zu auffällig. Das Letzte, was er sich wünschte, war, dass die Leute auf ihn aufmerksam wurden, wenn er in der Gegend herumkutschierte. Deshalb hatte er sich auch von Ralph, seinem alten 1963er Corvair Convertible, getrennt. Ständig hatten ihn die Leute angehalten und darüber ausgefragt.


  »Haben Sie ihn selbst restauriert?«


  »Ja, das ist eins meiner Hobbys. Zwei Jahre habe ich dazu gebraucht. 1956 wurden weniger als elftausend Imperiais hergestellt, und nur hundertsiebzig davon waren Crowns. Dieser hat übrigens noch den Originalmotor – eine 5,8 Liter Hemi V-8-Maschine.«


  »Das nenne ich Drehmoment.«


  »Ja, stimmt. Das hat er wirklich.« Er sah Jack fragend an. »Ich nehme an, Sie sind zu Besuch hier.«


  »Ja, in gewisser Weise. Mein Vater liegt im Krankenhaus, im Koma, und …«


  »Sind Sie Toms Sohn? Der arme Mann. Wie geht es ihm?«


  Jack war überrascht, dass sein Gegenüber so gut Bescheid wusste. »Nicht so gut. Kennen Sie ihn denn?«


  Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Ramsey Weldon. Ich bin der Direktor von Gateways South.«


  »Was für ein Zufall«, sagte Jack und schüttelte ihm die Hand. »Zu Ihnen wollte ich gerade.«


  »Ich wette, ich weiß auch weshalb. Ich bekam einen Anruf von unserer Verkaufsabteilung. Es scheint, als wäre meine Mitarbeiterin falsch über Ihren Vater informiert worden. Die erste Meldung aus dem Krankenhaus besagte, dass er den Unfall nicht überlebt hätte. Ich bedauere dieses Missverständnis außerordentlich.«


  »Okay«, sagte Jack. »Das mit der Falschinformation kann ich nachvollziehen, aber was fällt ihr ein, das Haus sofort auf die Verkaufsliste zu setzen und potenzielle Käufer zu suchen?«


  »Sie hat – irrtümlich – angenommen, das Haus sei Eigentum von Gateways.«


  »Wie kann sie denn auf eine solche Idee kommen?«


  Weldons Augenbrauen ruckten hoch. »Beim Tod des Eigentümers – oder der Eigentümer – fällt das Haus zurück an Gateways.«


  »Das ist ein Scherz.«


  Weldon schüttelte den Kopf. »So sind die Gepflogenheiten. Ungewöhnlich ist das nicht. Zahlreiche dieser gehobenen Einrichtungen arbeiten nach dem gleichen Prinzip.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater einen derartigen Vertrag unterschrieben haben soll.«


  »Warum nicht? Der Erwerb des Hauses und des Pflegerechts garantiert ihm nicht nur eine Bleibe, sondern auch beste Betreuung und die Versorgung vom ersten Tag seines Einzugs bis zu seinem Ableben, gleichgültig wie lange es dauert. Mitglieder einer Gateways-Gemeinschaft fallen ihren Angehörigen niemals zur Last. ›Was machen wir mit Papa?‹ oder ›Wer kümmert sich um Mama?‹, das sind Fragen, die in ihren Familien niemals gestellt werden müssen.«


  Ein verlockender Anreiz, dessen überzeugende Darstellung den gewieften Verkaufsstrategen verriet. Jack erkannte durchaus, wie überzeugend dieser Punkt gerade auf jemanden wie seinen Vater gewirkt haben musste, der einen ausgeprägten Stolz besaß und zeit seines Lebens immer darauf geachtet hatte, in allem unabhängig zu sein.


  »Niemals«, fuhr Weldon fort, »wird Ihr Vater seinen Kindern eine Bürde sein. Und Sie brauchen wegen ihm auch niemals ein schlechtes Gewissen zu haben, denn Sie können beruhigt davon ausgehen, dass bestens für ihn gesorgt wird.«


  »Vielleicht geht es mir weniger um ein schlechtes Gewissen, das ich haben könnte – nehmen Sie es mir bitte nicht übel, wenn ich ein wenig zu misstrauisch klinge –, aber mir scheint, als käme eine möglichst hohe Fluktuation bei den Bewohnern Ihrer Häuser Ihrem geschäftlichen Interesse entgegen.«


  Weldon lachte. »Bitte, bitte, das werden wir ständig gefragt. Aber Sie müssen sich vor Augen halten, dass Sie es nicht mit einem Horrorszenario zu tun haben, wie man es aus den Romanen von Robin Cook kennt. Das hier ist das wahre Leben. Glauben Sie mir, alles ist bezahlt und abgesichert. Sie können unsere Finanzen jederzeit einsehen. Gateways ist eine Gesellschaft des öffentlichen Rechts, die alljährlich glänzende Bilanzen vorlegen kann.«


  Er bemerkte, dass Weldon zu schwitzen begann. Aber das traf auch auf ihn selbst zu. Er kam sich hier draußen auf dem Parkplatz wie in einer Sauna vor.


  »Demnach bin ich nicht der Erste, der solche Fragen stellt.«


  »Natürlich nicht. Unsere Gesellschaft begeistert sich für Verschwörungstheorien und glaubt, überall dunkle Machenschaften erkennen zu können. Ich versichere Ihnen, Gateways sorgt hervorragend für seine Bürger. Ihr Schicksal liegt uns wirklich am Herzen. Und es ist unsere Fürsorge, die unsere Bürger Gateways ihren Freunden und Angehörigen empfehlen lässt. Deshalb haben wir im ganzen Land Wartelisten und können diese Siedlungen gar nicht schnell genug bauen. Nur ein Beispiel für unsere Fürsorge ist die Durchführung kostenloser jährlicher Generaluntersuchungen, die ich im vergangenen Jahr ins Leben gerufen habe. Wir tun dies, um medizinischen Problemen möglichst frühzeitig auf die Spur zu kommen, wenn eine Behandlung den größtmöglichen Erfolg verspricht.«


  »Tatsächlich? Wo werden diese Untersuchungen denn durchgeführt?«


  »Gleich hier in der Ambulanz.« Er deutete auf ein einstöckiges Gebäude etwa hundert Meter entfernt am Rand einer abgestorbenen Rasenfläche. »Sie ist dem Betreuungszentrum angegliedert.«


  Jack vermutete, dass dies die bei Gateways bevorzugte Bezeichnung für ein Pflegeheim war.


  »Meinen Sie, ich könnte mit dem Arzt über meinen Vater sprechen?«


  »Bitte sehr. Nur zu.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Oh, jetzt muss ich mich aber beeilen, sonst komme ich noch zu spät zu meiner Verabredung.« Wieder streckte er Jack die Hand entgegen. »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, und viel Glück für Ihren Vater. Wir alle drücken ihm die Daumen.«


  Er stieg in seinen Wagen und startete. Jack lauschte dem rauen Klang des V-8-Motors und verspürte erneut den Wunsch nach einem solchen Gefährt.


  Er schaute dem Wagen nach, der sich da entfernte. Während des Gesprächs hatte er versucht, sich ein Bild von Ramsey Weldon zu machen, hatte es aber nicht geschafft, auch nur einen flüchtigen Blick hinter die aalglatte, rein geschäftsmäßige Fassade des Gateways-Direktors zu erhaschen. Wenn es bei dem Unfall seines Vaters keine Fahrerflucht gegeben hätte, wäre er sicherlich nicht so misstrauisch gewesen. Aber dass der andere Beteiligte des Unfalls sich aus dem Staub gemacht hatte …


  Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Vielleicht suchte er nach etwas, das gar nicht existierte. Er wusste, dass dort, wo es keine Zeugen gab, vieles geschah. Da brauchte er nicht unbedingt eine Verschwörung zu erfinden.
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  Der Arzt, der an diesem Tag in der Ambulanz Dienst hatte, hieß Charles Harris. Er hatte im Augenblick nicht sehr viel zu tun, daher brauchte Jack nicht lange zu warten, um ihn persönlich kennen zu lernen.


  Eine Krankenschwester führte ihn ins holzgetäfelte Behandlungszimmer mit einem Schreibtisch aus Kirschbaumholz und einer Menge gerahmter Diplome an den Wänden. Harris war nicht der einzige Name, den Jack dort lesen konnte, daher nahm er an, dass auch noch andere Ärzte in der Ambulanz Dienst taten. Dr. Harris entpuppte sich als junger Mann mit dunklem, lockigem Haar und strahlend blauen Augen. Jack stellte sich mit seinem richtigen Nachnamen vor – ein Name, den er schon so lange nicht mehr benutzt hatte, dass er ihm vorkam wie ein Wort aus einer völlig fremden Sprache – und fügte hinzu: »Ich bin Toms Sohn.«


  Dr. Harris war über den Unfall noch nicht unterrichtet, wünschte jedoch dem Unfallopfer eine schnelle Genesung. Dann erkundigte er sich, wie er Jack behilflich sein könnte.


  »Zuerst einmal möchte ich wissen, ob sich mein Vater hier in letzter Zeit hat untersuchen lassen.«


  Dr. Harris nickte. »Ja, vor zwei Monaten etwa.«


  »Gut. Dr. Huerta ist Neurologin und ist im Krankenhaus für seine Behandlung zuständig …«


  »Ich kenne Inez. Ihr Vater ist wirklich in guten Händen bei ihr.«


  »Das tröstet mich. Aber mich interessiert sein Gesundheitszustand vor dem Unfall.«


  Jack glaubte spüren zu können, wie Dr. Harris plötzlich in Abwehrposition ging. »In welcher Hinsicht?«


  »Nun, ich würde gerne wissen, ob es irgendetwas gab, das diesen Unfall begünstigt haben könnte oder das erklären würde, weshalb er so spät noch mit dem Auto unterwegs war.«


  Dr. Harris beugte sich vor und streckte Jack mit auffordernder Geste eine Hand über den Schreibtisch entgegen.


  »Haben Sie einen Ausweis bei sich?«


  »Wie bitte?« Damit hatte Jack nicht gerechnet. »Weshalb?«


  »Um zu beweisen, dass Sie der sind, als der Sie sich ausgeben.«


  Jack wusste, dass er damit nicht dienen konnte. Seine sämtlichen Ausweise lauteten auf den Namen John Tyleski. Er besaß keinerlei Papiere mit seinem richtigen Nachnamen.


  »Ich muss beweisen, dass ich der Sohn meines Vaters bin? Warum um alles in der Welt …?«


  »Der Patient hat ein Anrecht auf die ärztliche Schweigepflicht. Normalerweise rede ich unter keinen Umständen ohne ausdrückliche Erlaubnis des Patienten über seine Krankenakte, noch nicht einmal mit einem Ehepartner. Aber da dieser Patient nicht in der Lage ist, seine Erlaubnis zu geben, wäre ich bereit, bei einem direkten Angehörigen eine Ausnahme zu machen – falls Sie wirklich ein solcher Angehöriger sind.«


  Da Jack keinen Ausweis vorlegen konnte, schaffte er es vielleicht, den Arzt gesprächsweise von der Rechtmäßigkeit seiner Bitte zu überzeugen.


  »Warum sollte mich sein Zustand interessieren, wenn ich gar nicht sein Sohn wäre?«


  »Sie könnten Anwalt sein oder von einem Anwalt engagiert worden sein, der nach Möglichkeiten sucht, eine Klage anzustrengen.«


  »Eine Klage? Weshalb das denn?«


  »Zum Beispiel im Namen von jemandem, der bei dem Unfall verletzt wurde.«


  »Aber mein Vater war das einzige Unfallopfer.«


  Dr. Harris zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich habe keinerlei Informationen über den Unfall. Ich weiß, dass die Leute in dieser Region aus den geringsten Anlässen vor Gericht ziehen. Sie entwickeln dabei erstaunliche Abzocker-Qualitäten. Kunstfehlerprozesse sind der absolut letzte Schrei. Die Leute sind zwar nicht in der Lage, eine ordnungsgemäße Präsidentenwahl durchzuführen, aber sie wissen genau, an welchen Anwalt sie sich wenden müssen, um Geld aus einem verstauchten Zeh herauszuholen.«


  Er sah, dass Dr. Harris bei diesem Thema richtig in Rage geriet.


  »Also ich versichere Ihnen, dass ich kein Anwalt bin. Ich kann mich noch nicht mal erinnern, wann ich das letzte Mal mit einem gesprochen habe – das heißt, wenn Sie meinen Bruder nicht mitzählen, der als Richter in Philadelphia arbeitet.«


  Vielleicht besänftigt ihn das, dachte Jack.


  Keine Chance.


  »Andererseits«, meinte Dr. Harris, »könnten Sie ein Betrüger sein, der darauf aus ist, irgendeine windige Geschichte durchzuziehen.«


  »Welche, zum Beispiel?« Jack war auf die Antwort gespannt.


  Der Arzt hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber in Florida gibt es pro Quadratmeile mehr Betrüger als in jedem anderen Bundesstaat.«


  »Ich bin kein Betrüger« – zumindest heute nicht – »und ich mache mir Sorgen um meinen Vater. Ehrlich gesagt, Sie haben es geschafft, dass ich mir jetzt sogar ernste Sorgen mache. Was ist bei ihm nicht in Ordnung, worüber Sie mich nicht informieren wollen? Was verschweigen Sie?«


  »Absolut nichts.« Dr. Harris bewegte die Finger seiner noch immer fordernd ausgestreckten Hand. »Wir vergeuden nur wertvolle Zeit. Zeigen Sie mir irgendeinen Ausweis, und ich erzähle Ihnen, was ich weiß.«


  Scheiße.


  »Ich habe keinen bei mir. Ich habe ihn im Haus meines Vaters liegen gelassen.«


  Dr. Harris’ Gesichtszüge verhärteten sich. Er schüttelte den Kopf und erhob sich. »Dann kann ich nichts für Sie tun, fürchte ich.« Er drückte auf einen Knopf an seiner Sprechanlage. »Die Schwester wird Sie hinausbegleiten.«


  »Na schön«, sagte Jack und stand ebenfalls auf. »Würden Sie wenigstens Dr. Huerta anrufen und ihr mitteilen, was Sie wissen?«


  Eine solche Möglichkeit hatte Dr. Harris offenbar nicht in Erwägung gezogen.


  »Ich … nun ja, natürlich. Das kann ich tun. Ich spreche heute Nachmittag mit ihr.«


  So enttäuscht und besorgt er auch war, so musste Jack der Berufsauffassung dieses Arztes doch allen Respekt zollen. Er zwang sich zu einem Lächeln und gab ihm die Hand.


  »Danke. Es hat mich gefreut, Sie kennen gelernt zu haben. Man könnte Sie zwar als Nervensäge erster Ordnung einstufen, aber ich bin froh, dass mein Dad jemanden wie Sie hat, der seine Privatsphäre bewacht. Mein Hausarzt ist genauso.«


  Doc Hargus war natürlich ein völlig anderer Fall. Seine Zulassung war eingezogen worden, daher durfte niemand wissen, dass er überhaupt einen Patienten hatte.


  Jack wartete nicht auf die Schwester. Er ließ einen völlig verwirrten Charles Harris, seines Zeichens Doktor der Medizin, zurück und begab sich zum Ausgang der Ambulanz.


  Unterwegs achtete er genau auf die Fenster und die Wände – dort vor allem auf die Ecken oben an der Decke – und, als er hinausging, auf den Türrahmen. Keine Alarmkontakte oder Auslösetasten, keine Bewegungsmelder.


  Das war ja schon ganz günstig.
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  »Funktioniert sie?«, wollte Luke wissen. »Kannst du etwas sehen?«


  Semelee saß auf einer Bank in der Kombüse der Bull-ship. Einige Mitglieder des Clans waren in der Stadt betteln, während andere am Ufer lagen und im Schatten dösten. Sie und Luke waren die Einzigen an Bord. Sie wünschte sich im Stillen, er würde sie endlich in Ruhe lassen und verschwinden und ihr nicht ständig über die Schulter blicken. Aber er hatte das Herz auf dem rechten Fleck, und daher verkniff sie sich eine bissige Bemerkung und redete mit leiser Stimme.


  »Lass mir nur eine Minute Zeit, Luke«, bat sie, während sie die eine Muschelhälfte, die sie noch besaß, auf ihrem rechten Auge in Position brachte. »Lass mir ein wenig Spielraum, damit ich versuchen kann, den Vorgang zu starten.«


  Mit einer einzigen Muschelhälfte war es so völlig anders. Mit zweien hatte sie sofort alles im Blick gehabt. Mit nur einer jedoch …


  Mit nur einer Muschelhälfte fand sie immer noch in die Köpfe höherer Lebensformen wie Dora, aber die niederen Lebensformen … in diese einzutauchen war ja sogar mit zwei Muscheln schwierig gewesen. In deren Gehirnen spielte sich nicht allzu viel ab, und das bedeutete, dass sie sich noch stärker konzentrieren musste. Wenn sie doch nur die andere Muschel hätte.


  »Ich könnte ein paar Typen zusammentrommeln, über den Zaun klettern und ihn beobachten. Wir …«


  »Sei einfach für einen Augenblick still, okay? Ich glaube, ich schaffe es jetzt.«


  »Ja?«


  In seiner Stimme konnte sie die Hoffnung, die Spannung hören.


  Sie sah keine Möglichkeit, wie sie oder einer ihrer Clanleute ins Krankenhaus hätten schleichen können, um die andere Muschel zu suchen. Aber wenn sie den Sohn des alten Knaben, diesen Mann, der ebenfalls etwas Besonderes und zu ihr geschickt worden war, im Auge behalten könnte, bekäme sie vielleicht heraus, ob er die Muschel gefunden hatte.


  Aber erst musste sie hier die Kontrolle zurückgewinnen.


  Kontrolle … damals, als Teenager, hatte sie angenommen, ihre Fähigkeiten beschränkten sich nur darauf, durch die Augen der jeweiligen Kreatur blicken zu können, aber sie erfuhr schon sehr bald, dass dies lediglich ein Teil der ganzen Wahrheit war. Die ganze Wahrheit offenbarte sich ihr in ihrem ersten Jahr an der High School, als Suzie Lefferts zu ihr an den Strand kam.


  Semelee war damals fast jeden Tag – außer wenn es regnete – zum Meer hinuntergegangen, um ihre Augenmuscheln aufzulegen und mit den Vögeln zu fliegen, zu schweben, zu segeln, und mit den Fischschwärmen zu tauchen und durch die Tiefe zu schießen. Sie konnte sich sogar in eine Krabbe versetzen und über den sandigen Meeresboden wandern. Das waren die einzigen Gelegenheiten, wo sie sich lebendig … frei und ungebunden fühlte … als wäre sie ein Teil dessen, was sie sah, als gehörte sie wie selbstverständlich dazu.


  Der Klang einer nur zu vertrauten Stimme, die sie plötzlich von hinten ansprach, holte sie unsanft an den Strand zurück.


  »Hier verbringst du also deine ganze Zeit.«


  Suzie musste erkannt haben, dass sie Semelee nicht mehr verletzen konnte, dass ihre Hänseleien und Attacken nicht mehr die gewünschte Wirkung hatten. Daher war sie ihr gefolgt, um den Grund zu erfahren.


  »Ich dachte schon, du hättest vielleicht einen neuen Freund«, sagte Suzie, »dabei sitzt du hier nur mit diesen dämlichen Muscheln auf den Augen herum. Du warst schon immer eine Verliererin, Semelee, aber jetzt hast du auch noch den Verstand verloren.«


  Als Semelee noch nicht einmal die Muscheln von den Augen nahm oder sich die Mühe machte, etwas darauf zu erwidern, geriet Suzie in Wut. Sie schnappte sich die Muschelhälften und legte sie sich selbst auf die Augen.


  »Was hat es überhaupt mit diesen Dingern auf sich?«


  O nein! Sie würde alles sehen! Sie würde Bescheid wissen!


  Aber Suzie hatte offenbar gar nichts gesehen. Mit einem verächtlichen Laut schleuderte sie die Muscheln in die Brandung.


  Voller Angst, dass sie aufs Meer hinausgespült werden könnten, schrie Semelee auf und rannte hinunter zum Wasser. Sie fand auch zwei Schalen, von denen sie annahm, es seien ihre – die Hälften stammten von Süßwassermuscheln –, aber sie war sich nicht sicher. Während Suzie unter spöttischem Gelächter den Strand hinaufging, hätte Semelee sie am liebsten erwürgt, aber sie konnte sie nicht verfolgen, jedenfalls nicht, bevor sie sich vergewissert hatte, ob es auch die richtigen Muschelschalen waren … und ob sie noch funktionierten …


  Sie taten es. Gleich legte sie sie auf, und da war sie wieder, hoch über dem Strand fliegend und auf Suzie hinabblickend, die zu ihrem Wagen ging. Dieses Biest!


  Plötzlich stürzte sie auf Suzie hinab, den Schnabel offen, laut kreischend. Sie bohrte sich in ihren Nacken und ließ das Biest taumeln. Und dann hackte sie auf ihren Schädel ein, zerfetzte die Kopfhaut und riss ihr büschelweise die verdammten blonden Haare aus.


  Semelee war derart überrascht, dass sie die Muscheln fallen ließ. Da war sie wieder sie selbst, beobachtete, wie die schreiende Möwe von Suzies Kopf abließ und davonflatterte, während Suzie kreischend und schluchzend zu ihrem Wagen rannte. In diesem Moment traf Semelee die Wahrheit wie ein Faustschlag zwischen die Augen: Sie konnte sich nicht nur in irgendwelche Dinge hineinversetzen und durch deren Augen sehen, sie konnte sie auch steuern und sie das tun lassen, was sie, Semelee, wollte!


  Dieses aufregende Gefühl der Macht durchströmte sie. Sie war nicht nur ein kleines bisschen anders, sie war wirklich anders.


  Aber besaß sie ihre besonderen Fähigkeiten auch mit nur einer Muschelhälfte?


  Sie hielt sich das linke Auge mit einer Hand zu und bündelte ihren gesamten Willen und ihre Konzentration und lenkte beides auf ihr rechtes Auge. Ein Bild entstand. Ein Grashalm, verdorrt und braun, tauchte riesengroß wie ein Baumstamm in ihrem Blickfeld auf.


  »Ich bin da!«, rief sie. »Eine habe ich. Jetzt muss ich noch eine weitere kriegen.«


  Und danach eine dritte und eine vierte und eine fünfte …


  Das würde Zeit brauchen und Mühe. Sehr viel Mühe.


  »Ich muss mich im Haus des alten Mannes umsehen und versuchen, irgendwie hineinzugelangen.«


  »Meinst du, er hat die Muschel?«


  »Keine Ahnung. Aber ich werde alles tun, um das in Erfahrung zu bringen.«


  »Und wenn du sie hast, was dann?«


  »So weit sind wir noch nicht, Luke. Wenn es so weit ist, dann lassen wir uns was einfallen.«


  Und vielleicht sehe ich mir in der Zwischenzeit an, wie es im Innern dieses Typen aussieht, dachte sie. Ob er es überhaupt wert ist.
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  Jack hatte den Eindruck, dass sich alles um ihn drehte. Nicht vom Wein, den er getrunken hatte, sondern von dem verdammten Spiel, das er zu erlernen versuchte.


  Er hatte den späten Nachmittag zusammen mit Anya – und Oyv, natürlich – im Krankenzimmer seines Vaters verbracht. Dads Zustand war unverändert – noch immer lediglich einige ziellose, unwillkürliche Bewegungen und unverständliche Laute. Er hatte gehofft, Dr. Huerta anzutreffen und sich erkundigen zu können, ob sich Dr. Harris bei ihr gemeldet hatte. Er dachte, vielleicht könne er sie dazu bringen, ihm zu verraten, was der Arzt über die gesundheitliche Verfassung seines Vaters vor dem Unfall wusste.


  Doch die Ärztin ließ sich nicht blicken, und am Ende fuhr er mit Anya und Oyv nach Gateways zurück. Sie beharrte auf ihrer Einladung auf einen Drink, daher begab er sich, nachdem er geduscht und anschließend Gia angerufen hatte, um sich zu versichern, dass sie, Vicky und das Baby wohlauf waren, nach nebenan.


  Er traf Anya auf dem Rasen vor ihrem Haus, die Zigarette in einer Hand, ein Weinglas in der anderen. Sie hatte es sich auf einer Campingliege, neben der eine Anderthalbliterflasche Rotwein in einem Eiskübel stand, gemütlich gemacht. Sie trug eine Sonnenbrille mit großen Gläsern und türkisfarbenem Gestell. Ihre flachen Brüste steckten in einem pinkfarbenen Bikinioberteil, zu dem sie eine knappe schwarze Shorts angezogen hatte. Die freiliegenden Flächen ihrer faltigen, lederartigen Haut hatte sie mit irgendeinem Sonnenöl eingerieben und briet in der Sonne.


  Oyv lag zusammengerollt neben ihr. Er kläffte einmal, als Jack vom abgestorbenen Gras am Haus seines Vaters auf Anyas saftigen grünen Rasen trat, dann entspannte er sich wieder.


  »Ich habe schon ohne Sie angefangen, Schätzchen«, sagte sie. »Holen Sie sich einen Stuhl und schenken Sie sich ein.«


  »Gekühlter Rotwein«, meinte Jack. »Ich glaube, so habe ich ihn noch nie getrunken.«


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie ein Weinkenner sind.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Eher wohl ein Bierkenner – ich könnte einen Cabernet nicht von einem Merlot unterscheiden, ohne aufs Etikett zu schauen.«


  »Das freut mich zu hören. Wahrscheinlich haben irgendwelche Leute Ihnen mal erzählt, dass der einzige Wein, den man gekühlt trinken sollte, ein weißer oder ein Rose ist. Glauben Sie mir, mein Freund, das ist dämliches Gefasel. Dies hier ist ein Côtes du Rhone. Er kommt übrigens aus Frankreich.«


  »Tatsächlich?«


  »Wahrscheinlich erwarten Sie, dass eine alte Schachtel wie ich sich für Whisky Sour oder Manhattan-Cocktails begeistert. Aber wenn Sie mich fragen, so trifft ein Glas gekühlter Côtes du Rhone oder Beaujolais an einem Sommertag wie diesem genau ins Schwarze. Versuchen Sie mal, vielleicht mögen Sie’s. Wenn nicht, dann tut es mir Leid, aber was anderes wird in der Casa Mundy nicht serviert. Wenn Sie ein Bier wollen, dann müssen Sie Ihr eigenes mitbringen. Ich hab’s nicht so mit dieser kohlensäurehaltigen Hopfen-und-Malz-Brühe.«


  Daher schenkte sich Jack ein Glas ein, und er wollte verdammt sein, wenn es nicht, wie Anya es so treffend ausgedrückt hatte, bei ihm ebenfalls voll ins Schwarze traf.


  »Nicht übel.«


  Er zog sich einen Liegestuhl zur anderen Seite des Tisches mit dem Eiskübel.


  »Wie kommt es, dass Sie die Einzige sind, die meinen Vater besucht? Hat er keine anderen Freunde?«


  »Er hat jede Menge Freunde. Aber die haben wahrscheinlich keine Ahnung von seinem Missgeschick. Ich glaube, ich bin der einzige Mensch, der darüber Bescheid weiß, und ich rede nicht mit sehr vielen Leuten.«


  »Wie haben Sie es denn erfahren?«


  »Als ich am Dienstagmorgen sah, dass sein Wagen nicht vor dem Haus stand, habe ich die Polizei angerufen und mich erkundigt, ob irgendwo ein Unfall passiert sei. Sie reagierten ziemlich misstrauisch, bis ich ihnen erklärte, weshalb ich anrief. Dann erzählten sie mir von Ihrem Vater, daher bin ich gleich ins Krankenhaus gefahren, um nach ihm zu sehen.«


  »Sollten Sie seine vielen Freunde nicht informieren?«


  »Warum? Damit sie ein paar welke Blumen schicken und herkommen und ihn anstarren wie das achte Weltwunder? Das würde Tom nicht wollen.«


  Nein, das würde ihm wirklich nicht gefallen. Jack vermutete, dass sie seinen Vater trotz allem doch recht gut kannte.


  So saßen sie zusammen, tranken Wein und verfolgten, wie die Sonne im Westen unterging.


  »Sollen wir nicht lieber reingehen?«, fragte Jack, nachdem sie als glühender Ball hinter den Baumwipfeln in der Ferne verschwunden war. Er sah auf die Uhr. 19:10. »Die Moskitoschwadron macht sich bestimmt schon startbereit.«


  »Und?«


  »Mögen Sie es etwa, von Moskitos zerstochen zu werden?«


  »Wollen Sie diesen armen Weibchen ihr bisschen Nahrung verweigern?«


  »Weibchen?«


  »Nur die weiblichen Moskitos stechen. Die Männchen bevorzugen Nektar.«


  »Ob Männchen oder Weibchen, ich bin nicht scharf darauf, den Moskitos als lebendiges Büfett zu dienen.«


  Sie winkte lässig ab. »Kein Grund zur Sorge. Sie werden Sie hier nicht belästigen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es ihnen nicht gestatte.«


  Ooookay, Lady, dachte Jack. Wenn Sie das sagen.


  Aber sie saßen tatsächlich ohne einen einzigen Mückenstich bis zum Einbruch der Dunkelheit draußen.


  Als die Flasche Côtes du Rhone geleert war, drapierte sich Anya eine fuchsiarote Bluse um die Schultern, erhob sich und sah ihn auffordernd an.


  »Kommen Sie rein, Schätzchen. Ich mache Ihnen was zu essen.«


  Da er kein besseres Angebot hatte, willigte Jack ein.


  Verblüfft blieb er stehen, nachdem er eingetreten war. Nach seinem Dafürhalten war die Vegetation draußen schon ziemlich üppig, aber was er im Haus erblickte, war ein Minidschungel aus eingetopften Pflanzen und Bäumen, die überall auf dem Fußboden verteilt waren. Grüne Ranken spannten sich zwischen ihnen und wanden sich an den Wänden hoch. Er erkannte hier einen Feigenbaum, dort einen Paradiesvogel und daneben einen Gummibaum, aber alles andere war ihm ein Rätsel: eingetopfte Palmen der verschiedensten Art – konnte dies dort drüben in der Ecke etwa ein kleines Bananenbäumchen sein? – und kleinere Pflanzen mit roten, gelben und sogar silbernen Blättern. Das Arrangement erinnerte Jack lebhaft an einen der großen Blumenläden auf der Sixth Avenue.


  Anya wandte sich zu ihm um und erklärte: »Ich verschwinde kurz und ziehe mir etwas an, das besser zum Dinner passt.«


  »Was ist denn an Ihrem augenblicklichen Aufzug nicht in Ordnung?«


  »Ich möchte etwas Modischeres aussuchen«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.


  »Das ist nicht nötig, aber es ist schließlich Ihre Party …«


  Während sie sich zwischen den Pflanzen hindurchschlängelte und im Schlafzimmer verschwand, nutzte Jack die Zeit, um sich gründlich umzusehen. Oyv, der zusammengerollt wie eine Katze auf einem zerschlissenen Lehnsessel lag, beobachtete ihn mit seinen großen dunklen Augen, während er durch das Wohnzimmer schlenderte.


  Er erkannte, dass der Grundriss des Hauses ein Spiegelbild des Hauses seines Vaters war – alles, was hier rechts lag, befand sich nebenan auf der linken Seite. Doch während die Wände seines Vaters mit Gemälden – vorwiegend Südflorida-Strandstillleben – und einigen Fotos dekoriert waren, sah Jack an Anyas Wänden außer den Ranken der Pflanzen nichts dergleichen. Keine besonders schön geformte Muschel, kein Fischernetz, kein Nippes. Nichts.


  Sie hatte angedeutet, keine Angehörigen zu haben. Das schien zuzutreffen. Aber wie wäre es dann mit irgendeinem Gemälde gewesen? Selbst Elvis Presley oder ein Tiger auf schwarzem Samt hätte etwas über sie verraten.


  Und dann die Möbel … ein nichts sagender Stilmischmasch. Jack wusste zwar, dass sein Gespür für Inneneinrichtung in etwa seinen Fähigkeiten entsprach, eine Boeing 747 zu lenken, aber dieser Kram hier sah aus wie aus dem Gebrauchtmöbellager. Völlig okay, wenn Anya keinen Wert darauf legte, aber er war über diesen Mangel an Persönlichkeit verblüfft. Er hatte schon Hotelzimmer kennen gelernt, die einen ausgeprägteren individuellen Touch gehabt hatten als dies hier. Es war, als lebte sie in einem Vakuum.


  Bis auf die Pflanzen. Vielleicht waren sie ihre persönliche Aussage. Ihre Familie. Ihre Kinder.


  Anya kam wieder herein und nahm eine mannequinhafte Pose ein. »Wie finden Sie das?«


  Sie war in eine Art psychedelischen Kimono geschlüpft, der ihre ohnehin schon magere Gestalt noch dünner erscheinen ließ. Sie sah aus wie ein Pop-Art-Lolly, der zu lange in der Sonne gelegen hatte.


  »Woowww«, sagte Jack.


  Das war das Beste, das er auf die Schnelle zustande brachte.


  Das Abendessen entpuppte sich als ebenso eigenwillig wie die Köchin. In einem Wok mischte sie Walnüsse, Erdnüsse, Erbsen, Pfefferschoten und Mais, unter anderem gewürzt mit der Asche ihrer stets präsenten Zigarette, alles eingerollt in dünne Tortillas. Erstaunlicherweise erwies sich die Mischung als durchaus wohlschmeckend.


  »Darf ich die kühne Vermutung äußern, dass Sie Vegetarierin sind?«, erkundigte er sich.


  Sie hatten bereits die zweite Flasche Côtes du Rhone geöffnet. Anya schenkte ständig nach, und Jack bemerkte dabei, dass sie für jedes Glas, das er leerte, selbst zwei bis drei konsumierte, die jedoch keinerlei Wirkung zeigten.


  Anya schüttelte den Kopf. »Du liebe Güte, nein. Ich esse überhaupt kein Gemüse. Nur Früchte und Samenkörner.«


  »Aber hier ist Mais enthalten«, erklärte Jack mit vollem Mund. »Und Mais ist ein Gemüse.«


  »Leider nein. Es ist eine Frucht wie die Tomate.«


  »Ach ja, richtig.« Er erinnerte sich, so etwas mal gehört zu haben. »Na schön, aber was ist mit den Erbsen?«


  »Erbsen sind Samen – Hülsenfrüchte. Nüsse sind ebenfalls Samen.«


  »Kein Salat, kein Brokkoli …?«


  »Nein. Dazu müsste die Pflanze getötet werden. Und ich bin gegen das Töten. Ich esse nur das, was die Pflanze von sich aus abgibt.«


  »Was ist mit Oyv?« Er blickte zu dem kleinen Chihuahua, der irgendetwas aus seiner Schüssel leckte. »Er braucht Fleisch.«


  »Er gedeiht mit Soyaburgern bestens. Er liebt sie sogar.«


  Das arme Tier.


  »Demnach vermute ich, dass ich, wenn ich vorbeikomme und Hunger auf einen Cheeseburger mit Speck habe …«


  »Dann können Sie gleich wieder gehen. Ein Stück die Straße zur Stadt hinunter gibt es einen Wendy’s.«


  Gia würde sich hier zu Hause fühlen, dachte Jack. Sie war zwar keine Veganerin oder etwas in dieser Richtung, aber sie hatte aufgehört, Fleisch zu essen.


  Wie auch immer. Dieses Gericht war köstlich. Am Ende hatte Jack vier Tortillas mit Füllung verspeist.


  Er half beim Geschirrspülen. Danach holte Anya die Mahjongg-Steine hervor. »Kommen Sie, ich bring es Ihnen bei.«


  »Also ich weiß nicht …«


  »Keine Angst. Es ist ganz einfach.«


  Das war eine Lüge.


  Mahjongg war ein Spiel mit bebilderten Steinen für vier Personen, aber Anya brachte ihm eine Zwei-Spieler-Variante bei. Die Bilder auf den Steinen verschwammen vor seinen Augen – Kreise, Bambusstäbe, chinesische Zeichen für Drachen oder die vier Himmelsrichtungen –, während Begriffe wie chow und pong und chong in seinem Gehirn nach irgendeiner logischen Bedeutung suchten. Er hatte mit nichts dergleichen aufzuwarten. Warum konnten die Steine nicht mit Pik, Kreuz, Herz, Karo oder Buben, Damen, Königinnen bemalt sein?


  Die Qualmwolken, die der Schornstein namens Anya ständig von sich gab, waren auch keine Hilfe. Desgleichen ihre Pflanzen. Sie schienen dem Spiel aufmerksam zuzuschauen, ähnlich einer Schar neugieriger Kiebitze, die sich in Las Vegas um einen Pokertisch drängten, an dem mit höchsten Einsätzen gespielt wird. Eine Ranke mit breiten grünen und gelben Blättern fiel immer wieder von einem Palmwedel herab und wand sich um seine Schultern. Jack legte sie wiederholt zurück, aber sie wollte nicht an ihrem Platz bleiben.


  »Das ist Esmeralda«, erklärte Anya.


  »Wer?«, erwiderte Jack im Glauben, sie meinte einen neuen Spielstein oder eine neue Regel.


  »Das goldene Geißblatt hinter Ihnen.« Sie lächelte. »Ich glaube, die Pflanze mag Sie.«


  »Ich habe für allzu anhängliche Frauen nichts übrig«, sagte er und streckte erneut die Hand aus, um die Ranke von seiner Schulter zu entfernen. Doch als er Anyas missbilligend gerunzelte Stirn bemerkte, änderte er seine Absicht und ließ den Zweig liegen, wo er war. »Aber in diesem Fall will ich mal eine Ausnahme machen.«


  Sie lächelte, und Jack dachte, eine reizende Lady, aber völlig verdreht.


  Neben den pflanzlichen Ablenkungen trug der Wein, den er konsumierte, auch nicht gerade zu seinem Lernerfolg bei. Anya griff nach der Flasche – sie hatte bereits die dritte geöffnet –, um ihm nachzuschenken. Doch Jack deckte sein Glas mit der Hand zu.


  »Ich streiche die Segel.«


  »Seien Sie nicht albern, Schätzchen. Es ist ja nicht so, dass Sie einen weiten Weg bis nach Hause haben und vielleicht noch fahren müssen.«


  »Ich muss heute Nacht noch etwas erledigen.«


  »Hm? Und was soll das sein …?«


  »Ich brauche nur ein paar Antworten auf einige Fragen.«


  »Antworten sind immer gut«, sagte sie. Ihre Stimme war klar, und ihre Hand zitterte nicht, während sie sein Glas fast bis zum Rand füllte. Kein Zweifel: Diese Frau hatte ein hohles Bein. »Achten Sie bloß darauf, dass Sie auch die richtigen Fragen stellen.«
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  Selbst in seinem leicht angetrunkenen Zustand hatte Jack keine Probleme, in die Ambulanz einzudringen. Alles, was er brauchte, war ein Schlitzschraubenzieher aus dem Werkzeugkasten seines Vaters, um den Fensterverschluss aufzuhebeln – und schon war er drin.


  Er hatte es geschafft, sich elegant vom Mahjongg-Unterricht zu entschuldigen und versprochen, sich schon in Kürze zu einer weiteren Lektion einzufinden. Für Brettspiele hatte er nicht allzu viel übrig, obgleich er als Kind sehr oft Risiko gespielt hatte. Allerdings hatte er ein Faible für Videospiele. Nicht so sehr für Ballerspiele, bei denen es vorwiegend auf gute Reflexe ankam. Darin war er ganz gut, aber viel besser gefielen ihm die Rollenspiele, die strategisches Denken erforderten. Es machte ihm Spaß zu versuchen, die Spieldesigner auszutricksen.


  Nachdem er sich von Anya verabschiedet hatte, war er ins Haus seines Vaters zurückgekehrt und hatte sich mit einem Spray, das Insekten abwies, eingenebelt. Er hatte es in einem Regal neben den Tennisschlägern und den –bällen gefunden. Dann war er ein wenig herumspaziert, um seinen Kopf klar zu bekommen und sich einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen. Mittlerweile war es 21:30 Uhr, und niemand war draußen zu sehen. Das war gut. Gelegentlich fuhr ein Auto vorbei, aber er ging sofort im Gebüsch in Deckung, sobald er die Scheinwerfer sah. Ein Scheinwerferpaar hatte sogar zu einem Streifenwagen gehört.


  Zweimal blieb er im Gebüsch länger in Deckung, als nötig gewesen wäre, weil er das vage Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Er konnte jedoch nichts feststellen, was auf einen Verfolger hingedeutet hätte, daher schrieb er dieses Gefühl der Tatsache zu, dass er sich auf unbekanntem Terrain bewegte.


  Er hatte sich dem Ambulanzgebäude von hinten genähert, wo es weniger hell war, und die Luft angehalten, während er das Fenster hochschob, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen, falls es doch mit einer Alarmanlage gesichert war, von der er bei seinem Besuch am Tag nichts bemerkt hatte. Aber kein Laut erklang.


  Wenn er es sich recht überlegte, war das durchaus logisch. Warum sollte man sich mit zusätzlichen Kosten belasten und alle Gebäude elektronisch sichern, wenn man eine lebendige Sicherheitstruppe zur Verfügung hatte, die die Tore bewachte und durch die Straßen patrouillierte?


  Er zwängte sich durch den Spalt, schloss das Fenster hinter sich und begann mit seiner Suche. Dabei benutzte er die Kugelschreiberlampe, die er in der Schreibtischschublade seines Vaters gefunden hatte, indem er sie immer wieder ein- und ausknipste, während er durch die Räume schlich. Den kleinen Aktenraum fand er rechts neben dem Empfang. Er hatte gehofft, dass der Raum fensterlos war, aber das war nicht der Fall, deshalb musste er beim Durchblättern der Krankenakten seine Lampe benutzen.


  Erneut meldete sich bei ihm das Gefühl, beobachtet zu werden, doch er war die einzige Person in der Ambulanz. Er huschte zum Fenster und schaute hinaus, konnte jedoch draußen niemanden entdecken.


  Ein paar Minuten später stieß er auf die dünne Akte seines Vaters. Sekundenlang hielt er sie in der Hand. Er hatte große Hemmungen, sie zu öffnen. Welches waren die schlimmen Neuigkeiten, die Dr. Harris verschwieg? Er kannte die Frage – wollte er die Antwort wirklich wissen?


  Da war wieder das Problem mit der Intimsphäre seines Vaters. Die Information in der Akte konnte sehr persönlich sein. Hatte er das Recht, sich einen derart tiefen Einblick in das Leben des Mannes zu verschaffen?


  Wahrscheinlich nicht. Aber dieser Mann lag im Koma, und Jack brauchte Antworten.


  Tief Luft holend schlug er den Schnellhefter auf und blätterte ihn durch. Er fand zwei Seiten voller Laborergebnisse. Er hatte keine Ahnung, was all diese Zahlen bedeuteten, stellte hingegen fest, dass die Spalte unter der Überschrift »Abnorm« auf beiden Seiten leer war. Das war gut. Ein EKG trug die Überschrift: »Normales Ruhe-EKG«. Noch besser.


  Aber hatte Dr. Huerta nicht davon gesprochen, dass sie bei seinem Vater im Krankenhaus Herzrhythmusstörungen festgestellt hätte? Vielleicht kamen die ja vom Stress, der durch die Verletzungen ausgelöst worden war. Jeder hatte schon mal von einem Patienten mit normalem EKG gehört, der beim Verlassen der Arztpraxis einen Herzinfarkt erlitt.


  Er nahm sich die handgeschriebenen Notizen vor, konnte aber Dr. Harris’ Gekrakel kaum entziffern. Immerhin – der letzte Eintrag war einigermaßen lesbar.


  Labortests ohne Befund. Sämtliche Werte im Normbereich. Abschließende Beurteilung: exzellenter Gesundheitszustand.


  Exzellenter Gesundheitszustand. Nun, das war eine Erleichterung.


  Aber verdammt noch mal, Doc, warum konnten Sie mir das nicht sofort mitteilen? Es hätte mir einige Mühe erspart.
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  Jack fischte den Hausschlüssel aus der Tasche, während er den Abhang zum Anwesen seines Vaters hinunterging. Die gute Nachricht war, dass der Mann bei bester Gesundheit war. Die schlechte Nachricht war, dass Jack jetzt keinen Deut schlauer war als am Morgen.


  Als er sich dem Haus näherte, kam er an einem alten verrosteten Honda Civic vorbei, der im tiefen Schatten auf der Grasnarbe neben der Sackgasse geparkt war. Als er vorhin hier vorbeigegangen war, hatte der noch nicht dort gestanden.


  Wachsam werdend verlangsamte Jack den Schritt. Ehe er um die hintere Ecke des Hauses bog, sondierte er erst mal das Gelände. Er erstarrte, als er die Umrisse von jemandem gewahrte, der neben einem der Bäume zwischen seinem und Anyas Haus hockte. War das der Unbekannte, der ihn beobachtete?


  Er duckte sich, schob sich an der mit Jalousien geschlossenen Gartenveranda entlang und schlich auf die Gestalt zu. Die Beleuchtung des Parkplatzes in der Sackgasse warf lange Schatten auf die Grasfläche, war aber nicht hell genug für Jack, um die Gestalt zu erkennen. Es konnte einer von diesen seltsam aussehenden Typen aus dem Pick-up am Morgen sein.


  Dann knipste die Gestalt eine Taschenlampe an und wieder aus – nur für eine Sekunde, aber das reichte Jack, um den späten Besucher zu identifizieren.


  Er richtete sich auf und näherte sich ihm von hinten.


  »Was ist los, Carl?«


  Der Mann zuckte zusammen und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er trug einen leichten, langärmeligen Tarnanzug – zumindest schützte er ihn vor den Moskitos. Doch aus dem rechten Ärmel ragte ein Schraubenzieher anstatt einer Hand. Er blickte zu Jack hoch und legte die linke Hand auf seine Herzgegend.


  »Oh, Sie sind es. Toms Sohn …« Er schien krampfhaft nach dem Namen zu suchen.


  »Jack.«


  »Richtig, Jack. Meine Güte, das muss ich Ihnen sagen, Jack. Sie sollten sich niemals so an jemanden ranschleichen. Sie haben mir einen unheimlichen Schreck eingejagt.«


  Jack bemerkte im Gras vor Carl etwas Metallisches mit silberner Oberfläche. Er konnte nicht erkennen, was es war, doch er wusste, für eine Pistole war es zu groß und unhandlich.


  »Ich habe festgestellt, dass die Leute immer dann schreckhaft reagieren, wenn sie etwas tun, das sie nicht tun sollten. Tun Sie vielleicht gerade etwas, das Sie nicht tun sollten, Carl?«


  Immer noch am Boden kauernd, wandte Carl den Blick ab. »Nun ja, ich denke schon. Irgendwie. Aber nicht richtig.«


  So was nenne ich eine klare Antwort, dachte Jack.


  »Und was ist das?« Als Carl zögerte, meinte Jack: »Weihen Sie mich ein, Carl. Es tut immer gut, einen Mitwisser zu haben.«


  »Na schön. Ich glaube, ich kann es Ihnen verraten, da Sie mich ohnehin erwischt haben.« Er sah zu Jack hoch. »Ich erledige einen Job für Dr. Dengrove.«


  »Wer ist das? Ihr Therapeut?«


  »Nee. Er wohnt drei Häuser weiter, am Anfang der Sackgasse. Er möchte Miss Mundy dabei erwischen, wie sie ihren Rasen und ihre Pflanzen gießt.«


  »Warum will er das denn?«


  »Weil es ihn rasend macht, dass sein Gras und seine Blumen vertrocknet und welk sind, während bei Miss Mundy alles wie in einem Dschungel wächst und gedeiht.«


  »Sie sollen die ganze Nacht hier herumhängen und sie dabei erwischen?«


  Carl nickte. »So ähnlich. Er ist schon seit Wochen hinter mir her, hat mir sogar Geld geboten, wenn ich es tue, aber ich sage ihm immer Nein.«


  »Weil Sie nicht wollen, dass Miss Mundy Schwierigkeiten bekommt, stimmt’s?«


  »Nun, ja, so ist es, aber auch weil ich morgens immer schon früh aufstehen muss, um meine Arbeit zu tun. Das hält ihn jedoch nicht davon ab, mir Geld anzubieten. Aber ich habe immer Nein gesagt.«


  »Sie haben es gesagt?« Jack musterte den Mann mit strengem Blick. »Ich vermute, dass Sie jetzt hier sitzen, bedeutet, er hat Ihnen ein Angebot gemacht, das Sie nicht ablehnen konnten.«


  »In gewisser Weise, ja.« Er gab Jack ein Zeichen, er solle ebenfalls in die Hocke gehen. »Da. Sehen Sie sich das mal an.«


  Jack schaute sich um und suchte die Umgebung ab, ob noch jemand anders im Garten herumschlich. Er ahnte, dass Carl genau das war, als was er ihm vorkam: ein leicht Beschränkter, der hier den Platzwart spielte. Aber dennoch … nachdem ihm ein anderer Beschränkter am Morgen einen seiner Autoreifen zerschnitten hatte, wollte er kein Risiko eingehen.


  Es sah aus, als wären sie hier draußen allein, daher hockte sich Jack neben Carl. »Was haben Sie da?«


  »Etwas richtig Cooles.« Er hob das metallische Objekt hoch und hielt es Jack vor die Nase. »Dr. Dengrove hat es mir geborgt. Ist das nicht toll?«


  Jack griff nach dem Gegenstand und drehte ihn hin und her. Eine digitale Minicam. Er entdeckte zwei dünne Drähte, die aus dem Gehäuse herausführten.


  »Was wollen Sie damit tun?«


  »Bilder machen. Dr. Dengrove möchte, dass ich Miss Mundy dabei aufnehme, wie sie ihre Pflanzen gießt.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Bei diesem schlechten Licht, Carl, fürchte ich, dass Sie nicht mehr rauskriegen als einen dunklen Bildschirm.«


  »Nee. Nee.« Jack nahm einen Ausdruck von Schadenfreude in Carls Tonfall wahr, während er die Hand ausstreckte und einen Knopf am Pistolengriff der Kamera drückte. »Schauen Sie durch.«


  Jack hielt den Sucher ans Auge und blinzelte verblüfft, als ihm die Mauern von Anyas Haus und das Gras und die Pflanzen drumherum regelrecht ins Auge sprangen.


  »Donnerwetter«, sagte er. »Eine Nachtsichtkamera.«


  Er konnte die Palmen und größeren Blumen erkennen – natürlich nicht die Farben, denn alles war entweder grün oder schwarz, nur die Umrisse – sowie Anyas Ansammlung bizarrer Rasenverzierungen. Als er den Sucher am erleuchteten Fenster vorbeischwenkte, verschwamm das Bild und verlor seine Schärfe. Doch während er den Sucher weiterwandern ließ, erzeugte das Licht vom Fenster einen flackernden Streifen auf dem winzigen Sichtschirm, der jedoch schnell verblasste und ihm gestattete, weitere Einzelheiten zu erkennen.


  »Ja«, sagte Carl. »Es ist fast so, als drehte ich eine Big Brother-Folge, meinen Sie nicht?«


  »Wahrscheinlich schon.«


  Jack hatte sich bisher keine einzige Folge angesehen. Sein eigenes Leben war viel interessanter als jede Reality-Show im Fernsehen. Er konnte nicht widerstehen, ab und zu die Anna Nicole Show einzuschalten, aber die dürfte wohl kaum als realitätsnah eingestuft werden. Zumindest hoffte er, dass sie es nicht war.


  »Diese Dinger sind nicht gerade billig«, stellte er fest, während er die Kamera absetzte und von allen Seiten betrachtete. »Was macht dieser Dr. Dengrove damit?«


  »Wenn Sie mich fragen, dann glaube ich, dass er sie nur gekauft hat, um Miss Mundy zu erwischen. Dollars scheinen ihn nicht zu interessieren, aber für einen grünen Rasen würde er alles tun.« Carl lachte verkniffen. »Aber wirklich alles!«


  »Er würde also auch ein halbes Vermögen für eine Nachtsichtkamera ausgeben und Sie anheuern, um sie einzusetzen?«


  Carl grinste. »Darauf können Sie wetten.«


  Jack schüttelte den Kopf. Es gab schon verrückte Menschen. »Ich denke, Dr. Dengrove sollte sein Leben genießen.«


  »Ich glaube, er isst sehr gerne. Sie sollten mal seine Wampe und seinen Hintern sehen – der reinste Panoramablick.«


  »Pano …?«


  »Sie wissen schon.« Er breitete die Arme aus. »Wie Sie mir kürzlich sagten: ganz weit.«


  Ein Hintern wie ein Panoramablick … Jack wollte noch etwas dazu bemerken, doch er überlegte es sich anders und beließ es dabei.


  »Er ist wie die meisten Leute hier, glaube ich. Sie haben viel zu viel Zeit zur Verfügung, daher beschäftigen sie sich viel zu intensiv mit den völlig falschen Dingen. Deshalb habe ich Ihren Daddy auch so gern gehabt …«


  »Nicht gehabt, Carl. Er lebt noch, deshalb können Sie ihn noch immer gern haben.«


  »Ach ja. Stimmt. Nun, wie dem auch sei, er saß nicht nur herum und beklagte sich. Er war beschäftigt. Ständig schien er etwas zu tun zu haben oder musste irgendwohin fahren.«


  »Apropos irgendwohin fahren … der Unfall fand auf einer Straße durch den Sumpf und mitten in der Nacht statt. Haben Sie irgendeine Idee, was er da draußen gewollt hat?«


  Jack konnte zwar Carls Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er sah ihn den Kopf schütteln.


  »Nee. Ich gehe meistens abends nach Hause und bleibe dort.«


  »Wo ist denn Ihr Zuhause?«


  »Ich habe auf einem Platz südlich der Stadt einen richtig hübschen kleinen Wohnwagen stehen. Ich und der Typ nebenan teilen uns eine Satellitenschüssel. Für rund dreißig Bucks im Monat hat jeder von uns Kanäle bis zum Abwinken. Also gibt es keinen Grund rauszugehen. Und selbst wenn es einen gäbe, würden Sie mich niemals mitten in der Nacht in den Glades antreffen. Ich sagte es Ihnen doch schon: Der Sumpf ist im Augenblick richtig böse.«


  »Stimmt. Das haben Sie gesagt. Aber Sie sind heute Nacht draußen – übrigens, das ist ein schicker Tarnanzug.«


  »Das ist mein Schlafanzug.«


  »Er passt zu Ihnen, Carl. Sie planen also, die ganze Nacht hier draußen zu sitzen und darauf zu warten, dass Miss Mundy erscheint?«


  »Nee. Das brauche ich nicht. Zuerst dachte ich mir, ich stelle die Kamera auf und lasse sie laufen, aber das wollte nicht funktionieren. Selbst wenn die Batterie ausreichen würde, der Speicher tut es nicht. Aber dann hatte ich diese echt clevere Idee, um all meine Probleme zu lösen. Sehen Sie mal.«


  Er hielt einen kleinen Schaltkreis hoch.


  »Was ist das?«


  »Ein Bewegungsmelder.«


  Dieser Carl steckte voller Überraschungen. »Hat Ihnen Dr. Dengrove den auch gegeben?«


  »Nee. Den habe ich mir selbst besorgt. Ich hab ihn aus einem singenden Fisch ausgebaut.«


  »Pardon«, sagte Jack und bohrte mit einem Finger in seinem rechten Ohr herum. »Habe ich richtig verstanden? Haben Sie eben wirklich gesagt, Sie hätten das Ding aus einem singenden Fisch ausgebaut?«


  »Stimmt genau. Das habe ich getan. Genau genommen habe ich es aus dem Brett geholt, auf dem der Fisch befestigt ist.«


  »Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Big Mouth Billy Bass … der singende Fisch. Wenn man in seine Nähe kommt, knickt er vom Brett weg und singt ›Don’t Worry, Be Happy‹ und irgendeinen anderen Song, den ich noch nie gehört habe.«


  »Ach ja, richtig. Jetzt weiß ich, was Sie meinen.«


  Jack hatte so einen Fisch mal in einem Geschäft gesehen und sich nicht vorstellen können, dass jemand bereit war, für so einen Blödsinn Geld auszugeben. Aber ein Verkäufer hatte ihm glaubhaft versichert, dass diese Dinger schneller über den Ladentisch gingen, als er sie nachbestellen könne.


  »Natürlich wissen Sie’s. Ich habe meinen vor einigen Jahren gekauft. Ich war einer der Ersten, die einen bekamen. Ich hab ihn dann gleich neben meiner Eingangstür aufgehängt, und sobald jemand reinkam, fing er an zu singen. Bald hatte in der Siedlung jeder einen, aber ich war der Erste.« Er schüttelte den Kopf. »Hab ihn in letzter Zeit jedoch wenig benutzt. Ich war es ziemlich leid, jedes Mal, wenn ich dran vorbeiging, dieselben beiden Songs zu hören. Daher habe ich die Batterien nicht erneuert, als sie leer waren. Aber neulich fiel mir ein, dass in dem Ding ein Bewegungsmelder steckt, der ihn einschaltet, sobald man daran vorbeigeht.« Er wedelte mit dem Schaltkreis. »Und da ist er.«


  »Ich verstehe«, sagte Jack. »Sie schließen den Bewegungsmelder an die Kamera an. Und sobald Anya zum Rasensprengen rauskommt, erwischen Sie sie.«


  »So sieht mein Plan aus. Ich habe aber auch darauf geachtet, den Lautsprecher abzuklemmen.« Er kicherte. »Wäre wirklich nicht so toll, wenn diese Fischstimme mitten in der Nacht ›Don’t Worry, Be Happy‹ anstimmen würde, oder etwa doch?«


  »Ich glaube nicht. Meinen Sie, es funktioniert?«


  »Natürlich funktioniert es. Ich hab’s zu Hause ausprobiert.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie erwischen sie?« Jack gefiel die Vorstellung, dass Anya in Schwierigkeiten geriet, ganz und gar nicht.


  »Nee. Aber verraten Sie Dr. Dengrove nichts davon, und erzählen Sie ihr nicht, dass ich das hier tue. Ich möchte nicht, dass sie sauer auf mich ist.«


  »Und sie soll auch nicht erfahren, dass sie beobachtet wird.« Er stieß Carl mit dem Ellbogen an. »Werden Sie sich nicht mies fühlen, wenn Sie sie in Schwierigkeiten bringen?«


  »Das würde ich ganz bestimmt, nur wird es nicht so weit kommen. Wie ich Dr. Dengrove schon erklärte, diese ganze Mühe ist völlig umsonst. Wir werden Miss Mundy niemals dabei erwischen, wie sie ihre Pflanzen unter Wasser setzt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie es nicht tut. Sie sitzt bloß die ganze Nacht vor dem Fernseher. So wie alle anderen. Sie sieht sich Wiederholungen von Matlock oder Golden Girls an. Das und der Wetterkanal scheint alles zu sein, was die Leute hier einschalten.« Er befeuchtete seine Lippen. »Aber da ist noch was anderes.«


  »Was denn?«


  »Wenn sie vor dem Fernseher sitzt, sieht sie aus wie tot.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe vergangene Nacht durchs Fenster gesehen, während ich meine Apparatur aufbaute, und dachte, dass sie tot ist. Ich habe genug tote Leute gesehen – ich war es, der damals Mr. Bass tot in seinem Liegestuhl auf seiner Vorderveranda fand, und Miss Mundy sah genauso aus wie er. Junge, war ich froh, als ich sie heute Morgen herumlaufen sah.«


  »Haben Sie niemanden alarmiert?«


  »Hey, ich durfte doch gar nicht dort sein. Und wenn sie wirklich so tot gewesen wäre, wie sie aussah, dann hätte sowieso niemand mehr etwas tun können. Heute Abend habe ich wieder reingeguckt, vor ein paar Minuten erst, und es war das Gleiche. Nur zu. Sehen Sie selbst.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das tue ich ganz bestimmt nicht.«


  »Na los. Sehen Sie nach, ob ich lüge. Ich kann Ihnen sagen, es ist richtig unheimlich.«


  Das Letzte, was Jack jetzt brauchte, war wie ein Spanner erwischt zu werden. Aber seine Neugier war geweckt. Er schlich sich zu dem erleuchteten Fenster, das zum Wohnzimmer gehörte, und warf einen Blick durch die rechte untere Ecke.


  Immer noch mit ihrem Kimono bekleidet lag Anya auf ihrem Sessel, der Mund schlaff, die Augen halb geöffnet, und starrte geradeaus. Im Fernseher lief gerade eine Law and Order-Episode – Jack erkannte die Musik –, aber Anya schaute nicht zu. Ihr Blick war auf einen Punkt irgendwo über dem Fernseher gerichtet. Oyv lag auf ihrem Schoß und sah genauso tot aus.


  Jack hielt Ausschau nach Anzeichen dafür, dass sie atmete, aber sie wirkte, nun ja, wie tot. Sein Vater zeigte in seinem Koma mehr Anzeichen, dass er lebte. Jack richtete sich auf und wollte schon zur Hausfront gehen und an die Tür klopfen, als er bemerkte, wie sich ihre Brust bewegte. Sie machte einen Atemzug. Oyv ebenfalls, genau im selben Augenblick. Beide nur einen. Dann lagen sie wieder völlig reglos da.


  Okay. Demnach war sie am Leben. Vielleicht war es der Wein – sie musste an die drei Liter getrunken haben –, der sie so tief hatte einschlafen lassen.


  Kopfschüttelnd kehrte er zu Carl zurück.


  »Sie haben keinen Unsinn erzählt«, gab er zu. »Aber ich habe gesehen, wie sie Luft holte. Sie ist okay.« Er legte Carl eine Hand auf die Schulter. »Sie haben mir jedoch noch nicht erklärt, wie es möglich ist, dass sie einen derart saftigen, gesunden Rasen hat, ohne ihn regelmäßig zu sprengen.«


  »Magie. Zauberei«, erwiderte Carl und sah sich prüfend um, als sei außer Jack noch jemand anders nahe genug, um zu hören, was er sagte. »Sie halten mich vielleicht für durchgeknallt, aber das ist die einzige Erklärung.«


  Jack erinnerte sich, dass Abe ihm vor einiger Zeit von Occams Rasiermesser erzählt hatte. Es lautete in etwa so: Die einfachste, direkteste Erklärung – also die, die von den wenigsten Annahmen ausgeht – ist gewöhnlich auch die richtige. Magie erforderte eine ganze Menge Annahmen. Wasser nicht.


  »Mir gefällt Wasser als Erklärung viel besser.«


  »Aber nicht, wenn Sie sich ansehen, wo ihr grüner Rasen endet und der braune, vertrocknete beginnt. Diese Grenze ist eine perfekte gerade Linie, die sich in einem Abstand von knapp zehn Metern um ihr Haus herumzieht. Und wenn ich Linie sage, dann meine ich damit scharfkantig. Ich weiß es, weil ich den Rasen geschnitten habe. Mag sein, dass ich nicht allzu helle bin, aber eins weiß ich mit Sicherheit: So genau kann man einen Rasen einfach nicht sprengen.«


  Jack konnte die besagte Linie bei den augenblicklichen Lichtverhältnissen nicht erkennen. Er dachte bei sich, dass Carl erheblich übertrieb. Was sonst?


  »Ich glaube, das kommt von diesen komischen Gebilden, die sie überall im Garten herumstehen hat«, sagte Carl. »Und von den Schriften auf ihren Wänden.«


  »Schriften?« Jack konnte sich nicht erinnern, irgendetwas an Anyas Wänden gesehen zu haben.


  »Jawohl. Sie können sie nicht erkennen, wenn Sie ganz normal darauf schauen, aber – da, nehmen Sie.« Wieder reichte er Jack die Kamera. »Schauen Sie hindurch, während ich die Taschenlampe anknipse. Ich leuchte aber nur für höchstens eine Sekunde, also schauen Sie genau hin.«


  Jack visierte durch den Sucher die kahle Außenwand an und mied den grellen Schein des erleuchteten Fensters. Ein Teil der Wand hellte sich auf, als der Lichtstrahl aus Carls Taschenlampe darauf traf. Und da war es, wie zu eigenem Leben erwacht: eine Ansammlung von Schnörkeln und Bögen und Kreisen. Sie waren den Symbolen auf den selbst gebastelten Verzierungen auf ihrem Rasen verblüffend ähnlich.


  Und genauso sahen auch die Symbole auf der Rückseite des Kopfbretts am Krankenhausbett seines Vaters aus.


  »Sehen Sie sie? Haben Sie sie gesehen?«


  »Ja, Carl. Ich hab sie gesehen.« Aber was bedeuteten sie? Etwas Derartiges hatte er noch nie zu Gesicht bekommen. Auf Verdacht machte Jack eine Hundertachtziggradwende. »Leuchten Sie mal zum Haus meines Vaters, ja?«


  Als Carl ihm den Gefallen tat, erschienen dort die gleichen Zeichen.


  Völlig perplex ließ Jack die Kamera sinken. »Er hat diese Schnörkel ebenfalls auf den Wänden.«


  »Hmm«, brummte Carl. »Seinem Rasen nutzen sie ganz eindeutig nicht. Also was bewirken sie dann?«


  »Versuchen wir, der Sache auf den Grund zu gehen«, sagte Jack.


  Mit Carl im Schlepptau bediente sich Jack der gleichen Prozedur, um drei der benachbarten Häuser zu überprüfen. Deren Außenwände aber waren leer.


  Er kehrte zu Carls ursprünglichem Standort zurück und gab ihm die Kamera. Das Gefühl, beobachtet zu werden, meldete sich wieder, und zwar stärker als je zuvor. Er ließ den Blick über das Gelände schweifen und entdeckte einen kleinen Haufen trockenen Laubs auf den traurigen Überresten des Rasens seines Vaters. Die welken Blätter waren ihm bis jetzt nicht aufgefallen. Obgleich das eine nicht unerwartete Erscheinung war. Er hatte schon oft gesehen, dass Bäume ihr Laub während einer extremen Dürreperiode abwarfen.


  Während Carl den Bewegungsmelder mit der Kamera verband – von einer rechten Hand war noch immer nichts zu sehen, sondern nur ein Schraubenzieher, der aus dem Ärmel ragte –, drehte sich Jack zu Anyas Haus um.


  Er musste zugeben, dass er ziemlich perplex war. Diese merkwürdige Lady war hier der gemeinsame Nenner: Sie wohnte gleich neben seinem Vater … besuchte ihn im Krankenhaus … die Symbole auf ihren Hauswänden befanden sich ebenfalls auf dem Haus seines Vaters. Jack wusste, dass sein Vater sie nicht auf sein Krankenhausbett gepinselt hatte. Jedenfalls nicht in seinem komatösen Zustand. Damit blieb nur Anya als Urheberin übrig.


  Sie musste irgendeinen Klarlack dazu benutzt haben, damit sie unsichtbar blieben. Aber welche Bedeutung hatten sie? Und was glaubte sie mit ihnen zu erreichen?


  Vielleicht sollte er sie ganz einfach danach fragen. Doch dann müsste er erklären, woher er davon wusste.


  Er schaute sich wieder um und bemerkte weitere welke Blätter auf dem Rasen. Ihre Anzahl hatte sich mittlerweile verdoppelt oder gar verdreifacht, dabei war noch keine Minute vergangen, seit er das letzte Mal hingeschaut hatte. Wo zum Teufel kamen sie her? Sie waren klein, knapp acht Zentimeter lang. Das Licht vom Parkplatz wurde von ihrer glänzenden, rötlich braunen Oberfläche reflektiert. Seltsam … welkes Laub verlor gewöhnlich seinen Glanz.


  Jack suchte nach der Herkunft der Blätter, konnte in der Nähe aber keinerlei Bäume mit solchem Laub entdecken.


  »So«, sagte Carl. Jack sah, wie er aufstand und seine Knie abwischte. Er hatte die Kamera mit Klebeband am Stamm einer jungen Palme befestigt. »Alles bereit.«


  »Verraten Sie mir mal eins, Carl«, sagte Jack und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wo kommen all diese welken Blätter her?«


  Carl wandte dem Licht aus dem Fenster das Gesicht zu, als er an Jack vorbeiblickte. Jack verfolgte, wie sein Gesichtsausdruck erst Neugier widerspiegelte, dann Verwirrtheit und schließlich nacktes Grauen. Er fuhr herum, folgte seinem Blick und wusste gleichzeitig, dass sein Gesicht jetzt die gleiche Reaktion zeigen musste.


  Vom Gras war nichts mehr zu sehen. Die Blätter waren so zahlreich, dass sie jeden Quadratzentimeter Grasfläche bedeckten.


  »Das ist kein Laub«, flüsterte Carl mit leiser Stimme. »Das sind Palmetto-Käfer!«


  »Was ist ein Palmetto-Käfer?«


  »Ein Insekt! Eine in Florida vorkommende Käferart!«


  »Sie meinen so etwas wie eine Kakerlake?«


  »Ja. Aber ich kann mich nicht erinnern, jemals mehr als ein Dutzend Palmetto-Käfer an einem Ort gesehen zu haben.«


  Jack hatte auch genügend Begegnungen mit Kakerlaken gehabt – man konnte nicht in New York leben, ohne ihnen irgendwann zu begegnen –, aber niemals in dieser Größe. Das waren Kakerlaken, die mit Steroiden gedopt worden sein mussten. Er bekam eine Gänsehaut. Er war nicht überempfindlich, aber diese Dinger schienen riesengroß, und es mussten sich Tausende von ihnen versammelt haben, alle nur ein paar Schritte entfernt. Falls sie Anstalten machen sollten, sich in seine Richtung in Bewegung zu setzen …


  »Was haben sie hier zu suchen?«, fragte Jack.


  »Keine Ahnung. Zu fressen gibt es für sie auf diesem Rasen nichts, das ist mal sicher.« Carl blickte sich über die Schulter. »Ich sag Ihnen, was ich tue. Mein Wagen steht im Schatten auf der anderen Seite des Hauses Ihres Vaters. Ich werde jetzt um das Haus herumgehen und zusehen, dass ich zum Wagen komme.«


  »Warum leuchten Sie sie nicht einfach mit der Taschenlampe an? Kakerlaken hassen Licht. Sobald man es anknipst, sind sie verschwunden.«


  »Aber nicht Palmetto-Käfer. Licht stört sie überhaupt nicht. Im Gegenteil, sie lieben das Licht.« Er wandte sich um und machte einen Schritt. »Dann bis morgen.«


  Dieser Schritt schien die Käfer aufzuscheuchen. Mit zwitschernden Flügeln schwangen sie sich wie eine Wolke in die Luft.


  »Sie können fliegen?«, rief Jack, während er zurückwich. »Kakerlaken können doch gar nicht fliegen!«


  »Palmetto-Käfer schon!« Carl startete zu einem Sprint durch.


  Jack empfand plötzlich eine entsetzliche Angst und wusste nicht, warum. Es waren doch nur Käfer. Niemals würden sie ihn bei lebendigem Leib verzehren können. Aber sein Adrenalinspiegel stieg schlagartig und trieb seine Herzfrequenz in die Höhe. Er beschleunigte seinen Rückzug.


  In diesem Augenblick machte die wogende Masse der Käfer einen Schwenk und wallte auf ihn zu. Jack wirbelte herum und rannte hinter Carl her.


  »Da kommen sie!«, rief er.


  Carl wandte sich noch nicht einmal um. Stattdessen zog er den Kopf ein und steigerte sein Tempo.


  Aber sie hatten keinerlei Chance, den Käfern zu entkommen. Die Palmetto-Käfer waren zu schnell. Sie umschwärmten Jack, hüllten ihn ein, klebten an seinem Gesicht, seinen Armen, in seinen Haaren, summten in seinen Ohren, kratzten an seinen Augenlidern, schoben ihre mit Antennen bewehrten Köpfe in seine Nasenlöcher und knabberten an seinen Lippen. Das Schlagen ihrer Flügel klang wie der Applaus von Millionen von Händen. Er spürte zahllose winzige Stiche auf seiner Haut. Bissen sie ihn? Hatten sie so etwas wie Zähne?


  Er wischte sich eine wimmelnde Schicht dieser Tiere aus dem Gesicht, doch sie stürzten sich gleich wieder auf ihn. Er konnte nichts sehen und hatte Angst, den Mund zum Luftholen zu öffnen – sie würden ihm sicherlich sofort in den Rachen kriechen. Er entfernte sie wieder von seinem Gesicht und wagte einen kurzen Blick. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, gegen eine Mauer oder einen Baumstamm zu rennen und bewusstlos zu Boden zu gehen.


  Er erkannte, dass er die Hausecke erreicht hatte. Carl war noch immer vor ihm. Er ruderte wild mit den Armen und war in der Wolke herumschwärmender Palmetto-Käfer kaum zu erkennen, doch er hielt sich auf den Beinen und setzte seine Flucht stolpernd und taumelnd fort. Jack legte eine Hand auf den Mund, riskierte einen kurzen käferfreien Atemzug und brüllte:


  »Carl! Vergessen Sie das Auto! Gehen Sie ins Haus!«


  Aber entweder hörte Carl den halb erstickten Ruf nicht oder er ignorierte ihn. Jack musste erneut die Augen vor dem Ansturm der Palmetto-Käfer schließen. Er wandte sich halb nach rechts – irgendwo in dieser Richtung vermutete er den Hauseingang – und hoffte, dass er nicht über einen der Stühle auf der Veranda stolperte.


  Er krachte gegen eine Wand und hörte, wie einige Käfer knirschend am Türrahmen zerquetscht wurden. Dann tastete er nach links, erwischte die Klinke der Fliegentür und zog sie auf.


  Die Haustür – hatte er sie abgeschlossen? Er hoffte inständig nicht. Diese Siedlung wurde ja offenbar sorgfältig bewacht, warum also sollte er sich die Mühe gemacht haben? Doch er kam aus New York, und New Yorker pflegten niemals …


  Er wischte über die Tür, fand den Knauf, drehte ihn, stieß die Tür auf und machte einen Satz über die Schwelle. Noch im Sprung überlegte er, wie er die Käfer, die es mit ihm ins Haus geschafft hatten, unschädlich machen könnte, doch dann erkannte er, dass es gar nicht nötig war. Sie lösten sich wie die Plastikfolie von einem vakuumverpackten Stück Fleisch von ihm, kaum dass er die Schwelle überquert hatte. Jack blieb zwei Schritte hinter der Türöffnung stehen und schaute an sich herab, sah seine Arme, seine Kleider – nicht ein einziger Käfer war mit ihm ins Haus gelangt.


  Er wirbelte herum und starrte durch die Tür, während sich die Fliegentür von selbst schloss. Die Palmeto-Käfer summten in alle Richtungen davon, verstreuten sich wie … wie das welke Laub, wofür er sie anfangs irrtümlich gehalten hatte.


  Was zum Teufel ging hier vor?
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  »Semelee! Semelee, antworte! Bist du in Ordnung?«


  Semelee schlug die Augen auf und erblickte Lukes großes Gesicht und seine massige Gestalt unmittelbar vor sich. Nein … er schien über ihr zu schweben. Sie schüttelte heftig den Kopf, stützte sich auf den Ellbogen hoch und sah sich um.


  »Was ist passiert?«


  »Du hast die Muschel benutzt, sie lag auf deinem Auge, und du hast gegrinst und gelacht, und dann, plötzlich, hast du aufgeschrien und bist nach hinten gekippt und zu Boden gestürzt. Was ist geschehen?«


  Gute Frage. Eine wirklich gute Frage. Aber allmählich kam es zu ihr zurück.


  Sie hatte den Sohn des alten Mannes gefunden, den, der etwas Besonderes war. Er befand sich vor dem Haus seines Daddys, und sie hatte ihn durch Käferaugen gesehen und war ihm zu einem der Häuser im Dorf der alten Leute gefolgt. Sie hatte gehofft, er würde durch irgendetwas anzeigen, dass er im Besitz ihrer anderen Augenmuschel war. Er aber hatte sie überrascht, indem er in das Gebäude eingebrochen war. Sie hatte versucht, ihm dorthin zu folgen, doch er hatte das Fenster zu schnell wieder geschlossen. Sie blickte durch die Fensterscheibe und sah, wie er sich einige Papiere anschaute. Sie hatte keine Ahnung, um was es sich handelte, und es war ihr auch gleichgültig. Sie hielt nur nach ihrer Muschel Ausschau.


  Nicht lange, und er kam wieder heraus. Sie folgte ihm hinter das Haus, wo er jemanden traf. Irgendwie kam ihr der Fremde bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht richtig einordnen.


  Etwa zu diesem Zeitpunkt stellte sie auch fest, wie schwierig es war, hirnlose kleine Kreaturen wie Palmetto-Käfer mit nur einer Augenmuschel unter Kontrolle zu halten. Sie musste irgendetwas unternehmen, irgendein Ereignis in Gang setzen, damit sich der Sonderling ins Haus begab, damit sie dort nach ihrer Augenmuschel suchen könnte.


  Daher sammelte sie so viele Käfer wie möglich und griff an. Es hatte ihr Spaß gemacht, ihn zu hetzen und sich einen Eindruck davon zu verschaffen, aus welchem Holz er geschnitzt war, und sie wollte ihm ins Haus folgen und ihm einen Riesenschreck einjagen – vielleicht könnten sich die Käfer in der Luft zu einer Formation anordnen, die ihm eine unheimliche Botschaft übermittelte –, damit er aus dem Haus flüchtete und ihr die Gelegenheit verschaffte, sich in aller Ruhe umzuschauen. Doch als sie sich der Haustür näherte, meldete sich bei ihr eine seltsame Empfindung, unangenehm, fast wie Übelkeit. Und als sie versuchte, hinter ihm ins Haus einzudringen, war es, als prallte sie gegen eine Wand. Sie wurde zurückgeschleudert, und danach nahm sie das weitere Geschehen nur noch verschwommen wahr.


  »Er ist es«, sagte sie zu Luke. »Er ist derjenige, der heute Morgen im Krankenzimmer dieses unangenehme Gefühl bei mir ausgelöst hat.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich mich, als ich versuchte, ihm ins Haus seines Daddys zu folgen, genauso gefühlt habe.«


  Sie hatte schon gespürt, dass er etwas Besonderes war, aber sie hatte nicht geahnt, wie besonders er war.


  »Meinst du, er hat deine andere Augenmuschel?«


  »Darauf möchte ich fast wetten.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Keine Ahnung.« Sie drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in der Armbeuge. »Lass mich nachdenken.«


  In solchen Dingen hatte sie keine Erfahrung. Manchmal wünschte sie sich, sie brauchte nicht immer sämtliche Entscheidungen zu treffen. Sie war erst dreiundzwanzig Jahre alt. Reichte es nicht, dass sie etwas Besonderes war und einen Auftrag, eine Bestimmung hatte? Musste sie auch noch die Führerrolle spielen?


  Und schlimmer war, zu erkennen, dass der Mann, ein Sonderling wie sie, gar nicht wegen ihr hergekommen war … die Art und Weise, wie sie gerade eben an der Schwelle zu seinem Haus gestoppt worden war, weckte den Verdacht in ihr, dass er eher ein Gegner war.


  Leute, die sich gegen sie stellten, bezahlten immer einen Preis, und zwar einen hohen, weil sie sie schlecht behandelten.


  Das hatte zum Beispiel Suzie Lefferts erfahren müssen. Und zwar gründlich.


  Nachdem Semelee für eine Weile mit ihren Fähigkeiten zur Kontrolle herumexperimentiert hatte, beschloss sie, sie auch praktisch auszuprobieren. Dazu wählte sie den Abschlussball. Natürlich hatte sie niemanden dazu eingeladen. Ha-ha, was für eine Überraschung. Und es war nicht schwer zu erraten, für wen Jesse Buckler sich entschieden hatte: Suzie Lefferts.


  Daher saß Semelee in ihrem Zimmer – sie hatte durch Zufall feststellen können, dass sie gar nicht am Strand zu sein brauchte, um mit ihren Vögeln zu fliegen – und sammelte einen ganzen Schwarm großer, fetter Möwen und folgte Jesses Auto von Suzies Haus bis zum Schulball. Als beide aus dem Wagen ausgestiegen waren, arrangierte sie die Möwen zu einer tief fliegenden Kreisformation. Sobald sich die Vögel den beiden Menschen genähert hatten, ließ jeder eine Riesenladung Vogelmist fallen. Suzie schrie Zeter und Mordio, als die dicken, weißen Klumpen auf ihre Haare und ihr Kleid klatschten. Jesse erging es ebenso. Beide flüchteten sich zurück ins Auto und rasten davon. Höchstwahrscheinlich nach Hause. Semelee war sicher, dass sich Suzie in dieser Verfassung ganz bestimmt nicht auf dem Ball blicken ließe.


  Semelee lag auf ihrem Bett und wurde fast ohnmächtig vor Lachen. Aber sie erkannte, dass nur wenige Möwen ihr Geschäft verrichtet hatten, daher ließ sie sie dem Wagen hinterherjagen und dicke weiße Klumpen auf Jesses frische Politur abladen. Er fuhr immer schneller, versuchte, ihnen zu entkommen, aber das schaffte er nicht. Dann landete eine besonders dicke Ladung auf seiner Windschutzscheibe. Semelee sah, wie die Scheibenwischer eingeschaltet wurden, aber sie verschmierten den Vogelmist über die gesamte Scheibe. Daher verfehlte Jesse die nächste Kurve und rammte einen Strommast. Die beiden hatten es so eilig gehabt, dem Bombardement zu entkommen, dass sie darauf verzichtet hatten sich anzuschnallen. Jesse wurde tödlich verletzt, während Suzie mit gebrochenem Rückgrat überlebte. Die Arzte meinten, sie würde nie wieder laufen können.


  Semelee war über diese Entwicklung furchtbar erschüttert. Sie legte ihre Augenmuscheln weg, aber nur für kurze Zeit … sie konnte einfach nicht sehr lange von ihnen getrennt sein. Sie benutzte sie jedoch nur noch zum Fliegen oder zum Schwimmen. Andere Kreaturen damit zu steuern, versuchte sie nicht mehr.


  Zumindest nicht, solange sie in Jacksonville war.


  Aber das war damals und lag weit zurück. Für die Semelee von heute war die Semelee von damals eine Närrin. Es ergab keinen Sinn, eine besondere Fähigkeit zu vergeuden. Wenn man sie nicht einsetzt, ist man auch nichts Besonderes mehr. Dann ist man genauso wie alle anderen.


  Außerdem verhält es sich meistens so, dass die Leute das bekommen, was sie auch verdient haben.


  Semelee blieb noch für einen Augenblick auf dem Deck liegen, bis ihr der Gestank, der den Decksplanken entströmte – verschüttete Drinks und Speisereste, die im Laufe der Jahre auf ihnen festgetreten worden waren – zu viel wurde. Erst dann richtete sie sich auf und erhob sich.


  »Und nun?«, fragte Luke. »Hast du einen Plan?«


  Sie sagte ihm die Wahrheit. »Nein. Jedenfalls noch nicht. Ich werde mir etwas ausdenken.« Sie drehte sich zu ihm um. »Heute Nacht war jemand bei ihm. Jemand, den ich früher schon mal gesehen habe, glaube ich.«


  »Wer?«


  »Wenn ich das wüsste, würde ich dir seinen Namen verraten. Aber ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Irgendwann wird es mir wieder einfallen.«


  »Na schön, aber in der Zwischenzeit haben wir noch einige Dinge zu erledigen. Dieser alte Mann, zum Beispiel …«


  »Ja. Wir müssen endlich mit ihm Schluss machen. Dieser Punkt steht ganz oben auf unserer Liste.«


  Aber wie? Sie wünschte sich, sie hätte irgendeine Idee.


  »Wenn sein Sohn dem im Wege steht, dann kann ich mich darum kümmern. Ich und Corley können losziehen und zusehen, dass wir ihn alleine erwischen und …«


  »Nein! Rührt ihn nicht an!«


  »Weshalb nicht, zum Teufel? Er steht uns im Weg, und er verursacht dir sogar Übelkeit, sobald du in seine Nähe kommst. Er …« Luke schaute sie blinzelnd an. »Hey. Du bist doch nicht etwa in ihn verknallt, oder?«


  »Natürlich nicht.« Sie durfte auf keinen Fall etwas über die Verbindung verlauten lassen, die sie zwischen sich und diesem ganz besonderen Fremden vermutete. Luke könnte dann losziehen und etwas sehr Dummes tun. »Aber wie ich dir schon mal erklärt habe, wir sind keine Mörder. Wir tun, was getan werden muss, ansonsten aber halten wir uns zurück. Dieser Typ schützte lediglich seine Familie. Das kann man ihm wohl kaum übel nehmen.«


  … er schützt seine Familie …


  Natürlich. Es ging ihm gar nicht darum, sich ihr zu widersetzen, gegen sie zu kämpfen, er tat nichts anderes, als die Pflichten eines Sohnes wahrzunehmen. Dieser Gedanke erfüllte Semelee mit neuer Hoffnung. Schlagartig fühlte sie sich besser.


  »Ich kann ihn mir auch vornehmen, wenn er uns in die Quere kommt und dich angreift und außer Gefecht setzt!«


  »Halte dich einfach zurück und tue nichts, ehe ich es dir sage, okay? Hörst du, Luke? Lass ihn in Ruhe!«


  Luke senkte den Blick. »Schon gut.«


  Semelee wusste nicht, ob sie sich darauf verlassen konnte. Luke würde alles tun, um sie zu beschützen, ganz gleich, ob sie Schutz brauchte oder nicht. Und das machte ihr Sorgen.
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  Nachdem die Wolke schwirrender Palmetto-Käfer in der Nacht verschwunden war, schlug Jack die Haustür zu und blickte durch das Fenster des hinteren Zimmers hinaus. Er konnte gerade noch beobachten, wie Carl unbehelligt von den Käfern in seinen alten Honda stieg und wegfuhr, wahrscheinlich nach Hause zu seinem Wohnwagen. Offensichtlich hatten die Käfer auch an Carl das Interesse verloren.


  Jack rieb sich die Arme und das Gesicht, während er ins Wohnzimmer zurückkehrte. Er glaubte noch immer, die Tiere auf seiner Haut zu spüren. Was hatte sie dazu gebracht, ihn derart massenhaft anzugreifen? Und was hatte bewirkt, dass sie ihre Attacke derart plötzlich abgebrochen hatten?


  Was geschah hier? Seltsamer Zierrat auf Rasenflächen und hinter Betten, unsichtbare Symbole auf Hauswänden, fliegende Mörderkakerlaken … in was war er hier hineingeraten? Es sah zwar nicht so aus, als hätte die Andersheit ihre Hand im Spiel, aber das bedeutete nicht, dass die Andersheit nicht doch irgendwo im Hintergrund lauerte.


  Eine noch wichtigere Frage: Wie passte Anya in all das hinein? Dass sie in irgendeiner Weise an den Vorgängen beteiligt war, ließ sich nicht von der Hand weisen. Ob nur am Rande oder aber ganz wesentlich, konnte er nicht entscheiden. Sie schien allerdings auf der Seite seines Vaters zu stehen, und das beruhigte ihn ein wenig. Verschwindend wenig allerdings. Wenn sie nicht wie tot in ihrem Sessel läge, würde er ihr jetzt glatt einen Besuch abstatten und sie um eine Erklärung bitten.


  Aber was sollte er ihr erzählen? Ich wurde gerade von Palmetto-Käfern attackiert. Wissen Sie etwas darüber?


  Vielleicht ja, vielleicht nein. Er war sich ziemlich sicher, dass sie diese Attacke nicht ausgelöst hatte. Aber zumindest könnte sie die Symbole auf ihren Hauswänden und am Bett seines Vaters erklären, und sie würde wissen, wie sie dorthin gelangt waren.


  Jack entschied, sich bis zum nächsten Tag zu gedulden.


  Mehrmals ging er im Wohnzimmer auf und ab. Er spürte noch immer die Nachwirkungen des durch die Käferattacke hervorgerufenen Adrenalinstoßes. Er hatte den mit dem Wein aufgenommenen Alkohol verbrannt – und jetzt einen schrecklichen Durst. Was er nun dringend brauchte, war ein Bier.


  Er holte sich zwei Dosen aus dem Kühlschrank – der Vorrat ging zur Neige, er müsste gleich am nächsten Tag für Nachschub sorgen – und ließ sich vor dem Fernseher nieder. Nachdem er sich die neuesten Meldungen über das Gewitter namens Elvis angehört hatte – es zog über dem Golf nach Süden und schien sich allmählich zu einem Hurrikan zu entwickeln –, zappte er von Kanal zu Kanal, bis er auf TCM seinen Lieblingsfilm von Woody Allen fand: Zelig. Er hatte von Anfang an Zeligs Talent bewundert, niemals aufzufallen, gleichgültig in welcher Umgebung er sich aufhielt. Gerade für Jacks Troubleshooter-Business wäre dieses Talent unbezahlbar.


  Er sah sich den Film an und ließ die Beleuchtung dabei eingeschaltet. Kein Käfer sollte die Chance haben, sich unbemerkt an ihn anzuschleichen.
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  Jack wurde durch ein leises Klappern geweckt. Er hatte sein Nachtlager im Gästezimmer aufgeschlagen und hob jetzt den Kopf, um auf die Uhr zu schauen. Die roten LED-Ziffern verschwammen vor seinen Augen, dann klärte sich sein Blick: 8:02.


  Er wälzte sich aus dem Bett und tappte barfuß zum Fenster, um hinauszublicken. Da war er: Carl, im selben Hemd und in derselben Arbeitshose wie am Vortag. An diesem Morgen aber ragte aus seinem rechten Ärmel eine elektrische Heckenschere, mit der er die vertrocknet aussehenden Büsche beschnitt, obwohl sie es gar nicht nötig hatten.


  Jack fischte eine Shorts aus der offenen Sporttasche neben dem Gästebett, schlüpfte hinein und ging nach draußen.


  Carl mit den Scherenhänden blickte auf und zuckte zusammen, als er Jack auf sich zukommen sah. Er schüttelte den Kopf und schaltete die Heckenschere ab.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Mann, diese Bande Palmetto-Käfer gestern Abend, das war vielleicht ein Ding, nicht wahr? Solange ich lebe habe ich so was noch nie gesehen. Hab auch noch nie so was gehört. Wie sind Sie mit ihnen fertig geworden?«


  »Sobald ich ins Haus kam, flogen sie einfach weg. Und Sie?«


  »Genauso. Ich war auf halbem Weg zu meinem Wagen, da verloren sie plötzlich jedes Interesse. Ganz schön unheimlich, oder?«


  »Absolut gespenstisch.«


  »Ich konnte gar nicht einschlafen. Hatte ständig das Gefühl, als klebten sie noch immer an mir.« Er erschauerte in seinem Flanellhemd. »Ich bekomme schon Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Und dann wollte mein Wagen heute Morgen nicht anspringen. Im Augenblick habe ich eine richtige Pechsträhne.«


  Jack blickte zu der Stelle hinüber, wo Carl in der vorangegangenen Nacht seine Kamera aufgebaut hatte. Der Platz war leer.


  »Wie hat Ihre Videoüberwachung geklappt?«


  Carl schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Ich kam heute Morgen schon ganz früh vorbei, um die Kamera zu holen, ehe jemand anders sie findet. Sie wissen schon …« Er zwinkerte und deutete mit dem Daumen auf einen zerschlissenen Rucksack, der zwischen seinen Gartengeräten stand. »Ich hab schnell das Playback überprüft, aber das Einzige, was ich sah, war ich selbst, wie ich mich über die Kamera beuge, um sie abzubauen. Wenigstens weiß ich jetzt, dass der Bewegungsmelder funktioniert. Ich habe Dr. Dengrove sofort Meldung gemacht, und er war nicht gerade glücklich, aber er will, dass ich es heute Abend noch mal versuche.«


  »Und tun Sie’s?«


  »Klar.« Carl grinste »Solange er mich dafür bezahlt, stelle ich die Kamera auf. Es ist schließlich sein Geld, und ich kann es gut gebrauchen.«


  »Gut. Hauptsache, Sie erwischen Miss Mundy nicht bei irgendetwas, das sie in Schwierigkeiten bringen könnte.«


  »Ich sagte es Ihnen doch schon: keine Sorge.«


  »Apropos Miss Mundy …« Jack wandte sich um und schaute zu Anyas Haus. Kein Anzeichen von Leben dort. In Anbetracht dessen, wie sie am Vorabend ausgesehen hatte … »Vielleicht sollte ich mal rübergehen und nachsehen, wie es ihr geht.«


  »Oh, ihr geht’s gut. Sie war heute schon in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen und hat auf ein Taxi gewartet. Sie wurde um kurz vor sieben abgeholt.«


  »Wirklich? Naja, gut zu wissen, dass sie wohlauf ist.«


  Jack hätte nur zu gerne gewusst, wohin sie so früh schon wollte. Außer einigen Lebensmittelläden hatte um diese Zeit noch nichts geöffnet.


  Die Vorstellung von einem Lebensmittelladen ließ ihn an Kaffee denken. Er brauchte unbedingt seine zwei Tassen, aber er konnte sich nicht mit der Idee anfreunden, zweimal durch Gateways zu kurven, hin und zurück durch das bewachte Tor zu fahren und zwischendurch nach einem Laden Ausschau zu halten. Wie gut ging es ihm doch da auf der Upper West Side, wo er nur ein paar Schritte gehen musste und sich aussuchen konnte, wo er seinen Kaffee trank.


  Er erinnerte sich, dass sein Vater zeitlebens ein begeisterter Kaffeetrinker gewesen war. Im Kühlschrank hatte er eine Dose Kaffeepulver gesehen.


  »Ich mache uns mal Kaffee«, sagte er zu Carl. »Wollen Sie auch eine Tasse?«


  Carl schüttelte den Kopf. »Ich habe schon zu Hause welchen getrunken. Außerdem muss ich wenigstens so tun, als sei ich beschäftigt, sonst schmeißen sie mich raus. Wenn nichts gedeiht, gibt es auch nicht viel Gartenarbeit zu erledigen.«


  Während Jack kehrtmachte, blieb sein Blick wieder an der Heckenschere hängen, die aus Carls rechtem Hemdsärmel ragte. Was hielt sie dort fest? Vielleicht war es besser, wenn er es nicht wusste.
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  Zurück im Haus holte Jack die Kaffeedose aus dem Kühlschrank. Brown Gold – »100% Kolumbianischer Kaffee«. Das klang gut. Aber er fand keine Kaffeekanne. Nur eine kleine French-Press-Kanne. Jack konnte sich erinnern, eine große Version dieser Kanne in einem Restaurant gesehen zu haben, in dem er in seiner Jugend mal gejobbt hatte. Er selbst hatte so ein Ding jedoch noch nie benutzt.


  Und er brauchte einen Kaffee. Auf der Stelle.


  Er schaltete den Computer seines Vaters ein, suchte über Google nach dem Begriff »French Press«, ging zahlreiche Seiten durch, die ihn über das französische Pressewesen informierten oder ihm eine French-Press-Kanne verkaufen wollten, bis er endlich eine Website fand, auf der der Gebrauch einer solchen so genannten »Drückfilterkanne« erklärt wurde: zwei Messbecher Kaffee in den kleinen Behälter füllen, danach nicht mehr sprudelnd kochendes Wasser – etwa 95 bis 98 Grad heiß – darauf schütten. Nach circa einer Minute umrühren, und nach insgesamt drei Minuten den Deckel auf die Kanne setzen und den Stempelfilter nach unten drücken.


  Jack folgte den Anweisungen, nahm jedoch siedendes Wasser – wie sollte er die genaue Temperatur feststellen? – und bekam schließlich seinen ersehnten Kaffee. Ein verdammt guter Kaffee, das musste er zugeben, aber wer hatte schon die Zeit, jedes Mal, wenn er Verlangen nach einer Tasse Kaffee hatte, eine solche Prozedur vorzunehmen?


  Pensionäre und Rentner, die hatten diese Zeit. Und sein Vater war einer von ihnen.


  Er schaltete den Wetterkanal ein, während er die vorgeschriebenen drei Minuten wartete, die sein Kaffee ziehen musste, und erfuhr, dass Elvis über dem Golf noch immer in südlicher Richtung unterwegs war. Die Windgeschwindigkeiten erreichten mittlerweile an die hundertzwanzig Stundenkilometer. Das bedeutete, dass sich der Sturm von einem Tropengewitter zu einem Hurrikan der Kategorie I entwickelt hatte. Das konnte ja heiter werden.


  Mit der Kaffeetasse in der Hand durchsuchte er im Wohnzimmer den Schreibtisch, bis er einige Landkarten von Florida fand. Eine war eine Straßenkarte des Staates, aber die andere zeigte ausschließlich Dade County. Diese brauchte er.


  Er lokalisierte die Pemberton Road und folgte ihr mit dem Finger, bis sie sich mit der South Road kreuzte … das war der Unfallort. Draußen in der Wildnis. Weit weg.


  Zeit für eine kleine Spritztour.


  Er hatte es etwa zur Hälfte geschafft, die Karte wieder zusammenzufalten – diese Dinger schienen sich ständig dagegen zu wehren, in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt zu werden –, als ihn ein Klopfen an der Tür in seiner Tätigkeit unterbrach. Er öffnete, und vor ihm stand Anya, bekleidet mit einem hellen rot-gelben Hausanzug, mit Oyv zusammengerollt auf dem Arm.


  »Guten Morgen«, sagte sie. Feuchtheiße Luft umwaberte sie.


  Jack winkte sie herein. »Kommen Sie ins Haus, da ist es um einiges kühler. Wenn Sie eine halbe Stunde Zeit haben, kann ich Ihnen gerne eine Tasse Kaffee zubereiten.«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie eintrat. »Tausend Dank, Schätzchen, aber ich muss leider ablehnen.«


  »Wirklich? Er wird aus Bohnen hergestellt.« Er zwinkerte ihr zu. »Außerdem steht auf dem Etikett, dass bei der Herstellung des Gold-Brown-Kaffees keine Pflanzen ihr Leben lassen mussten.«


  Sie erwiderte das Augenzwinkern. »Ich werde die Überprüfung Ihrer Kochkünste in Sachen Kaffee auf eine spätere Gelegenheit verschieben müssen.« Sie deutete auf die Landkarte, die Jack in der Hand hielt. »Planen Sie einen Ausflug?«


  »Ja. Zu der Stelle, wo mein Vater seinen Unfall hatte.«


  »Ich begleite Sie.«


  »Das ist nicht nötig.« Jack beabsichtigte, sich nach seinem Besuch der Kreuzung noch ein wenig umzuschauen und einige eher wahllose Recherchen anzustellen. Er war sich im Augenblick nicht ganz schlüssig, ob er dabei von einer alten Dame und ihrem ständig kläffenden Hund begleitet werden wollte.


  »Es macht mir nicht die geringste Mühe«, versicherte sie ihm. »Abgesehen davon sind Sie hier noch ganz neu, und ich lebe schon eine Weile in dieser Gegend. Ich kann zumindest dafür sorgen, dass Sie sich nicht verfahren.«


  Nun ja … in dieser Hinsicht war sie vielleicht doch eher eine Hilfe als störender Ballast.


  »Okay. Danke. Aber ich möchte noch einen kurzen Abstecher zum Krankenhaus machen und nach meinem Vater sehen, ehe wir in die Sümpfe hinausfahren.«


  »Das kann bis zu Ihrer Rückkehr warten«, erklärte sie. »Ich war gerade dort.«


  »Tatsächlich?« Ihre Fürsorglichkeit machte ihn fast sprachlos. »Das ist schrecklich nett von Ihnen. Wie geht es ihm?«


  »Als ich ging, war sein Zustand der gleiche wie gestern und vorgestern.«


  »Keine Besserung?« So ein Mist. »Wie lange kann das denn dauern?«


  »Nicht mehr sehr lange, Schätzchen«, sagte Anya lächelnd. »Ich habe das Gefühl, als würde es ihm schon sehr bald besser gehen. Haben Sie nur noch ein wenig Geduld. Aber was unseren Ausflug in die Wildnis betrifft, so sollten wir lieber aufbrechen, ehe es zu heiß wird.«


  Dieses Argument hatte eine Menge für sich. »Okay. Ich suche nur ein paar Sachen zusammen und komme gleich raus.«


  »Oyv und ich warten am Wagen.«


  Jack hatte die Absicht, seine .38er mitzunehmen – nur für alle Fälle. Und ein Moskitoabwehrmittel. Das heißt: jede Menge davon.
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  Eine Stimme hatte ihn aus seinem langen Kriegstraum herausgerufen, und er hatte reagiert. Er war froh, aus dem Traum aussteigen zu können … so viele tote Männer mit durchschossenen Schädeln und zerfetzten Oberkörpern … die ihn mit traurigen Augen anstarrten …


  Und dann hatte er den Traum endgültig hinter sich gelassen und war wach. Er setzte sich auf. Er befand sich in einem Bett, in einer Baracke. Aber wo waren die anderen Betten, die anderen Soldaten? In diesem Raum war niemand außer ihm.


  Dann sah er eine kleine Frau, dünn wie eine Vogelscheuche und mit einer Art Uniform bekleidet, die den Fußboden wischte. Er sprach sie an. Nicht willentlich. Die Worte schienen von selbst aus seinem Mund herauszuspringen. Er hörte sie noch nicht einmal. Aber die Frau hörte sie. Ihr Kopf zuckte hoch. Ihre Augen weiteten sich. Dann verließ sie eilends den Raum.


  Wo bin ich?, fragte er sich.


  War das noch immer ein Teil des Traums? Wenn nicht, wie war er dann hierher gelangt?
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  Jack versuchte, Anya während der Fahrt auszuhorchen, aber sie war nicht sehr gesprächig. Er berichtete ihr von dem Angriff der Palmetto-Käfer in der vorangegangenen Nacht, doch sie machte nicht den Eindruck, als erschreckte sie deswegen oder machte sich irgendwelche Sorgen. Ihre einzige Bemerkung besagte, dass sie das Ganze »sehr ungewöhnlich« fand.


  »Und wie steht es mit Ihnen?«, fragte er und wechselte das Thema. Er wollte mehr über sie erfahren. »Woher kommen Sie?«


  »Ich bin von Queens hergezogen«, antwortete sie.


  »Ich hätte angenommen, Sie kämen von Long Island.«


  »Nun, dort habe ich auch eine Zeit lang gewohnt.«


  »Wie sah Ihre Kindheit aus? Wo sind Sie aufgewachsen?«


  »Praktisch überall, wie es scheint.« Sie seufzte. »Es ist schon so lange her und kommt mir wie ein Traum vor.«


  So kam er nicht weiter. »Wo haben Sie denn nicht gelebt?«


  »Auf dem Mond.« Sie lächelte ihn an. »Was sollen all diese Fragen?«


  »Reine Neugier. Sie scheinen sehr viel über mich und meinen Vater zu wissen, und Sie beide schienen einander ziemlich nahe zu stehen. Finden Sie dann nicht, dass es völlig natürlich ist, wenn ich mehr über Sie erfahren möchte?«


  »Keine Sorge. Wir haben keine Affäre. Dazu wird es auch niemals kommen. Wir sind gute Freunde. Ist das nicht genug?«


  »Ich denke schon«, sagte Jack.


  Er nahm an, es würde einfach genug sein müssen.


  Er fuhr auf der Pemberton Road nach Südwesten, während Anya auf dem Beifahrersitz die Karte auf den Knien liegen hatte und die Rolle des Navigators spielte. Oyv lag ausgestreckt auf der Ablage unter der Heckscheibe in der Sonne. Ein Drainagegraben verlief parallel zur Straße, manchmal auf der linken, manchmal auf der rechten Seite. Wahrscheinlich diente er in normalen Zeiten als eine Art Kanal. Im Augenblick aber bestand er vorwiegend aus einer Reihe kleiner Tümpel stehenden Wassers.


  »Sie sind künstlichen Ursprungs und werden ›Leihgruben‹ genannt«, erklärte Anya, als ob sie seine Gedanken lesen konnte. »Aus ihnen wurden das Erdreich und der Schotter geholt, als man diese Straßen anlegte. Um diese Jahreszeit müssten sie mit Wasser gefüllt sein, und darin sollten sich dann eigentlich Schildkröten und kleine Alligatoren und Fliegende Fische tummeln. Jetzt hingegen …«


  Er konnte sehen, womit die Gräben gefüllt waren: Bierdosen, Snappleflaschen, alte Autoreifen und mit Algen überzogene Styroporwürfel.


  Verdorrtes braunes Gras erstreckte sich zu beiden Seiten. Er entdeckte drei Weißwedelhirsche – eine Kuh und zwei Kitze –, die nicht weit von einer kleinen Baumgruppe grasten. Als der Wagen näher kam, setzten sie elegant über einen Busch und verschwanden.


  Er sah ein Verkehrszeichen, das vor Floridapantern warnte, die die Straße gelegentlich überquerten.


  »Panter?«, fragte Jack.


  Anya nickte. »In dieser Gegend leben noch einige Exemplare.«


  Die Vorstellung von wilden Pantern war ein wenig beunruhigend, auch wenn man in einem Auto saß. Jack konnte sich gut vorstellen, wie jemandem zumute sein musste, wenn er zu Fuß unterwegs war und plötzlich vor diesem Verkehrsschild stand.


  »Ich bin mit Ihrem Vater einige Male hier entlanggefahren. Jedes Mal, wenn wir an diesem Schild vorbeikamen, hatte er einen Vierzeiler über einen Panter auf Lager.«


  Jack musste lachen. »Ogden Nash!«


  »Wer?«


  »Er war ein sehr gescheiter, bodenständiger Heimatdichter. Schrieb nichts Hochgestochenes. Er dichtete viel für Kinder. Daddy liebte ihn.«


  Jack erinnerte sich an das allabendliche Ritual seines Vaters, den Kindern vor dem Einschlafen einige von Nashs Tiergedichten vorzutragen.


  Diese Zeit hatte er fast vergessen. Daher nahm er sich vor, sobald er wieder nach Hause zurückgekehrt wäre, in den Buchläden nachzufragen, welche Bücher von Ogden Nash noch zu haben seien. Vicky würden die Wortspielereien Nashs sicherlich gefallen.


  Er wurde unsanft in die Gegenwart zurückgerissen, als sie an einer abgebrannten Stelle vorbeikamen, wo irgendein Idiot wahrscheinlich eine brennende Zigarette aus dem Seitenfenster geschnippt hatte. Ein Stück weiter verkündete ein Schild mit einem reichlich vertrottelt in die Weltgeschichte blickenden Alligator, dass sie sich inmitten eines »South Florida Water Management Districts« befanden.


  »Im Augenblick gibt es nicht viel Wasser zu managen«, stellte Jack fest, während die Asphaltdecke der Straße jäh endete und sich in eine staubige Schotterpiste verwandelte.


  »Sogar wenn genug da ist, managen sie es nicht richtig. Sämtliche Entwicklungsprojekte nördlich von hier ziehen die Everglades in Mitleidenschaft – und zwar gründlich.«


  Jack hörte den Zorn in Anyas Stimme. Und noch etwas anderes …


  »Sie klingen, als nähmen Sie das Ganze persönlich.«


  »Das tue ich auch, mein Junge, das tue ich auch. Kein anständiger Mensch kann guten Gewissens so tun, als ginge ihn das Ganze nichts an.«


  »Entschuldigen Sie meine wenig einfühlsame Ausdrucksweise, aber handelt es sich im Grunde nicht lediglich um einen riesigen Sumpf?«


  »Von einem Sumpf kann keine Rede sein. Sümpfe sind stehende Wasseransammlungen. In den Everglades gibt es jedoch eine ständige Strömung. An sich sind sie eine Prärie – eine besonders feuchte Riedgrasprärie. Dieser gesamte Teil des Staates fällt vom Lake Okeechobee zum Meer ab. Der Überfluss aus dem See strömt die vielen Meilen in Sloughs …«


  »In was?«


  »In einem Slough. Es wird S-L-O-U-G-H buchstabiert, aber S-L-E-W gesprochen. Die Sloughs sind Strömungen in dieser Art von Prärie, die alles mit Wasser versorgen. Wir befinden uns hier in der Nähe des Taylor Slough. Die Miccosukee-Indianer nennen die Everglades Pa-hay-okee: Fluss aus Gras und mit Gras gefülltem Wasser. Aber sehen Sie sich nur an, was in den letzten fünfzig Jahren passiert ist. Kanäle wurden ausgehoben und Farmen angelegt, die ihre sämtlichen Chemikalien ins Wasser ableiten – oder ich sollte lieber sagen, in das bisschen Wasser, das hier noch ankommt. Was die Farmen nicht wegnehmen, wird durch so viele Kanäle und Gräben und Dämme und Erdwälle und Fluttore gemanagt, dass man sich fragt, wie viel Wasser überhaupt dorthin fließen kann, wo es von sich aus hinfließen will. Es ist erstaunlich, dass hier überhaupt noch etwas überlebt hat. Ein glücklicher Zufall, dass die ganze Gegend nicht in eine komplette Wüste verwandelt wurde.« Sie musterte ihn von der Seite. »Tut mir Leid, mein Freund. Ende der Vorlesung.«


  »Hey, nein. Ich habe etwas dazugelernt. Aber ich würde meinen, da Florida im Grunde nichts anderes ist als eine bewachsene Sandbank, müsste das Wasser doch in den Sloughs im Untergrund versickern.«


  »Eine Sandbank? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich habe mal gehört, wie jemand es so beschrieben hat, daher …«


  Sie winkte geringschätzig ab. »Der Betreffende hat Ihnen Unsinn erzählt. Florida ist keine bewachsene Sandbank. Wenn überhaupt etwas in dieser Richtung, so ist es eher ein Riff. Natürlich gibt es Unmengen von Sand, aber wenn man zu graben anfängt, stößt man schnell auf die versteinerten Überreste winziger Organismen, die diesen Hügel in einer Zeit aufgebaut haben, als hier alles noch mit Wasser bedeckt war. Das ist auch der Grund, weshalb das Wasser bergab in die Everglades fließt. Es kann nicht anders.«


  »Woher wissen Sie über all diese Probleme so gut Bescheid?«


  »Es ist kein Geheimnis. Sie müssen nur aufmerksam die Zeitung lesen. Angeblich will die Regierung einige Milliarden aufbringen, um die ganze Schweinerei in Ordnung zu bringen. Wir werden sehen. Eigentlich hätten sie es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen.« Sie blickte auf die Landkarte. »Wir müssten gleich da sein.«


  »Wo?«


  »An der Kreuzung.« Sie deutete nach vorne. »Dort. Das muss sie sein.«


  Jack sah ein Stoppschild. Er bremste, so dass der Wagen ein paar Meter vor der Kreuzung stehen blieb. Die Querstraße war nicht näher markiert. Jack nahm Anya die Karte vom Schoß und betrachtete die Kreuzung, die er eingekreist hatte.


  »Woher wissen wir, dass dies die richtige Stelle ist?«


  »Sie ist es«, erklärte Anya knapp.


  »Aber ich sehe kein Schild mit dem Namen South Road.«


  »Vertrauen Sie mir, junger Freund, das ist die South Road.«


  Jack warf noch einmal einen Blick auf die Straßenkarte. Allzu viele Kreuzungen gab es hier draußen nicht. Dies müsste demnach der gesuchte Ort sein.


  Er ließ den Motor laufen, damit die Klimaanlage weiter ihren Dienst tat, stieg aus und ging zum Stoppschild. Es wies einige Einschusslöcher auf – wahrscheinlich Kaliber .45 –, aber die Rostschicht auf den ausgefransten Rändern verriet, dass die Löcher schon älteren Datums waren. Eine säuerlich riechende Brise schleppte sich von Westen heran. Er trat auf die Kreuzung und blickte nach rechts und nach links. Er suchte den Boden ab. Winzige Glassplitter glitzerten im Staub. Dies war offensichtlich die Stelle, wo der Unfall passiert war.


  »Was hoffen Sie zu finden?«


  Er drehte sich um und stellte fest, dass Anya sich näherte. Oyv trottete hinter ihr her und folgte einem Schlängelkurs, als er den Boden beschnüffelte.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Es ist nur so, dass einige Dinge nicht zusammenpassen, vor allem was das Timing und die Annahme betrifft, dass mein Vater ein Stoppschild nicht beachtet haben soll.«


  »Ich denke, viele Leute tun das hier draußen. Sehen Sie sich um. Es ist Donnerstagvormittag und weit und breit kein einziger Wagen. Glauben Sie, am Dienstag kurz nach Mitternacht wäre mehr los gewesen?«


  »Nein. Ich denke nicht. Aber mein Vater war – ist – ein äußerst korrekter Zeitgenosse und geht kein Risiko ein, so dass ich mir solche Nachlässigkeiten bei ihm nicht vorstellen kann. Hinzu kommt, dass ich nicht die geringste Idee habe, was er um diese Zeit hier draußen gesucht haben könnte.«


  »Oh, das kann ich Ihnen sagen. Er ist gefahren.«


  Jack bemühte sich, seine Gereiztheit nicht allzu offen zu zeigen. »Ich weiß, dass er gefahren ist. Aber wohin?«


  »Nirgendwohin. Er hatte oft Probleme mit dem Einschlafen, deshalb unternahm er gelegentliche nächtliche Spazierfahrten.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat es mir erzählt. Eines Nachts hat er mich sogar gefragt, ob ich nicht mitkommen wolle. Ich meinte, er solle auf mich verzichten. Schlaflosigkeit sei mir völlig fremd. Ich schliefe immer wie eine Tote.«


  Das habe ich gesehen, dachte Jack.


  »Wohin ist er gefahren?«


  »Zuerst einmal raus aus der Siedlung. Er sagte, er nehme immer den gleichen Weg. Außerdem fahre er immer mit offenen Fenstern. Er sagte, er liebe die Stille. Gelegentlich hielt er an und betrachtete die Sterne – man kann sie da draußen zu Tausenden betrachten. Oder er beobachtete, wie sich ein Gewitter zusammenbraute. Das war natürlich in der Zeit, als es noch Gewitter und Regen gab.« Sie seufzte. »Es ist schon eine Ewigkeit her, seit wir in dieser Gegend das letzte Mal so etwas wie Donner gehört haben.«


  »Na schön. Dann ist er also draußen auf seiner allnächtlichen Spazierfahrt und …«


  »Nicht allnächtlich. Zwei-, vielleicht auch dreimal die Woche.«


  »Okay, also Montagnacht oder am frühen Dienstagmorgen ist er unterwegs und steht plötzlich mitten auf einer Kreuzung, als ihm etwas in die Quere kommt. Etwas, das groß genug ist, um seinen Wagen zu einem Totalschaden zu zerlegen und weiterzufahren.«


  »Ein Lastwagen. Es sieht so aus, als sei er von einem Lastwagen erwischt worden.«


  Jack inspizierte die Straße in beiden Richtungen. Der Marquis seines Vaters war in Höhe des vorderen rechten Kotflügels gerammt worden. Das bedeutete …


  »Ein Lastwagen? Der müsste von Westen gekommen sein … aus den Everglades. Vielleicht hatte er einen Schwächeanfall oder etwas Ähnliches.«


  »Dr. Huerta meint, eine Untersuchung seines Gehirns habe keinerlei Schädigungen ergeben.«


  »Dann ist das Ganze ein Rätsel.«


  »Ich mag keine Rätsel, vor allem, wenn sie jemanden betreffen, den ich kenne. Und da wir gerade von Rätseln sprechen, ich würde noch immer gerne wissen, wie es sein kann, dass jemand aus dem Stadtzentrum von Novaton den Unfall meldete …«


  Anya schüttelte den Kopf. »Sie wollen Novaton ernsthaft als Stadt bezeichnen?«


  »Okay, vom Supermarkt aus – ehe er stattfand.«


  Anya musterte ihn durch die großen Gläser ihrer Sonnenbrille. »Woher wissen Sie, wann er stattfand?«


  »Durch die Uhr meines Vaters. Das Uhrglas ist gesprungen, sie ist beschädigt. Dabei ist der Zeiger auf einer Uhrzeit ungefähr zwanzig Minuten nach dem Anruf stehen geblieben. Wie ist so etwas möglich?«


  »Uhren«, sagte Anya mit einem abfälligen Achselzucken. »Wer kann ihnen schon hundertprozentig vertrauen? Die eine geht vor, die andere geht nach …«


  »Mein Vater hat immer großen Wert darauf gelegt, die richtige Uhrzeit zu kennen.«


  »›Hat‹«, sagte Anya. »Was wissen Sie über seine jüngsten Gewohnheiten?«


  Jack senkte den Blick. Das saß.


  »Nicht viel.«


  »Richtig. Und …«


  In diesem Augenblick bellte Oyv. Er stand am Rand des Grabens, hatte den Kopf gesenkt und die Ohren flach an den Kopf gelegt.


  »Was ist denn los, mein kleiner Liebling?«, fragte Anya. »Hast du was gefunden?«


  Jack folgte Anya zu der Stelle, wo Oyv immer noch wie besessen kläffte.


  »Ach du meine Güte!«, rief sie.


  Jack drängte sich neben sie. »Was ist?«


  »Sehen Sie sich mal diese Spuren an.«


  Jack erblickte fünfzehige Eindrücke im Morast auf dem Grund des Grabens. Sie hatten einen Durchmesser von ungefähr dreißig Zentimetern. Was immer diese Eindrücke hinterlassen hatte, war groß. Und lief über den großen Zeh.


  »Das muss ein Krokodil gewesen sein.«


  Anya drehte sich zu ihm um und verzog das Gesicht. »Ein Krokodil? Das Floridakrokodil hat eine Vorliebe für Brackwasser. Dies hier sind Alligatorspuren. Sehen Sie diese Wellenlinie, die zwischen den Eindrücken verläuft?


  Die stammt vom Schwanz. Und dann betrachten Sie die Größe dieser Füße. Das war ein Riesenalligator.«


  Jack schaute sich prüfend um und machte dabei eine Drehung von dreihundertsechzig Grad. Bei all dem Schilf und dem hohen Gras ringsum hatte sich der Alligator praktisch überall verstecken können.


  Jetzt konnte er nachvollziehen, wie Käpt’n Hook sich gefühlt haben musste.


  »Wie groß genau?«


  »Dem Durchmesser dieser Abdrücke nach zu urteilen würde ich schätzen, sechs Meter lang, wenn nicht noch länger.«


  Jack hatte keinerlei Vorstellung, woher sie das wissen konnte, verzichtete jedoch darauf, seine Zweifel kundzutun. Diese Lady wusste verdammt viel über Florida.


  »Mehr als sechs Meter? Dann sollten wir lieber zusehen, schnellstens wieder in den Wagen zu steigen.«


  »Kein Grund zur Sorge. Diese Spuren sind ziemlich alt. Sehen Sie, wie trocken der Morast an den Rändern ist? Wahrscheinlich wurden die Abdrücke schon vor ein paar Tagen hinterlassen.«


  »Das heißt aber noch lange nicht, dass sich die Bestie nicht doch in nächster Nähe aufhält.«


  Der winzige Chihuahua war mittlerweile in den Graben gesprungen und beschnüffelte die Abdrücke. Er schien nicht die geringste Angst zu haben. Jack erwartete fast, dass er anfing, die Bestie anzulocken. Komm her, Alli, komm zu mir, hier hin ich …


  Jacks rechte Hand wanderte wie von selbst nach hinten zu seinem Rücken, wo seine kleine AMT in ihrem Holster unter dem T-Shirt steckte. Er fragte sich, ob ein .38er Frangible-Geschoss einen Alligator von dieser Größe aufhalten könnte. Wahrscheinlich würden sie auf seinem Schädel zu Pulver zerbröselt. Doch er hatte die Frangibles gegen FMJs ausgetauscht. Die würden wahrscheinlich einigen Schaden anrichten.


  »Wie dem auch sei, ich habe gesehen, was ich sehen wollte.«


  »Und das war?«


  »Nichts Spezielles. Ich hatte eigentlich nur mal herkommen und mir ansehen wollen, wo es passiert ist.«


  Auf was hatte er gehofft? Auf einen Hinweis, der das ganze Rätsel auf einen Schlag aufgelöst hätte, wie man es oft im Kino sehen kann? Genau den hatte er aber nicht gefunden. Er würde ihn auch nicht finden. Der ganze Vorfall war nichts anderes als ein Unfall gewesen.


  Aber dennoch … er hätte nur zu gerne gewusst, wer am frühen Dienstagmorgen in einem großen, schweren Fahrzeug auf der South Road aus den Sümpfen herausgefahren war.


  Wieder am Wagen spielte Jack den perfekten Gentleman und hielt für Anya – und Oyv – die Tür auf, damit sie es sich in aller Ruhe auf dem Beifahrersitz bequem machen konnte, dann ging er um den Wagen herum. Dem Augenschein nach wollte er sich hinters Lenkrad setzen, aber in Gedanken war er meilenweit entfernt und dachte an Riesenalligatoren und schweres fahrbares Gerät. Er griff nach der Türklinke, als Oyv plötzlich wieder bellte. Jack blickte hoch und sah einen roten Kleinlaster auf sich zurasen – er hatte es ohne Zweifel auf ihn abgesehen.


  Er hatte keine Zeit mehr, in den Wagen zu hechten, daher warf er sich rücklings auf die Motorhaube und riss die Füße hoch und in Sicherheit, während der Truck haarscharf an dem Buick vorbeiwischte.


  Jacks Herz hämmerte. Dieser Hurensohn hätte ihn fast …


  Der Truck … ein alter roter Pick-up, den er schon mal gesehen hatte. Jack konnte nicht erkennen, wer den Wagen lenkte, aber er hätte wetten können, dass der Typ keine Schönheit war. In der Staubwolke, die der Truck aufgewirbelt hatte, immer noch hustend, riss Jack die Tür auf und schwang sich hinein.


  »Was war das denn?«, fragte Anya, während Oyv nicht aufhören wollte zu bellen.


  Vielen Dank, kleiner Freund, dachte Jack. Bell so viel du willst.


  »Das war ein ganz klarer Versuch, mich zu überfahren!«


  Er ließ den Motor an, gab Gas, dass die Räder durchdrehten, und machte sich an die Verfolgung.


  Anya musterte ihn besorgt von der Seite. »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde in diverse Hintern treten und nach Namen fragen – und zwar in dieser Reihenfolge.«


  Die falsche Krankenschwester im Zimmer seines Vaters gestern war in diesem Kleinlaster vom Krankenhaus weggefahren, und jetzt hatte derselbe Truck versucht, ihn über den Haufen zu fahren. Er war – ohne sich selbst zu zerlegen – nicht groß und schwer genug, um einen solchen Schaden zu verursachen, wie ihn der Grand Marquis seines Vaters abbekommen hatte. Aber er stand mit dem Unfall in Verbindung. O ja. Ganz gewiss.


  Jack folgte der Staubwolke des Pick-up die Pemberton Road entlang. Er holte auf, als der Pick-up plötzlich bremste und scharf nach rechts abbog. Jack brachte den Buick schleudernd zum Stehen und hätte die Abzweigung beinahe verfehlt. Er lenkte den Wagen in ein Paar sandiger Fahrrinnen, die einen Bogen nach rechts beschrieben. Dann beschleunigte er, aber der Staub war so dicht, dass er den Fahrweg nicht sah und in die Büsche rauschte. Er musste mehrmals vor- und zurücksetzen, um freizukommen, und als er wieder auf die Straße zurückkehrte – die Fahrrinnen waren nicht mehr als eine Wendespur, die zur South Road zurückführte –, war der Truck nirgendwo zu sehen.


  Jack fuhr bis zur nächsten Kreuzung und stieg aus. Er suchte die Straßen in beiden Richtungen ab, hielt Ausschau nach einer verräterischen Staubwolke, entdeckte jedoch nichts dergleichen. Entweder war der Truck jetzt bedeutend langsamer unterwegs, oder er hatte die Straße verlassen und versteckte sich im Gebüsch.


  Die Enttäuschung zerrte an seinen Nerven, während er sich wieder in den Fahrersitz schwang. Wütend schlug er mit den Fäusten auf das Lenkrad.


  »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Anya. »Ich habe so eine Ahnung, dass Sie diesen Truck schon bald wiedersehen werden.«


  »Ich auch«, erwiderte Jack. »Und genau das ist das Problem.«
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  Jack brauchte Bier und etwas zu essen. Anya sagte, sie müsse ebenfalls einige Lebensmittel einkaufen. Daher fuhr er sie, indem er ihrer Wegbeschreibung folgte, zur Publix-Filiale im Zentrum von Novaton. Unterwegs sah er zahlreiche Obdachlose, die sich bettelnd auf den Bürgersteigen herumdrückten. Bei früheren Fahrten waren sie ihm gar nicht aufgefallen.


  Ein junger Mann mit deformierter Nase und missgestaltetem Gesicht, das aussah, als hätte er sich die Wangen mit Murmeln ausgestopft, lungerte in der Nähe der Tür herum. In der Hand hielt er einen Plastikbecher mit einigen Münzen darin, den er von Zeit zu Zeit schüttelte und Passanten fordernd unter die Nase hielt.


  Als Jack seinen Schritt verlangsamte und sich bemühte, nicht zu auffällig hinzustarren, sich aber fragte, ob dieser Kerl wohl etwas mit den beiden Typen im Pick-up zu tun hatte, ergriff Anya seinen Arm und zerrte ihn durch die automatische Tür.


  »Geben Sie ihm bloß nichts. Diese Typen bedeuten nichts als Verdruss.«


  Im Laden trennten er und Anya sich, wobei sie ihren Einkaufswagen zur Obst- und Gemüseabteilung schob, während er den Gang mit den Snacks suchte. Dort fand er mehr verschiedene Sorten gebratene Speckschwarte und Schweinegrieben, als er je für möglich gehalten hätte. Er hatte schon davon gehört, aber noch nie davon gekostet. Er ließ sie links liegen und bediente sich mit bekömmlicheren Köstlichkeiten – mehreren Dosen Pringles mit Käsegeschmack. Das war eine seiner Hausmarken. Als er auf dem Rückweg wieder an den Speckschwarten vorbeikam, gab er einem Impuls nach und legte eine Tüte in den Einkaufswagen. Er wollte es wenigstens einmal versuchen. Allerdings dürfte er Gia nichts davon verraten. Sie wäre entsetzt.


  Die Bier-Abteilung nahm die ganze Wand auf der linken Seite des Supermarktes ein. Doch er fand nirgendwo einen Hinweis auf Ybor Gold. Er entdeckte einen Ladenhelfer, der aussah, als wäre er noch zu jung, um Alkohol trinken zu dürfen. Er stand an den Kühlschränken, die er gerade mit Sechserpacks auffüllte. Der Mann hatte ein Pickelgesicht und einen schütteren Kinnbart. Das braune Haar war mit Gel zu einem glänzenden Stachelkopf frisiert. Jack erkundigte sich bei ihm, wo der Ybor-Gold-Vorrat versteckt sei.


  »Ich glaube, diese Marke führen wir gar nicht mehr«, antwortete der junge Mann.


  Verdammt. Die beiden Dosen, die er auf der Herfahrt getrunken hatte, waren einfach köstlich gewesen.


  »Warum das denn nicht? Es ist doch ein hiesiges Bier.«


  »Nein, es ist nicht von hier. Es wird in Tampa hergestellt.«


  Jack platzte der Kragen, er gestikulierte wild mit den Armen. »Wenn Sie Ihren Kunden Sapporo Draft von der anderen Seite der Erdkugel anbieten können, warum können Sie dann nicht mal eine Sorte von der anderen Seite dieses schönen Staates ins Angebot aufnehmen?«


  »Augenblick«, sagte der Junge. »Mir fällt gerade etwas ein …«


  Er ging hinüber zu dem Regal mit den Importbieren, kramte dort ein paar Sekunden lang herum und zog ein Sechserpack Ybor Gold heraus. Triumphierend hielt er es hoch.


  »Ich wusste, dass ich es hier irgendwo gesehen hatte.«


  »Sie retten mich«, sagte Jack.


  »Es liegt noch ein weiteres Sechserpack im Regal. Wollen Sie …?«


  »Gekauft!«


  Während der Junge die beiden Sechserpacks in den Einkaufswagen legte, reichte Jack ihm einen Fünf-Dollar-Schein.


  »Nein, es ist schon okay«, wehrte der junge Mann lächelnd ab. »Das gehört zu meinem Job.«


  Jack stopfte die Banknote in die Hemdtasche des Jungen. »Ja, das ist schon richtig, aber Sie haben sich einen Bonus verdient.«


  Er machte sich auf die Suche nach Anya, fand sie und folgte ihr, während sie zusammensuchte, was sie brauchte. Dazu gehörte, dass sie mit fast jedem Obst im Laden auf Tuchfühlung ging. Schließlich war sie fertig, und sie gingen zur Kasse. Dank seiner sparsamen Einkäufe durfte Jack die Express-Kasse benutzen und stand sich anschließend am Ausgang fast die Beine in den Bauch, während der Inhalt von Anyas Einkaufswagen von der Scannerkasse erfasst wurde.


  Auf dem Parkplatz draußen lud er alles in den Kofferraum, als er einen ramponierten roten Pick-up-Truck entdeckte, der einen halben Block entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Anya und Oyv saßen im Wagen, dessen Motor bereits lief, damit die Klimaanlage möglichst bald ihre Wirkung entfaltete. Jack beugte sich auf der Fahrerseite in den Wagen.


  »Haben Sie noch ein paar Minuten Zeit?«, fragte er. »Ich muss etwas überprüfen.«


  Sie schaute auf die Uhr. »Bleiben Sie aber nicht zu lange. Auf der Rückfahrt will ich Ihrem Vater noch einen kurzen Besuch abstatten.«


  Das hatte Jack ebenfalls vorgehabt. Zuerst jedoch …


  Er schlenderte über den Parkplatz, dann überquerte er die Straße. Während er sich dem Kleinlaster näherte – es stand jetzt außer Frage, dass es derselbe war –, bemerkte er eine schlanke junge Frau mit dunklem Teint und einer ungebändigten Löwenmähne auffälligen silberweißen Haars. Sie trug weiße Levis-Jeans und eine knappe schwarze Weste über einer langärmeligen weißen Bluse, die bis zum Kragen zugeknöpft war.


  Er starrte sie an. Etwas an ihr kam ihm vertraut vor. Nicht die Haare, aber dieses Gesicht, diese schwarzen Augen …


  Und dann wusste er es plötzlich. In Gedanken versteckte er ihre Haare unter einer schwarzen Perücke und zog ihr eine Krankenschwesterntracht an, und schon war sie die geheimnisvolle Frau, die am Vortag aus dem Krankenzimmer seines Vaters geflüchtet war.


  Zuerst ist sie im Krankenhaus brünett, und jetzt hat sie weiße Haare und steht auf der Straße herum. Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?


  Neben ihr stand ein massiger Mann, in dem Jack denjenigen erkannte, der die rätselhafte Krankenschwester am Vortag in einem Boot weggebracht hatte.


  Der Blick der Frau traf ihn, und er sah in ihren Augen ein Zucken des Erkennens. Sie kaschierte es sofort und ließ den Blick weiter wandern. Doch er hatte es bemerkt.


  Jack trat zurück und schob sich näher an den Truck heran. Der junge Mann mit der wulstigen Stirn lehnte daran. Er konnte ihn nicht vergessen. Er hatte am Lenkrad gesessen, als Jacks Reifen zerschnitten worden war. Hatte er vor einer Stunde auch den Kleinlaster gelenkt?


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, diese Frage zu klären. Und es war der Zeitpunkt, zu versuchen, weitere Informationen aus diesem Clown herauszuholen.


  Jack unterdrückte seine aufkeimende Wut und stellte sich wie zufällig neben den Kerl. Die schielenden Augen des Mannes waren auf die Passanten gerichtet. Jack weckte seine Aufmerksamkeit, indem er seiner rechten Schulter einen nicht allzu sanften Stoß versetzte. Der junge Mann geriet ins Schwanken, prallte gegen die Beifahrertür und wirbelte zu Jack herum.


  »Hey! Was …?«


  Was immer er sagen wollte, es kam nicht über seine Lippen. Jack sah, wie sich seine Augen mit einem Ausdruck des Erkennens weiteten, und wusste, dass er seinen Mann gefunden hatte.


  »Hast mich da draußen fast erwischt, nicht wahr«, knurrte Jack, machte einen Schritt auf ihn zu, so dass er sein gesamtes Blickfeld ausfüllte.


  »Luke?«, stieß der junge Mann mit hoher, zitternder Stimme hervor.


  Jack versetzte ihm noch einmal einen Stoß. »Wer hatte denn diese geniale Idee? Du? Oder jemand anders?«


  »Luke?«, wiederholte der junge Mann, diesmal ein wenig lauter. Dabei zuckten seine Augen hin und her. »Luke!«


  Jack wollte ihm einen weiteren Stoß versetzen, als der massige Kerl, der neben der Frau gestanden hatte, herankam. Seine kleinen Schweinsäuglein fixierten Jack.


  »Was geht hier vor?«


  »Ist das Ihr Truck?«


  »Was wäre, wenn es so ist?«


  »Er hat mich vor einer Weile draußen im Sumpf beinahe über den Haufen gefahren.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Niemals. Er steht schon den ganzen Tag hier auf diesem Fleck. Ist es nicht so, Corley?«


  Corley brauchte eine Sekunde, um zu begreifen. Dann nickte er heftig mit seinem deformierten Schädel. »Ja. So ist es. Er stand den ganzen Tag hier.«


  »Tatsächlich?« Jack ging zum rechten vorderen Kotflügel und strich mit der Hand über eine Delle, in der beige Farbreste klebten. »Ich wette, wenn die Polizei diese Farbsplitter mit dem Lack an meinem Wagen vergleicht, sind beide absolut identisch.«


  Er hatte nicht die geringste Absicht, die Cops in diese Angelegenheit hineinzuziehen, aber das konnten die beiden ja nicht wissen.


  Lukes Blick sprang von den Kratzern zu Corley und weiter zu Jack. »Und selbst wenn es so wäre? Das beweist doch gar nichts.«


  »Ich glaube, die Polizei wird das ein wenig anders sehen. Und dann bin ich nicht mehr der Einzige, der wissen will, weshalb Sie mich über den Haufen fahren wollten.«


  »Jemand wollte Sie überfahren?«, fragte eine weibliche Stimme hinter ihm.


  Es war die junge Frau.


  »Kenne ich Sie?«, sagte Jack.


  Sie reichte ihm die Hand. »Ich heiße Semelee. Und Sie?« Ihre dunklen Augen signalisierten lebhaftes Interesse, als sie ihn fragend musterte.


  »Jack«, erwiderte er, während er ihr die Hand schüttelte. Ihre Haut war so weich wie die eines Babys. Mit einem Kopfnicken deutete er auf Luke und Corley. »Kennen Sie die beiden?« Er wusste die Antwort, doch er wollte sehen, wie sie reagierte.


  »Sie gehören zur Sippe. Sie glauben, sie hätten versucht, Sie zu überfahren?«


  »Ich weiß nicht, wer hinterm Lenkrad saß, aber ich weiß, dass es dieser Truck war.«


  Ihre Miene verdüsterte sich. »Oh, war er das wirklich?« Sie wandte sich um und funkelte die Angehörigen ihrer »Sippe« wütend an. »Steigt in den Wagen.«


  Luke spreizte die Hände. »Aber Semelee …«


  »In den Truck«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Sofort!«


  Die beiden entfernten sich wie geprügelte Hunde. Zumindest hatte Jack auf diese Art und Weise erfahren, wer Chef im Haus war.


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, lächelte sie. Ein hübsches Lächeln. Er sah es zum ersten Mal. Es brachte ihr Gesicht zum Leuchten und ließ sie beinahe schön aussehen.


  »Ich bin ganz sicher, dass es nur ein unglücklicher Zufall war. Diese Jungen fahren manchmal ein wenig verrückt. Ich glaube, ich sollte Sie zu einem Drink einladen, und dann sollten wir die Angelegenheit in einem Gespräch klären. Vielleicht …«


  »Was hatten Sie im Krankenzimmer meines Vaters zu suchen?«


  »Ihres Vaters?« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich …«


  »Sein Zimmer im Krankenhaus. Sie waren gestern dort. Sie trugen eine Perücke und waren gekleidet wie eine Krankenschwester.«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Sie sind mir gleich irgendwie bekannt vorgekommen.«


  Ja, richtig. Sie hatte es im selben Moment gewusst, als sie ihn sah.


  »Was hatten Sie dort zu suchen?«


  »Ach, das meinen Sie. Ich habe mich mit dem Gedanken getragen, Krankenschwester zu werden, deshalb habe ich mich entsprechend verkleidet und bin ins Krankenhaus gegangen, um auszuprobieren, wie das ist. Es lief nicht wie gewünscht. Ich fand es einfach schrecklich. Ich glaube, der Beruf der Krankenschwester ist nichts für mich.«


  »Das denke ich auch.«


  Eine gute Geschichte. Sie passte haargenau zu dem, was er gesehen hatte, aber Jack glaubte ihr kein einziges Wort.


  Sie lächelte wieder. »Nun, was ist mit dem Drink …?«


  Er zögerte. Ein paar Minuten unter vier Augen mit ihr, und er erhielt vielleicht einen Hinweis darauf, was es zwischen seinem Vater und Semelee und ihrer »Sippe« für eine Verbindung gab. Doch in seinem Wagen saß Anya und wartete auf ihn, und außerdem hatte er seinen Vater an diesem Tag noch nicht gesehen. Aber vielleicht könnten sie sich später treffen.


  »Ich glaube, ich muss mich für heute entschuldigen«, erklärte er. »Ich bin nämlich unterwegs zum Krankenhaus.«


  »Ach ja. Ihr Daddy. Geht es ihm sehr schlecht?«


  »Er macht gute Fortschritte.«


  Ein weiterer ramponierter Pick-up, diesmal ein blauer, stoppte neben dem roten. Für einen kurzen Moment glaubte er, der Wagen transportiere Wanderarbeiter, doch dann erkannte Jack ihre missgestalteten Köpfe und Körper. Falls sie wirklich so etwas wie Arbeiter auf ihrem Weg zur Arbeitsstätte waren, dann vielleicht Statisten für Wes Craven, der demnach im Begriff sein musste, eine zweite Fortsetzung von Hügel der blutigen Augen zu drehen. Jack erkannte den Typ aus dem Publix, der aussah, als hätte er den Mund voller Murmeln. Sämtliche seltsam wirkenden Bettler, die er während seiner Fahrt durch die Stadt gesehen hatte, waren in diesen beiden Kleinlastern versammelt.


  »Na schön«, sagte Semelee, »versuchen wir es mit diesem Drink zu einem späteren Zeitpunkt.«


  Jack löste nur widerstrebend seinen Blick von dem blauen Track. »Das tun wir ganz bestimmt. Und wann?«


  »Wann immer Sie wollen.«


  »Wie erreiche ich Sie?«


  »Keine Sorge.« Ihr Lächeln vertiefte sich, während sie die Beifahrertür des roten Pick-up öffnete und hineinkletterte. »Lassen Sie einfach verlauten, wann es Ihnen passt, und ich bin da.«


  Etwas in ihren Worten und ihrem Tonfall sorgte dafür, dass es Jack eiskalt den Rücken hinunterlief.
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  Er betrat das Krankenzimmer und blieb wie vom Donner gerührt stocksteif in der Türöffnung stehen. Sein Vater, bekleidet mit einem auf der Rückseite offenen Krankenhausnachthemd und mit kleinen Stoffpantoffeln an den Füßen, saß auf der Bettkante und verzehrte gerade eine Portion grüne Götterspeise.


  »Mein Gott! Dad … du bist ja aufgewacht!«


  Sein Vater schaute hoch. Er wirkte frisch und ausgeruht. Er hätte genauso gut auf der Vorderveranda seines Hauses sitzen und einen Gimlet trinken können.


  »Jack? Du hier? Du?«


  Seine blauen Augen blickten klar und hellwach durch die Gläser seines stählernen Brillengestells. Sein Haar war feucht und gekämmt, sein Gesicht sah frisch gewaschen aus. Wären da nicht die Blutergüsse in seinem Gesicht und der Verband an seiner Kopfseite gewesen, nichts hätte darauf hingewiesen, dass er ziemlich ernste Verletzungen davongetragen hatte.


  »Ja. Ich.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht zu fassen. Gestern hast du noch im Koma gelegen, man musste mit dem Schlimmsten rechnen, und heute …«


  »Man hat mir mitgeteilt, dass einer meiner Söhne mich besucht hätte. Ich hatte angenommen, es wäre Tom. Aber wenn ich es recht überlege, dann glaube ich mich erinnern zu können, deine Stimme gehört zu haben.«


  »Ich habe sehr viel mit dir gesprochen.«


  »Hast du das? Vielleicht war es das, was mich in die Gegenwart zurückgeholt hat. Ich konnte einfach nicht glauben, dass du hier bist, daher musste ich es mir mit eigenen Augen ansehen.« Er seufzte und schickte Jack einen fragenden Blick. »Muss ich mich erst in einem solchen Zustand befinden, damit du mich mal besuchst?«


  »Wie kannst du so was sagen!« Anyas Stimme klang vorwurfsvoll, als sie sich an Jack vorbeidrängte und zum Bett ging. Sie hatte Jack an der Tür den Vortritt gelassen, um sich, wie sie vorgegeben hatte, um Oyvs Wohlergehen zu kümmern, und Jack ins Zimmer geschoben. »Sei nett, Thomas.«


  »Anya!« Beim Anblick der alten Frau leuchteten die Augen seines Vaters erfreut auf. »Was tust du denn hier?«


  »Jack hat mich hergebracht und wir haben uns ziemlich schnell angefreundet.« Sie ergriff mit beiden Händen seine Rechte. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut. Und von Minute zu Minute noch besser, vor allem seit sie diesen Katheter aus mir rausgezogen haben.« Er schüttelte sich voller Abscheu. »Dieses Ding ist nicht gerade etwas, das ich …«


  »Da ist sie!«, rief die Stimme einer Frau mit starkem Akzent. Jack fuhr herum und erblickte eine hagere kleine, offenbar aus Südamerika stammende Frau. Sie war wie eine Hilfsschwester gekleidet, stand neben der fast erdrückend wirkenden Gestalt Schwester Schochs und deutete anklagend auf Anya. »Das ist Frau, von der ich erzählt habe!«


  Schwester Schoch, streng wie eh und je, fixierte die Hilfsschwester und sagte in einem deutlich missbilligenden Tonfall: »Würden Sie mir noch einmal genau schildern, was Sie gesehen haben?«


  »Ich war gerade in Bad und putze Waschbecken, als sie reinkommt, seine Hand nimmt und sagt: ›Okay, Tom. Du jetzt lange genug geschlafen. Heute wird Zeit, dass du wieder aufstehst.‹ Das war es, was sie gesagt hat.«


  Anya lachte und winkte lässig ab. »Woher wollen Sie wissen, dass ich das nicht jeden Tag zu ihm sage?«


  Die kleine Frau schüttelte den Kopf. »Gleich nachdem sie weggegangen, richtet er sich in Bett auf und fragt mich, ob Frühstück schon vorbei.«


  »Habe ich das?«, fragte sein Vater lächelnd. »Ich erinnere mich nicht. Kurz nachdem ich aufwachte, war ich ein wenig groggy, aber jetzt geht es mir gut.« Das Lächeln versiegte. »Es gibt vieles, woran ich mich nicht erinnere. Man hat mir erzählt, ich hätte einen Unfall gehabt, aber ich weiß nichts dergleichen.«


  Die Hilfsschwester deutete noch immer auf Anya. »Bruja!«


  Jack konnte genug Spanisch, um zu begreifen, dass sie Anya eine Hexe nannte.


  »Das reicht jetzt«, entschied Schwester Schoch. »Kümmern Sie sich lieber um Ihre Arbeit. Sie dummes Ding!«


  Nach einem letzten angsterfüllten Blick zu Anya trippelte die kleine Frau davon. Schwester Schoch ging zu seinem Vater und maß seinen Blutdruck. Sie nickte und notierte etwas auf ihrem Klemmbrett.


  »Wie sieht es aus?«, erkundigte sich Jacks Vater.


  »Gut.« Schwester Schoch lächelte, und zur allgemeinen Überraschung ging ihr Gesicht dabei nicht in die Brüche. »Sogar erstaunlich gut. Dr. Huerta kommt in Kürze her und untersucht Sie.«


  »Wer ist das? Müsste ich ihn kennen?«


  »Es ist eine Sie. Sie behandelt Sie, seitdem Sie hier eingeliefert wurden.«


  »Dann sollte sie sich beeilen, denn sobald ich diese grüne Köstlichkeit verputzt habe, verschwinde ich in Richtung Heimat.«


  Jack und Schwester Schoch begannen gleichzeitig auf ihn einzureden, erklärten ihm, dass das unmöglich ginge, dass er bei dem Unfall einiges abbekommen habe und so weiter und so fort. Das beeindruckte ihn jedoch ganz und gar nicht.


  »Ich hasse Krankenhäuser. Ich fühle mich bestens. Also will ich nach Hause.«


  Jack kannte diesen endgültigen Unterton in der Stimme seines Vaters. Als Kind hatte er ihn oft gehört. Es bedeutete, dass sein Vater einen Entschluss gefasst hatte und sich durch nichts von seiner Ausführung abbringen lassen würde.


  »Das dürfen Sie nicht«, widersprach Schwester Schoch.


  Er fixierte sie durch seine Brille. »Ich glaube, ich habe nicht richtig verstanden. Seit wann gehöre ich zum festen Inventar dieses schönen Krankenhauses?«


  Schwester Schoch blinzelte krampfhaft. Und Jack vermutete, dass ihr diese Frage bisher noch von niemandem gestellt worden war.


  »Sie gehören ganz gewiss nicht zum Inventar des Krankenhauses, aber Sie unterliegen seiner Verantwortung, seitdem Sie durch die Türen der Notaufnahme geschoben wurden.«


  »Das weiß ich auch zu würdigen«, sagte er. »Wirklich, das tue ich. Und danach zu urteilen, wie ich mich jetzt fühle, haben Sie alle ganz wunderbare Arbeit geleistet. Aber jetzt brauche ich kein Krankenhaus mehr, deshalb gehe ich nach Hause. Wo liegt das Problem?«


  »Das Problem, Dad …«, setzte Jack an und spürte, wie seine Geduld allmählich zur Neige ging. Sein Vater verhielt sich ausgesprochen dumm. »Das Problem ist, dass du einen schweren Unfall hattest …«


  »So hat man es mir erzählt. Ich kann mich an nichts erinnern, daher werde ich den Leuten wohl glauben müssen.«


  »Es ist wirklich passiert«, beteuerte Jack. »Ich habe den Wagen gesehen. Ein Totalschaden.«


  Sein Vater machte ein gequältes Gesicht. »Noch nicht einmal ein Jahr alt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mich an irgendetwas davon erinnern.«


  Verstohlen studierte Jack den Gesichtsausdruck seines Vaters. War das, was er in seinen Augen sah, etwa Angst? Fürchtete er sich? Wenn ja, vor wem oder was?


  »Das ist nicht der Punkt«, entgegnete er. »Der Punkt ist, dass du drei Tage lang im Koma gelegen hast und wir nicht wissen, ob du nicht schon in der nächsten Minute oder Stunde oder auch erst morgen oder übermorgen ohne Vorwarnung wieder in diesen Zustand verfällst.«


  Sein Vater lächelte knapp. »Wie du selbst sagst, wissen wir das nicht. Aber wenn es dazu kommen sollte, dann kannst du mich ja wieder hierher bringen.« Er streckte Schwester Schoch seinen Arm – es war der mit der Kanüle für den intravenösen Tropf – entgegen. »Würden Sie mich bitte davon befreien?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne ausdrückliche Anweisung eines Arztes.«


  »Okay. Dann tue ich es selbst.«


  »Mein Gott, Dad«, sagte Jack, während sein Vater die Heftpflasterstreifen, die den Schlauch mitsamt der Kanüle an Ort und Stelle fixierten, abzog.


  »Na schön, okay«, lenkte Schwester Schoch ein. »Ich helfe Ihnen. Warten Sie wenigstens, bis ich ein Tablett geholt habe.«


  Während sie hinauseilte, sah Jack Anya an. Sie hatte sich die ganze Zeit auffällig zurückgehalten und keinen Laut von sich gegeben. Er blickte zu seinem Vater, der den oberen Teil seines Krankenhausnachthemdes heruntergestreift hatte und die Elektroden des EKG-Gerätes von seiner Brust löste.


  »Können Sie ihm nicht gut zureden?«, fragte er sie. »Ich dringe offensichtlich nicht zu ihm durch.«


  Oyv schob den Kopf aus der geräumigen Strohtasche, während Anya den Kopf schüttelte. »Ich soll für ihn entscheiden? Er ist doch nicht verrückt.«


  »Aber er verhält sich ganz so.«


  »Er will das Krankenhaus verlassen, weil er sich wieder gut fühlt. Was ist daran so verrückt?«


  Danke für die Unterstützung, dachte Jack. Er wäre um einiges beruhigter, wenn sein Vater nur einen einzigen weiteren Tag im Krankenhaus blieb, um sichergehen zu können, dass sein Zustand stabil war. Er musste irgendein Mittel gegen diese leichtsinnige Sturheit finden.


  Anya sah ihn an. »Tauschen Sie mal die Rolle. Was würden Sie an seiner Stelle tun?«


  Ich würde schnellstens die Fliege machen und nach Hause verschwinden, dachte er. Aber das konnte er unmöglich laut sagen.


  »Ich bin viel jünger und …«


  Oyv ließ sich gleich wieder in die Strohtasche zurückfallen, als eine besorgt dreinblickende Schwester Schoch mit einem Instrumententablett in den Raum geeilt kam. Sie blieb am Fußende des Bettes stehen und betrachtete kopfschüttelnd das Durcheinander der Verbindungsdrähte des EKG-Geräts auf dem Bettlaken.


  »Ich dachte mir schon, dass es Ihr Werk war, als der Monitor plötzlich nur noch eine durchgehende Linie zeigte. Aber ich musste ganz sichergehen.«


  Ein paar Minuten später war die Stelle an Dads Arm, wo die Kanüle des intravenösen Tropfs angelegt worden war, mit einer Mullkompresse und einem Heftpflaster bedeckt. Dad stand auf und sah sich um.


  »Alles, was ich jetzt brauche, sind meine Kleider.«


  »Sie mussten sie entsorgen.« Hier war endlich das Argument, nach dem Jack gesucht hatte. »Sie waren voller Blut und nicht mehr zu retten. Weißt du was? Bleib noch einen Tag hier, und ich komme gleich morgen früh mit ein paar frischen Sachen von dir und hole dich ab. Was hältst du davon?«


  »Ganz und gar nichts. Wenn es nicht anders geht, trage ich, was ich gerade anhabe.«


  Jack dachte kurz daran, sich zu weigern, ihn nach Hause zu fahren, aber was würde er damit erreichen? Sein Vater brauchte lediglich zum Telefon zu greifen und ein Taxi zu bestellen.


  Er erhaschte einen kurzen Blick auf den mageren weißen Hintern seines Vaters, der durch den Rückenschlitz des Krankenhausnachthemds zu sehen war, als er zu dem kleinen Wandschrank ging.


  »Sieh dir das mal an!«, sagte er, nachdem er die Schranktür geöffnet hatte. Er holte ein weißes Golfhemd und eine hellbraune Bermudashorts heraus. »Das ist doch genau das, was mir der Arzt verschrieben hat.«


  »Da habe ich meine Zweifel«, sagte Jack. Er sah Anya fragend an. »Wo kommen die Sachen her? Sie waren heute Morgen hier. Haben Sie …?«


  »Glauben Sie etwa, ich schnüffle in fremden Schränken herum?«


  Sein Vater ging ins Badezimmer. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Dad, das sind nicht deine Kleider.«


  »Ich leihe sie mir kurz aus. Gleich morgen bringe ich sie zurück.«


  Ich gebe es auf, dachte Jack. Ich bin mit meinem Latein am Ende. Er geht tatsächlich nach Hause.


  Während sich sein Vater umzog, trippelte Anya durch das Zimmer, zog Schubladen auf und zu und füllte eine Plastiktasche mit Seife, Mundwasser, Zahncreme und anderen Bedarfsartikeln, die das Krankenhaus zur Verfügung gestellt hatte.


  »Es hat keinen Sinn, diese Dinge zurückzulassen«, sagte sie. »Er hat sie schließlich bezahlt – wahrscheinlich doppelt und dreifach, wie ich die Krankenhäuser kenne.«


  Jack verfolgte, wie ihre Hand hinter das Kopfbrett des Bettes tauchte. Sie zog etwas hervor und stopfte es schnell in die Plastiktasche. Er sah nicht, was es war, doch er konnte es sich denken. Sie nahm die bemalte Blechdose wieder an sich.


  Dad, immer noch mit den Stoffpantoffeln an den Füßen, tauchte aus dem Badezimmer auf und breitete die Arme aus, um sein neues Outfit bewundern zu lassen.


  »Glaubt man so etwas? Alles passt wie angegossen.«


  »Das nenne ich Glück.«


  Jack sah zu Anya hin, aber sie wich einem Blickkontakt beharrlich aus. Welche Rolle spielte sie in dieser Affäre? Hatte diese Hilfsschwester möglicherweise Recht? Könnte Anya tatsächlich etwas mit der wunderbaren Genesung seines Vaters zu tun haben? Das wäre überaus seltsam, aber allmählich gewöhnte er sich an solche Seltsamkeiten.


  »Sind wir so weit?«, fragte sein Vater. »Dann nichts wie los.«
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  Während der Rückfahrt nach Gateways – Jack saß hinterm Lenkrad, sein Vater auf dem Beifahrersitz, Anya und Oyv auf der Rückbank – berichtete er seinem Vater alles, was er über den Unfall wusste. Er erzählte auch von dem anonymen Telefonanruf bei der Polizei, der offenbar schon vor dem eigentlichen Unfall erfolgt war.


  »Ich wünschte, ich könnte mich an irgendetwas erinnern«, sagte sein Vater. »Das Letzte, dessen ich mich entsinne, ist, dass ich das Haus verließ und durch das Tor an der Wache vorbei hinausgefahren bin. Und das war’s. Was ist während der Fahrt passiert? Warum kann ich mich nicht daran erinnern?«


  »Man nennt diese Erscheinung retrograde Amnesie«, erklärte ihm Jack. »Dabei hast du keinerlei Erinnerung mehr an die Ereignisse kurz vor der Kollision. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass dein Gehirn diese Erinnerung im Laufe der Zeit wiederherstellt, aber es ist genauso gut möglich, dass das gar nicht mehr geschieht.«


  Sein Vater musterte ihn verblüfft. »Woher weißt du so viel darüber?«


  Sieh dich vor, Jack! »Ich habe mal eine Art Vortrag zu diesem Thema gehört. Es war sehr interessant.«


  Der vortragende Experte war Doc Hargus gewesen. Jack war von einer Feuerleiter gestürzt und eine Zeit lang bewusstlos gewesen. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, hatte er immerhin so viel Geistesgegenwart besessen, Doc Hargus sofort aufzusuchen, um sich seinen Schädel verarzten zu lassen. Doch er hatte sich beim besten Willen nicht erinnern können, weshalb er die Feuerleiter überhaupt benutzt hatte. Der Doc hatte ihm etwas von einem posttraumatischen Erinnerungsverlust erzählt, und zwar von beiden Arten, dem anterograden und dem retrograden. Es hatte dann ein paar Tage gedauert, aber am Ende war es Jack wieder eingefallen, wie er auf die Feuerleiter gekommen war. Und wer ihn hinuntergestoßen hatte.


  »Nun, ich hoffe, dass meine Erinnerung bald wieder zurückkehrt. Was die Tatsache betrifft, dass der Unfall gemeldet wurde, ehe er stattfand …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unmöglich. Daher können wir das wohl vergessen. Die Uhr von jemandem muss völlig falsch gegangen sein. Das ist die einzige Erklärung. War es nicht Sherlock Holmes, der gesagt hat: ›Wenn man das Unmögliche ausschließt, muss das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es einem auch vorkommen mag, die Wahrheit sein.‹?«


  Jack war überzeugt, diese Worte mindestens hundertmal aus dem Mund Basil Rathbones gehört zu haben.


  »Ja, ich glaube, er war’s.«


  Wenn man allerdings Jacks Erlebnisse der vergangenen Monate betrachtete, war das Unmögliche nicht so einfach auszuschließen, wie er es sich früher vorgestellt hatte.


  Nachdem Jack den Wagen in der Sackgasse geparkt hatte, bestand sein Vater – gegen den Protest seines Sohnes – darauf, sich daran zu beteiligen, Anyas Einkäufe in ihr Haus zu bringen. Sie verabschiedeten sich mit dem Versprechen, in Kürze auf einen Cocktail zurückzukommen.


  Während er vor Jack das Wohnzimmer seines Hauses betrat, meinte er: »Ich glaube, ich sollte jetzt irgendwie zum Ausdruck bringen, wie schön es ist, wieder zu Hause zu sein. Aber das kann ich nicht. Schon möglich, dass ich tagelang im Krankenhaus gelegen habe, doch mir kommt es vor, als wäre ich erst vor ein paar Stunden zu meiner Spazierfahrt aufgebrochen.«


  Er ließ sich in den Sessel sinken und starrte ins Leere. Jack beobachtete ihn und erkannte, dass er ganz offensichtlich Angst hatte. Er hatte seinen Vater noch nie in diesem Zustand gesehen oder sich auch nur vorgestellt, dass er sich vor irgendetwas fürchten könnte. Er war sich darüber im Klaren, dass er ihn jetzt auf keinen Fall allein lassen konnte.


  »Ich bleibe ein paar Tage hier«, sagte er zu ihm. »Falls du nichts dagegen hast.«


  Sein Vater hob den Kopf und schaute ihn fragend an. »Du? Willst du jetzt plötzlich Familie spielen? Wie kommt’s?«


  Diese Bemerkung tat weh, und das musste Jack auch anzusehen sein, denn der Tonfall seines Vaters wurde schlagartig sanfter.


  »Tut mir Leid. Das hätte ich wohl nicht sagen sollen. Ich bin froh, dass du hier bist. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh. Es ist nur …«


  »Nur was?«


  »Kates Beerdigung. Warum warst du nicht dort? Ich kann mich noch immer nicht damit abfinden, dass du nicht hingekommen bist.«


  »Ich konnte nicht.«


  »Von wegen. Hundert, wenn nicht gar zweihundert Leute sind erschienen. Mütter mit ihren Kindern, um die sie sich irgendwann in ihrem Leben gekümmert hat, Leute, die als Kinder bei ihr in Behandlung waren und jetzt ihre eigenen Kinder mitbrachten. All diese Fremden haben es geschafft, an ihrer Beerdigung teilzunehmen, nicht aber ihr eigener Bruder. Sie hat in ihrem Leben zahlreiche Schicksale beeinflusst, Jack, aber deins am nachhaltigsten. Sie hat dich praktisch großgezogen. Du hast in ihr die Ernährerin geweckt. Wenn deine Windeln gewechselt oder du in den Schlaf gesungen werden musstest, dann hat sie das übernommen, dann hat sie sich sofort dazu bereit erklärt. Sie hat geradezu darum gekämpft, für dich sorgen zu dürfen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Jack kaum hörbar mit zugeschnürter Kehle. »Glaubst du nicht, dass ich dabei gewesen wäre, wenn ich es hätte möglich machen können – irgendwie, egal wie schwierig es gewesen wäre?«


  »Warum bist du dann nicht gekommen?«


  Wie hätte er ihm erklären sollen, dass der Grund für sein Fernbleiben die Tatsache war, dass Leute vom Bureau for Alcohol, Tobacco and Firearms, kurz BATF, und vom FBI sich ebenfalls dort herumgetrieben hatten? Und alle möglichen Fotos schossen. Aufgrund der Art und Weise, wie Kate gestorben war, und auch wegen der Ereignisse, die zu ihrem Tod geführt hatten, hatten sie in der Nähe der Leichenhalle und des Friedhofs mit ihren Teleobjektiven Posten bezogen. Jack hatte sie entdeckt, als er gerade im Begriff war, seinen Wagen auf den Parkplatz vor der Leichenhalle zu lenken. Daraufhin war er weitergefahren. Er durfte es nicht dazu kommen lassen, dass sie ihn fotografierten und sein Bild am Ende an irgendeine Pinnwand geheftet und mit einem großen Fragezeichen versehen wurde. Wer er war, war eine Frage, die sie möglichst nicht stellen, geschweige denn beantwortet erhalten sollten.


  »Es war … es war einfach nicht möglich.«


  »Warum nicht? Hast du im Gefängnis gesessen? Oder im Koma gelegen, in einem Krankenhaus? Diese Gründe würde ich akzeptieren. Alles andere …«


  »Ich war dort. An der Feier selbst konnte ich nicht teilnehmen, aber ich war kurz nach der Beerdigung an ihrem Grab.«


  »Wenn du dann hinkommen konntest, weshalb nicht schon früher?«


  Jack erinnerte sich an seine wütende Reaktion, als er die FBI-Agenten vor der Leichenhalle entdeckte. Aber in diese Wut mischte sich auch ein Gefühl schuldbewusster Erleichterung. Ihre Anwesenheit bedeutete für ihn, dass er nicht mit Kates Kindern, ihrem Ex-Ehemann und seinem Vater zusammentreffen musste. Es gab nämlich zu viele offene Fragen über Kates letzte Tage, und er konnte ihnen nichts darüber erzählen, denn es gab so unendlich viel, das sie gemäß ihrem Wunsch niemals erfahren durften. Der wesentlichste Grund für seine Erleichterung war jedoch die Tatsache, dass er sich in gewisser Hinsicht für ihren Tod verantwortlich fühlte. In ihren letzten Minuten hatte er sie getröstet, während sie verblutete, und er hatte noch lange, nachdem sie bereits tot war, ihre erkaltende Hand festgehalten.


  »Während der gesamten traurigen Zeremonie«, sagte sein Vater, »haben alle immer wieder gefragt, ob der so lange verschollene Jack wohl erscheinen würde, und ich meinte, natürlich würdest du kommen, vor allem weil sie es gewesen war, die sich um dich gekümmert hatte, als du so krank warst.«


  »Du wusstest davon?«


  »Sie hat noch an dem Tag, als sie starb, Ron angerufen … und es ihm erzählt. Sie hat sich offenbar noch immer um dich gekümmert, sogar als du schon erwachsen warst.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie brachte im vergangenen Frühjahr Kevin und Lizzie für die Osterwoche zu mir. Ich ahnte nicht, dass es das letzte Mal war, dass ich sie lebend sah. Ich hatte eigentlich im Juli für ein paar Tage zu ihr kommen sollen. Stattdessen machte ich die Reise, um sie zur letzten Ruhe zu betten.« Seine Stimme zitterte, er unterdrückte mühsam ein Schluchzen. »Ich vermisse sie, Jack. Obwohl ich hierher umzog, haben wir regelmäßig miteinander gesprochen. Wir haben zwei- bis dreimal in der Woche telefoniert.«


  Jack machte einen Schritt auf ihn zu. Er streckte eine Hand aus, um sie auf die Schulter des alten Mannes zu legen, und zögerte auf halbem Weg – würde er sie abschütteln? Dann schob er seine Zweifel beiseite. Er drückte sanft die knochige Schulter seines Vaters.


  »Kate war ein wunderbarer Mensch, Dad. Du kannst wirklich stolz auf sie sein. Du und Mom, ihr verdient dafür das allerhöchste Lob.«


  Der alte Mann schaute zu Jack hoch. »Irgendwie stehe ich vor einem Rätsel. Kate hat sich so gut entwickelt, hat so viel erreicht, aber du und Tom … wo ist er überhaupt?«


  Das brachte ihn auf einen Gedanken. Er sollte Tom anrufen und ihm mitteilen, dass Dad nicht mehr im Koma lag. Nicht dass er bei ihrem letzten Gespräch einen allzu besorgten Eindruck gemacht hatte. Doch er wollte ihn wenigstens auf den neuesten Stand bringen.


  »Er hat sich nicht freimachen können. Er wird durch irgendwelche juristischen Angelegenheiten in Philly aufgehalten.«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Das ist typisch. Tom hat immer etwas anderes zu tun. Wir alle wissen doch mittlerweile, wer in seinem Leben an erster Stelle steht. Und dann bist da noch du … der verlorene Sohn. Ich nehme an, Mom und ich können uns auch an die Fahne heften, was aus euch geworden ist. Nur haben wir uns bei euch nicht gerade mit Ruhm bekleckert – wie bei Kate. Was meinst du?«


  Er klang furchtbar bitter. Wahrscheinlich hatte er auch jedes Recht, so zu empfinden. Jack machte Anstalten, die Hand von der Schulter seines Vaters zurückzuziehen, doch sein Vater ergriff und drückte sie.


  »Es tut mir Leid, Jack. Ich musste das loswerden. Es quält mich seit der Beerdigung. Und da du auf meine zahlreichen Telefonanrufe nie geantwortet hast …«


  »Ja, du hast ja Recht, ich kann mich dafür nur entschuldigen.« Wieder hatte er nicht gewusst, was er sagen sollte.


  »…ich hatte nie Gelegenheit, mir das von der Seele zu reden. Ich verstehe es noch immer nicht, und ich glaube, ich werde es auch nie verstehen. Du verschweigst mir etwas. Ich weiß nicht weshalb, doch ich hoffe, dass du mir irgendwann die Wahrheit erzählst.« Er ließ Jacks Hand los und schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Bis dahin will ich solche Gespräche nie mehr führen. Sie machen mich nur depressiv.«


  Schweigend saß er einige Sekunden lang in seinem Sessel, während Jack neben ihm stand und krampfhaft überlegte, was er dazu sagen sollte. Aber ihm fiel nichts Passendes ein. Sein Vater unterbrach die Stille, indem er sich aus dem Sessel erhob und in die Küche ging.


  »Ich brauche jetzt ein Bier. Möchtest du auch eins?«


  »Meinst du, das wäre für dich jetzt das Richtige? Immerhin hast du heute Morgen noch im Koma gelegen.«


  »Willst du eins oder nicht?«, wiederholte sein Vater ungehalten seine Frage.


  Wenn du sie nicht besiegen kannst, dachte Jack, dann schließ dich ihnen an.


  »Ja, okay. Bring mir eins mit.«


  Sein Vater öffnete die Kühlschranktür und holte eine bernsteinfarbene Flasche heraus. »Was ist das?«


  »Oh, das ist ein Ybor. Eine in Florida gebraute Sorte, die ich sozusagen ›entdeckt‹ habe.«


  Sein Vater musterte ihn argwöhnisch. »Was hast du getan? Hast du es dir hier häuslich eingerichtet, während ich auf der Nase lag?«


  »Nun, Anya meinte, es wäre in deinem Sinn.«


  »Oh, hat sie das gemeint?«


  Diese Stimmungsschwankungen zwischen freundlich und feindselig wurden Jack allmählich zu viel. »Pass mal auf, wenn du willst, dass ich ausziehen soll …«


  »Davon will ich nichts hören.«


  Er öffnete zwei Flaschen und reichte Jack eine. Sie stießen miteinander an.


  Jack sagte: »Sollen wir die Vergangenheit ruhen lassen?« Wenigstens einstweilen.


  »Das ist nicht immer so einfach, wie es sich anhört, aber darauf trinke ich.« Sein Vater nippte probeweise an der Flasche, dann studierte er eingehend das Etikett. »Ybor Gold, hm? Mir schmeckt’s.«


  Jack trank einen tiefen Schluck. »Ja. Aber sie hätten es lieber Ygor Gold nennen sollen. Dann hätten sie diesen unheimlich aussehenden Buckligen aus Frankenstein aufs Etikett drucken können. Das wäre richtig cool gewesen.«


  Sein Vater starrte ihn verständnislos an. »Wie um alles in der Welt kommst du auf so eine Idee? Wie kann man überhaupt auf so einen Gedanken kommen? Weißt du, ich habe mir schon immer große Sorgen gemacht, dass die Monsterfilme, die du dir als Kind angesehen hast, dir irgendwann den Geist verwirren. Jetzt muss ich feststellen, dass es tatsächlich so weit gekommen ist. Ich wüsste nicht, wie ich mir sonst erklären sollte, dass du doch ziemlich seltsam bist.«


  »Hey, ich habe mir auch jede Menge Liebesfilme angesehen, Dad, aber deshalb bin ich noch lange nicht zum Romantiker geworden. Und soweit ich weiß, habe ich hunderte, vielleicht sogar tausend Komödien gesehen, und haben sie mich zu einem Komiker gemacht? Jedenfalls habe ich mich bisher noch nicht als Witzeerzähler versucht, und glaube mir, auf Partys bin ich alles andere als eine Stimmungskanone.«


  Sein Vater lachte zum ersten Mal, seit er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war. Und das war ein gutes Zeichen.
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  Sie blieben noch ungefähr zwanzig Minuten im Wohnzimmer sitzen, tranken ihr Bier und schwatzten, bis sein Vater in seinem Sessel eindöste. Zuerst hatte Jack Angst, dass er wieder das Bewusstsein verloren hatte. Doch er reagierte sofort, als Jack seine Schulter berührte. Jack ließ ihn in seinem Sessel weiterschlafen und ging hinaus.


  Es war später Nachmittag, und die Sonne stand schon ziemlich tief am Himmel. In der dunstigen Luft entdeckte er Carl, der in einem Garten drei Häuser weiter an der Arbeit war. Als er Jack sah, kam er über den verdorrten Rasen eilig auf ihn zu. Aus seinem rechten Hemdsärmel schaute eine kleine Gartenschaufel hervor.


  »Ich habe von Ihrem Daddy gehört«, sagte er lächelnd. »Es freut mich aufrichtig, dass es ihm gut geht. Das ist einfach panoramamäßig.«


  »Wie bitte?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich mag das Wort einfach. Wie dem auch sei, ich bin froh, dass er wieder hier ist.«


  »Danke, Carl. Er schläft gerade ein wenig.«


  »Gut. Sehr gut. Es sieht so aus, als würde die Liste nicht noch länger werden.«


  Während er noch überlegte, weshalb Carl eine solche Vorliebe für das Wort »Panorama« entwickelt hatte, sagte Jack: »Was für eine Liste?«


  »Die Liste von Gateways-Bewohnern, die vorzeitig verstorben sind – nicht dass das Wort ›vorzeitig‹ an einem Ort wie diesem eine besondere Bedeutung hätte. Solche Einrichtungen sind im Grunde nichts anderes als die Wartezimmer der Bestattungsfirmen, und die Bewohner geizen mit jeder Minute.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »In letzter Zeit hat es hier einige sehr seltsame Todesfälle gegeben.«


  Jack spürte ein merkwürdiges Kribbeln in der Magengegend. »Welcher Art? Waren es Autounfälle mit anschließender Fahrerflucht?«


  »Nee. So etwas ist ja schon fast normal. Nein, ich spreche von absoluten Merkwürdigkeiten. Wie zum Beispiel im Fall von Mrs. Borger, die im vergangenen Jahr von einem Dutzend Pelikane angegriffen wurde – kurz vor Weihnachten. Sie pickten sie regelrecht zu Tode. Wie ich hörte, hat einer ihr in den Hals gebissen, und dann spritzte überall Blut herum. Ich habe mein ganzes Leben in Florida zugebracht und habe noch nie gehört, dass jemand von Pelikanen angegriffen wurde. Dann, im März, war es Mr. Leo, er wurde von einem Haufen Spinnen gebissen. Es sollen Braune Einsiedlerspinnen gewesen sein.« Er erschauerte. »Wenn ich jemals im Fernsehen bei Fear Factor mitmachen würde, dann würde ich bei so etwas sofort die Flucht ergreifen. Aber egal, Doc Harris meinte, er hätte noch nie gehört, dass jemand öfter als nur einmal gebissen worden wäre, was schon schlimm genug ist. Doch Mr. Leo wurde geradezu auf breiter Front angegriffen. Der arme Kerl starb dann im Krankenhaus.«


  »Du liebe Güte.«


  »Im letzten Juni stolperte Mr. Neusner und stürzte gleich in ein ganzes Nest Korallenottern. Er starb im Krankenhaus, genauso wie alle anderen. Wenn ich es recht überlege, dann war Ihr Daddy der Einzige, der noch richtig lebte, als er ins Krankenhaus kam. Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Hoffen wir es.«


  »Das mit Mr. Neusner und den Korallenottern war irgendwie merkwürdig. Wir haben hier unten ein Sprichwort, das lautet: ›Gelb an rot, und du bist tot.‹«


  »Was heißt das?«


  »Nun, es gibt Korallenottern mit roten, gelben und schwarzen Streifen, und die sind absolut giftig. Dann gibt es die Scharlachnatter und die Scharlachrote Milchschlange mit ähnlichen Streifen, aber die sind harmlos. Man unterscheidet sie durch die Reihenfolge der Streifen.«


  »Sie meinen, wenn die Leute auf so ein Tier stoßen, warten sie lange genug, um nachzusehen, wie die Streifen angeordnet sind?«


  »Klar. Wenn sie einen roten Streifen gleich neben einem gelben hat, dann ist es eine Korallenotter. Wenn nicht, ist alles okay. Dann können Sie zwar gebissen werden, aber Sie werden nicht vergiftet.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Stadtkind. Wenn ich eine Schlange sehe, egal ob gestreift oder kariert, suche ich das Weite.«


  Er ging entschieden lieber mit menschlichen Schlangen um als mit der Art, die weder Arme noch Beine hatte.


  »Aber das Verrückte ist«, fügte Carl hinzu, »dass ich eine der Schlangen gesehen habe, auf die Mr. Neusner getreten war, ehe er umkippte. Ich weiß nicht, welche Schlange ihn gebissen hat, aber diese hatte auf jeden Fall keine gelben und roten Streifen nebeneinander. Sie hätte gar nicht giftig sein dürfen, aber sie war’s doch.« Er schüttelte den Kopf. »Ist schon unheimlich, wenn sich herausstellt, dass man sich die ganze Zeit auf etwas verlassen hat, das gar nicht zutrifft.«


  Wem sagen Sie das?, dachte Jack. Er hatte in der letzten Zeit mehr als einmal erleben müssen, wie Grundprinzipien des Lebens und Sterbens mir nichts dir nichts außer Kraft gesetzt wurden.


  »Sie sagten, da wäre ein ganzes Nest gewesen? Ausgerechnet hier in Gateways? Wie kommt das? Hier sieht alles so … gepflegt … so geordnet aus.«


  »Eben das kann ich mir auch nicht zusammenreimen. Ich bin jede Woche mit dem Rasenmäher über die Stelle gefahren, und ich habe dort niemals ein Schlangennest gesehen. Ich glaube, ein paar von den Biestern haben sich im Laufe der Nacht dort zusammengerollt und waren noch an Ort und Stelle, als Mr. Neusner am nächsten Morgen vorbeikam.« Carl blickte hinüber zu den Everglades. »Fast so …«


  »Fast so was?«


  »Fast so, als hätten sie auf ihn gewartet.«


  Jacks Magen verkrampfte sich erneut. »Aber das glauben Sie doch wohl nicht ernsthaft, oder?«


  Ein Achselzucken. »Es war nur so ein Gedanke.«


  »Mir kommt auch gerade ein Gedanke«, sagte Jack, während das unbehagliche Gefühl in seiner Magengegend zunahm. »Dezember, März, Juni … alle drei Monate musste jemand dran glauben. Und drei Monate nach Juni haben wir …«


  »September«, sagte Carl. »Sie denken an Ihren Daddy, stimmt’s? Aber die anderen hat es hier mitten in Gateways erwischt. Und es waren Vögel und Spinnen und Schlangen – also gewissermaßen natürliche Ursachen. Ihr Daddy hatte einen Autounfall, und er war nicht hier in Gateways wie die anderen.«


  Aber die Regelmäßigkeit der tödlichen Zwischenfälle in Gateways, das gleichmäßige Intervall von drei Monaten dazwischen störte Jack. Vor allem da es seinen Vater am Ende eines weiteren Drei-Monate-Zyklus ebenfalls beinahe erwischt hätte.


  Irgendetwas war hier möglicherweise im Gange, aber es waren ganz bestimmt nicht die Everglades, die sich wegen irgendetwas rächen wollten.


  Jack befürchtete, dass hinter allem etwas weniger Greifbares, dafür aber umso Realeres, Bedrohlicheres stecken könnte.
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  Tom erwachte aus seinem Nickerchen und schaute sich um. Wo war Jack? Oder hatte er seine Anwesenheit nur geträumt? Das würde bedeuten, dass diese ganze Koma-Geschichte ebenfalls nur ein Traum gewesen war.


  Dann aber kam Jack zur Haustür herein, und er fühlte sich hin und her gerissen zwischen überschwänglicher Freude und tiefer Niedergeschlagenheit: Freude, weil sein verlorener Sohn heimgekommen war, wenn auch nur für ein paar Tage, und Niedergeschlagenheit, weil dies bedeutete, dass der Unfall und sein anschließender Aufenthalt im Krankenhaus der Wirklichkeit entsprachen und kein Traum gewesen waren.


  »Oh«, sagte Jack. »Du bist wach. Das war aber ein kurzes Schläfchen.«


  »Die kurzen sind die besten. Danach ist man nicht so matschig im Kopf.«


  Jack ging in die Küche. »Ich hol mir noch ein Bier. Soll ich dir eins mitbringen?«


  »Nein, danke. Aber trink ruhig.«


  Tom sah ihm zu, wie er den Verschluss einer Ybor-Gold-Flasche öffnete, und dachte bei sich, wie sehr er seiner Mutter ähnelte. Er hatte Janes braunes Haar und die braunen Augen. Und er bewegte sich mit ihrer Eleganz, mit ihrem »ökonomischen Körpereinsatz«, wie er es früher immer scherzhaft genannt hatte.


  Tom hatte seinen jüngsten Sohn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen, genau genommen seit jenem Tennismatch im vergangenen Sommer nicht mehr, als er ihn haushoch geschlagen hatte. Er hatte sich in dieser Zeit verändert. Er sah nicht unbedingt älter aus, aber in seinen Augen lag ein anderer Ausdruck. Er konnte es nicht gerade als gejagten Blick bezeichnen. Vielleicht gequält? Gequält durch Kates Tod? Oder war es etwas anderes? Schuld vielleicht? Nun, er sollte sich ruhig schuldig fühlen, weil er Kates Beerdigung versäumt hatte. Verdammt schuldig sogar.


  Er wusste nicht, was er von seinem jüngsten Sohn halten sollte. Er hatte immer angenommen, sie stünden einander nahe. Er hatte sich auch immer ganz besonders darum bemüht, möglichst viel Zeit mit Jack zu verbringen, als er noch ein Kind war. Er war nicht eingeplant gewesen. Er und Jane hatten bereits einen Jungen und ein Mädchen und waren damit zufrieden. Aber dann, acht Jahre nach Kate, kam Jack, und weder Tom noch Jane brachten so viel Energie auf wie bei den ersten beiden Kindern. Doch Tom wollte nicht, dass sich der kleine Kerl vernachlässigt fühlte, daher seine besonderen Bemühungen.


  Aber dann wurde Jane getötet, und weniger als ein Jahr später verschwand Jack. Er hatte nur ein einziges Mal zu Hause angerufen, um Bescheid zu sagen, dass es ihm gut gehe und man sich keine Sorgen zu machen brauche, hatte sich dann jedoch nicht ausführlicher äußern wollen. In einem Zeitraum von weniger als einem Jahr hatte Tom seine Frau und einen seiner Söhne verloren. Niemals hätte er damit gerechnet, dass ihm solches Leid widerfahren könnte. Für ihn war es, als wäre seine Welt auseinander gebrochen.


  Anfangs gab er sich selbst die Schuld daran – was hatte er getan, was hatte er falsch gemacht? Dann aber dämmerte ihm die Erkenntnis, dass zu verschwinden ganz eindeutig zu Jacks Charakter passte, so wie er ihn im Laufe der Jahre einzuschätzen gelernt hatte.


  Er hatte schon früh erkannt, wie intelligent Jack war, viel intelligenter als Kate oder Tom, aber in mancher Hinsicht war er auch ein Einzelgänger. Okay, eigentlich in jeder Hinsicht. Er brachte in der Schule anständige Leistungen, doch all seine Lehrer meinten, er würde noch weiter kommen, wenn er sich mehr Mühe gäbe. Das und die Beurteilung »Fügt sich nur schwer in eine Gruppe ein« kennzeichneten seine ersten Jahre in der Schule.


  Obwohl von seinen körperlichen Voraussetzungen her dazu prädestiniert, schien er sich nicht besonders für sportliche Aktivitäten zu interessieren. Zumindest nicht für Mannschaftssportarten. Es geschah eher auf Drängen seines Vaters als aus eigenem Wunsch, seine Kräfte mit anderen zu messen, dass er sich bei zwei Sportteams der High School einschrieb. Er entschied sich für die Langstreckenabteilung, und zwar speziell für den Querfeldeinlauf, wo er genauso gegen das Gelände und sich selbst wie auch gegen die Mannschaft der gegnerischen Schule kämpfen musste. Und er war für zwei Jahre Mitglied des Schwimmteams. Beides ideale Sportarten für Einzelgänger.


  Sogar sein erster Job während der Sommerferien – er mähte bei den Leuten in der Nachbarschaft den Rasen – war ein Solo-Unternehmen. Er borgte sich den Rasenmäher seiner Eltern aus und zog damit von Haus zu Haus und bot seine Dienste an. Als Collegestudent brauchte er mehr Geld, daher arbeitete er regelmäßig für eine der örtlichen Gärtnereien.


  Aber was ihn am meisten zu interessieren schien, waren phantastische Literatur – wenn ein Monster oder ein Raumschiff auf dem Umschlag zu sehen war, kaufte er das betreffende Buch auf der Stelle – und alte Sciencefiction- und Horrorfilme.


  Tom machte sich Sorgen wegen Jack und drängte ihn zu mehr außerschulischen Unternehmungen. Es ist Samstag, und das Wetter könnte nicht besser sein. Warum fährst du nicht runter in den Park und spielst mit anderen Baseball? Jack schwang sich also widerstrebend auf sein Fahrrad und machte sich auf den Weg. Wenn es dann vorkam, dass Tom wenig später in die Stadt fuhr, geschah es nicht selten, dass er Jacks Fahrrad vor dem örtlichen Kino stehen sah, in dem gerade in einer Doppelmatinee irgendwelche Monsterfilme gezeigt wurden.


  So wie er sich damals Sorgen gemacht hatte, machte er sich auch jetzt wieder Sorgen. Jack verdiente seinen Lebensunterhalt, zumindest soweit Tom es zu wissen glaubte, als Haushaltsgerätetechniker. Bei den wenigen Gelegenheiten während der letzten fünfzehn Jahre, bei denen er seinen Sohn lange genug gesehen hatte – er konnte diese Gelegenheiten an den Fingern einer Hand abzählen –, um ihm entsprechende Fragen zu stellen, war sein Sohn einer klaren Antwort stets ausgewichen. Vielleicht weil er irgendwie spürte, dass sein Vater enttäuscht sein würde. Es war nichts Unrechtes dabei, als Servicetechniker tätig zu sein; die Welt brauchte Leute, die die mechanischen und elektronischen Hilfen des modernen Alltagsdaseins reparieren und in Schuss halten konnten. Aber für seinen Sohn wünschte er sich doch ein wenig mehr als das. Jack hatte dreieinhalb Jahre College hinter sich, die er ganz offensichtlich nicht zu nutzen gedachte. Was würde er tun, wenn seine Sehkraft nachließ und die Arthritis seine Finger lahm zu legen drohte? Hatte er etwa vor, sein weiteres Dasein mit diesem Ponzi-Spiel namens Sozialversicherung zu finanzieren? Tom hoffte, nicht.


  Aber noch viel mehr störte ihn, dass Jack völlig entwurzelt, haltlos und ziellos dahinzutreiben schien. Nicht unbedingt wie ein Taugenichts, aber …


  Aber was? Warum machte er aus seinem Leben ein solches Geheimnis? Tom achtete das Recht eines jeden auf Intimsphäre, doch in diesem Fall … fast war es so, als verberge Jack irgendetwas.


  Irgendwann im vergangenen Jahr hatte Tom allen Mut zusammengerafft und ihn gefragt, ob er vielleicht schwul sei. Jack hatte es sofort verneint, und sein unbeschwertes Lachen, als er ihm versichert hatte, dass er sich ausschließlich zu Frauen hingezogen fühlte, hatte ihn überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Tom wollte nicht leugnen, dass ihn dies unendlich erleichtert hatte. Aber wenn Jack auf seine Frage mit Ja geantwortet hätte, nun ja, dann wäre Tom nichts anderes übrig geblieben, als einen Weg zu finden, auch diese Tatsache zu akzeptieren. Er war froh, dass das nicht nötig war.


  Also wenn es das nicht war, was war es dann? Nahm er Drogen? Oder noch schlimmer, dealte er damit? Er hoffte inständig, dass es nicht so war. Und aus irgendeinem Grund glaubte er auch nicht ernsthaft an diese Möglichkeit.


  Er vermutete, am heftigsten wurmte ihn, dass Jack nichts aus seiner Hochschulbildung machte. Bildung war etwas, das Tom nicht auf die leichte Schulter nahm. Er selbst hatte schwer darum gekämpft, sich seine Ausbildung zu ermöglichen.


  In Gedanken wanderte er zurück bis in seine Kindheit. In der Nähe von Camden war er während der Großen Depression als Sohn eines Gemüsegärtners geboren worden, der mühsam sein Dasein fristete, ehe die Wirtschaft zusammenbrach, und sich nachher weiterhin nur mit Mühe und Not über Wasser hielt. Wenigstens hatten sie immer etwas zu essen auf dem Tisch, auch wenn es vorwiegend nur die Produkte waren, die sie selbst anbauten und dem Erdboden abrangen.


  Toms Vater war gerade alt genug gewesen, um ganz kurz aktiv am Ersten Weltkrieg teilzunehmen, und ein wenig zu alt, um in den Zweiten Weltkrieg einzugreifen. Das hatte ihn allerdings nicht davon abgehalten, wenigstens zu versuchen, sich freiwillig zu melden, nachdem er in den Nachrichten gehört hatte, was sich die Japaner in Pearl Harbor erlaubt hatten. Tom erinnerte sich, damals akute Angst gehabt zu haben, schon bald miterleben zu müssen, wie Horden gelbhäutiger Männer die Straßen Amerikas überfluteten. Er hatte Ende der dreißiger Jahre zahlreiche Geschichten zu genau diesem Thema in den Ausgaben der Operator 5 –Magazine gelesen, die er sich regelmäßig von einem Mitschüler ausborgte.


  Aber sein Vater wurde abgelehnt, und die Japaner setzten niemals einen Fuß auf nordamerikanischen Boden. So viel zu dieser Sorge.


  Doch als Tom achtzehn wurde, war kein Geld fürs College da. Er hatte auf der High School gute Leistungen gebracht, aber sie reichten nicht für ein Stipendium. Daher trat er in die Armee ein. Es herrschte Frieden und der Dienst beim Militär schien ein sicherer Job zu sein. Er könnte gutes Geld verdienen, würde so viel sparen wie möglich und dafür vielleicht ein wenig von der Welt sehen. Am wichtigsten war jedoch, dass sich ihm eine Chance bot, die kleine Farm hinter sich zu lassen.


  Ein Jahr, nachdem er sich eingeschrieben hatte, bekam er tatsächlich die Welt zu sehen. Er wurde nach Japan und danach nach Südkorea verschifft, um an einem »Polizeieinsatz« der Vereinigten Staaten teilzunehmen. Selbst heute noch musste er jedes Mal mit den Zähnen knirschen, wenn er diesen Ausdruck hörte. Es war ein regelrechter Krieg gewesen. Er hatte auf Kriegsschauplätzen vom sonnigen Seoul bis hinauf zu den eisigen Bergen Nordkoreas gekämpft, wo er aus erster Hand Zeuge der rotchinesischen Attacken geworden war, bei denen er und seine Kameraden von den Wogen der Soldatenmassen im wahrsten Sinne des Wortes überspült worden waren. Noch Jahre später erwachte er nicht selten mitten in der Nacht schwitzend und am ganzen Leib zitternd, wenn ihn die Erinnerung daran einholte. Wenigstens lebte er noch, um derartige Albträume durchleiden zu können, was viel zu vielen Kameraden aus seiner Einheit nicht vergönnt war.


  Wieder zurück in den Staaten suchte er sich einen Tagesjob und nutzte die Hilfsprogramme, die ehemaligen GI’s angeboten wurden, um die Abendschule zu besuchen. Er absolvierte eine Ausbildung zum Buchhalter und qualifizierte sich wenig später als staatlich anerkannter Wirtschaftsprüfer. Er ging zu Price Waterhouse und blieb für den Rest seines Arbeitslebens bei dieser Firma. Er konnte seiner Frau und seinen Kindern all die Dinge bieten, die sein eigener Vater nicht in der Lage gewesen war, ihm zu ermöglichen. Für Tom war das Wichtigste dabei das, was allgemein als höhere Bildung bezeichnet wurde. Tom jr. hatte sie zu seinem Vorteil genutzt, desgleichen seine geliebte Kate. Das Ergebnis waren ein Anwalt und eine Ärztin in der Familie.


  Und dann war da noch Jack …


  Der ließ sich in diesem Augenblick in einen gegenüber stehenden Sessel fallen.


  »Darf ich dich mal etwas fragen, Dad?«


  »Na klar.«


  »Was hast du um diese Uhrzeit da draußen, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen, eigentlich zu suchen gehabt?«


  Tom hätte beinahe geantwortet, dass dies seinen Sohn nicht das Geringste angehe, doch er verschluckte die Bemerkung. Irgendwie musste er seinen Zorn unterdrücken, musste vergessen, was geschehen war, und für die augenblickliche Entwicklung dankbar sein.


  Würde er das schaffen? Er musste es versuchen.


  »Ich bin nur spazieren gefahren. In letzter Zeit habe ich Probleme mit dem Einschlafen. Ich gehe zu Bett und schließe die Augen, aber der Schlaf will nicht kommen. Es heißt, man soll nicht im Bett liegen bleiben, wenn man nicht einschlafen kann, daher setze ich mich ins Auto und fahre einfach los.«


  »Und was tust du?«


  »Nicht viel. Sehr oft halte ich irgendwo an, setze mich auf die Motorhaube und blicke zum Himmel. Jack, du würdest es nicht glauben. Aber du kannst nachts auf diesen Straßen da draußen stundenlang unterwegs sein, ohne eine andere Menschenseele anzutreffen. Du parkst irgendwo am Straßenrand, schaltest die Scheinwerfer aus, steigst aus, und über dir sind die Sterne, wie du sie noch nie gesehen hast. Es ist genauso wie damals in Jersey, als ich noch ein Kind war. Damals war die Luft noch so sauber, dass man die Milchstraße am Himmel ganz deutlich erkennen konnte. Es verschlägt einem wirklich den Atem.«


  »Fährst du immer die gleiche Route?«


  »Im Großen und Ganzen ja. Es gibt da draußen auch nicht viele Straßen zum Aussuchen.«


  »Demnach folgst du einem ziemlich konstanten Muster, oder?«


  »Ich denke schon. Warum fragst du?«


  Jack trank einen Schluck aus seiner Flasche. »Ich versuche nur, einige Puzzleteile zusammenzusetzen. Da dort draußen niemand anzutreffen ist, achtest du darauf, an Stoppschildern anzuhalten?«


  »Nun, ja. Natürlich. Es mag zwar nicht sehr einleuchtend erscheinen … ich nehme an, es ist eine Gewohnheit, die einem in Fleisch und Blut übergegangen ist. Und es ist ja nicht so, als hätte ich ein klares Ziel oder als hätte ich es eilig, dorthin zu kommen.«


  »Die Cops meinen, du hast vielleicht ein Stoppschild überfahren und wurdest von einem Raser auf der South Road erwischt. Dazu noch von einem großen Wagen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern.«


  Es störte ihn unendlich, dass dieses Stück seines Lebens fehlte … ein wichtiges Stück, auf Grund dessen er einige Tage im Koma gelegen hatte. Es machte ihm ein wenig Angst … nein, es machte ihm sogar große Angst, sich an nichts aus diesem Zeitraum erinnern zu können. Deshalb konnte er auch nicht im Krankenhaus bleiben. Wenn er schon hinsichtlich dessen, was ihm zugestoßen war, weiterhin im Dunkeln tappen müsste, dann lieber hier, in einer vertrauten Umgebung … wo zumindest der äußere Anschein dafür sprach, dass er alles unter Kontrolle hatte, selbst wenn dieser Eindruck letztlich reine Illusion war.


  »Erinnerst du dich an die Frau, die im vergangenen Jahr von einem Schwarm Pelikane angegriffen worden ist?«


  »Klar. Adele Borger. Eine schreckliche Sache. Wie ich hörte, war sie mit zwei anderen Frauen unterwegs, die von den Pelikanen jedoch in Ruhe gelassen wurden. Die Vögel griffen nur sie an. Es heißt, sie wäre schrecklich zugerichtet worden.«


  »Und der Mann, der von den Schlangen gebissen wurde?«


  »Ed Neusner. Wo hast du von ihm und Adele gehört?«


  »Carl hat es mir erzählt.«


  Tom musste lächeln. »Ob Telefon oder Telegramm, bei Carl ist man immer richtig. Er ist die wandelnde Klatschzentrale von Gateways. Nicht unbedingt der Hellsten einer, aber ein guter Mann. Und ein fleißiger Arbeiter. Allerdings hat er einige wilde Ideen. Hat er dir schon von seiner Theorie erzählt, dass die Everglades zornig sind und sich an den Menschen rächen?«


  Jack nickte. »Ja. Vielleicht ist diese Theorie gar nicht so verrückt. Was ist mit dem Mann, der von dieser Spinnenkolonie vom Leben zum Tode befördert wurde?«


  »Joe Leo? Was soll mit ihm sein?«


  »Ist niemandem an diesen Todesfällen ein bestimmtes Muster aufgefallen – zum Beispiel dass sie sich im Abstand von jeweils drei Monaten ereignet haben?«


  »Nein.« Stimmte das etwa? Alle drei Monate? »Nein, das wurde nie erwähnt. Aber warum auch? Das kann eigentlich nichts anderes als ein Zufall sein.«


  »Ist dir klar, dass dein eigener Unfall genau in dieses Muster passt?«


  Die liebe Güte, Jack hatte Recht. Die Muskeln in seinem Nacken zogen sich krampfartig zusammen, aber nur für einen kurzen Moment. Reiner Zufall, was sonst?


  Tom zwang sich zu einem Lächeln. »Ist es das, was du in deiner Freizeit tust – Verschwörungstheorien erfinden?«


  Jack sah ihm in die Augen. »Wenn du es unbedingt wissen willst, aber genau das tue ich.«


  »Erzähl mir bloß nicht, dass du auch an UFO’s glaubst. Bitte nicht.«


  »Du meinst, an Fliegende Untertassen mit Besuchern von anderen Sternen? Das wohl kaum. Aber ich habe aufgehört, an Zufälle zu glauben.«


  Tom wunderte sich über Jacks düsteren Tonfall. »Was soll das heißen?«


  »Nichts.« Jack schüttelte den Kopf. »Vielleicht geheimnisse ich viel zu viel in diese Geschichte hinein. Für einen kurzen Moment kam mir der Gedanke, dass die Betreiber von Gateways einige ihrer rüstigeren Bewohner aus dem Weg schaffen, damit deren Häuser wieder an sie zurückfallen.«


  »Das ist aber eine verdammt wilde Idee.«


  Jack seufzte. »Ich weiß. Vor allem als ich erfuhr, dass die Häuser im Besitz ihrer jeweiligen Lebenspartner bleiben. Womit sich das Motiv für dieses Szenario in Luft aufgelöst hat.«


  »Außer …«, sagte Tom, als sich dieses krampfartige Ziehen in seinem Nacken wieder bemerkbar machte, nur diesmal um einiges stärker. »Außer dass Adele Witwe war und Joe und Ed ihre Frauen verloren hatten.«


  »O mein Gott.« Jack starrte seinen Vater entgeistert an.
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  Soviel Semelee erkennen konnte, zumindest mit dem Auge, das von der Muschel bedeckt wurde, bewegte sie sich in einer Höhe von dreißig bis fünfzig Zentimetern über dem Erdboden vorwärts. Riedgrasbüschel wischten in Augenhöhe vorbei. Dann watete sie durch einen seichten Tümpel und kehrte wieder auf grasbewachsenen Untergrund zurück. Das Fortbewegen war schwieriger, als es hätte sein dürfen. Im September jedes anderen Jahres hätte sie – oder genauer, Devil – den gesamten Weg im Wasser zurücklegen können. Dieses Jahr sah es jedoch ganz anders aus. Dennoch, die Dürreperiode würde Devil nicht davon abhalten können, dorthin zu gelangen, wo sie ihn haben wollte.


  Zügig voranzukommen fiel aus einem anderen Grund schwer: Sie konnte nur ein Auge einsetzen, um auf Kurs zu bleiben und sich an vertrauten Geländepunkten zu orientieren.


  Schließlich erreichte sie den Tümpel, nach dem sie Ausschau gehalten hatte. Sein Pegel war gesunken, aber nicht so stark wie die der meisten anderen. Sie glitt ins Wasser und tauchte tief ab. Devils Sehvermögen unter Wasser war gut, besser als das jedes anderen Menschen. Und sehr schnell fand sie die Öffnung des Tunnels.


  Sie betrat einen dunklen Ort, so dunkel, dass sogar Devils Augen nicht mehr ausreichten. Irgendwann vor langer Zeit, als sich diese Landschaft herausbildete, war in der Gegend etwas geschehen, wodurch ein Kanal durch das Kalkgestein erhalten blieb. Er war breit genug, so dass Devil hindurchschwimmen konnte, aber nur ganz knapp. Semelee musste sich ausschließlich auf ihren Tastsinn verlassen, als sie den Alligator hindurchbugsierte.


  Der Kanal gabelte sich, und Semelee steuerte Devil in den linken Arm. Er schien nicht enden zu wollen, doch zuletzt erkannte sie vor sich einen Lichtschimmer. Devil drängte weiter. Sie konnte seinen Hunger spüren, aber sie hielt ihn zurück und sorgte dafür, dass er auf dem Grund des Kanals anhielt. Sie ließ ihn dort ein paar Herzschläge lang ausharren, dann begann sie mit einem langsamen Aufstieg zur Wasseroberfläche. Sie ließ lediglich seine Augen und sein Maul die Wasseroberfläche durchbrechen. Ein Silberreiher, der am Rand des Tümpels herumstolzierte, bemerkte ihn und ergriff die Flucht. Kluger Vogel. Während Devil durch die Nasenlöcher auf seinem Maul Luft holte, konzentrierte sich Semelee auf das Haus des alten Mannes.


  Sie hatte das Anwesen durch die Augen eines Frosches beobachtet und auf die Heimkehr des Sohnes gewartet. Nachdem sie ihm am Nachmittag in der Stadt so nahe gekommen war, hatte sie ihn wiedersehen müssen. Sie hatte gespürt, dass es zwischen ihnen irgendwie geklickt hatte. Es war wie ein Zauber gewesen. Sie sah darin so etwas wie eine Vorbestimmung. Was sollte es sonst gewesen sein?


  Aber von ihrem Beobachtungsposten aus hatte sie sehen müssen, wie er mit dieser alten Schachtel von nebenan und mit seinem Daddy eintraf! Semelee war derart geschockt, dass sie beinahe ihre Augenmuschel fallen gelassen hatte. Zuerst hatte sie gedacht, dass diese Entwicklung von Nachteil war, doch dann war sie zu einem anderen Ergebnis gelangt. Sie erkannte, dass ihr von irgendwas oder irgendwem geholfen wurde. Irgendetwas Großes und Mächtiges, vielleicht sogar die Everglades selbst, musste die Ereignisse steuern. Denn nun, da der alte Mann das Krankenhaus verlassen hatte, war er ihr viel näher. Seine Heimkehr hatte den willkommenen Nebeneffekt, dass er sich jetzt für sie in Reichweite befand.


  Und um an ihn heranzukommen, hatte sie Devil hierher geführt. Sie musste diese Angelegenheit abschließen. Und es musste dieser alte Mann sein. Er war zum Opfer auserkoren worden und musste abtreten, bevor die Lichter erschienen.


  Sozusagen als Bonus, wenn der alte Mann aus dem Weg geschafft wäre, stünde nichts mehr zwischen ihr und seinem Sohn. Dann könnten sie zusammenkommen, so wie es vorherbestimmt war.


  Sie konzentrierte sich auf die Haustür. Wann der alte Mann wohl herauskäme … wenn überhaupt. Innerlich bereitete sie sich auf eine lange Wartezeit vor.


  Sie hörte Stimmen. Gut, dass sich die Ohren eines Alligators auf seinem Kopf befanden, gleich hinter den Augen, sonst wäre es ihr sicherlich entgangen. Ein kurzer Schlag mit dem Schwanz Devils ließ sie herumschwingen, so dass sie sehen konnte, wer da redete und …


  Semelee blinzelte – mit ihren eigenen Augen, nicht mit Devils – und konnte nur staunen. Da war er: der alte Mann – bekleidet mit einem der hässlichsten Hawaiihemden, die sie je gesehen hatte – und sein Sohn zusammen im Vorgarten der alten Dame. Das war zu schön, um wahr zu sein.


  Sie ließ Devil bis auf den Grund des Tümpels hinuntersinken und dann bis zum fernen Ende zurückgleiten. Wenn sie und Devil zuschlugen, dann musste er schnell sein. Er musste mit vollem Tempo aus dem Wasser schießen und den alten Mann attackieren. Der mächtige Alligator war hungrig, es durfte nicht sein, dass er durch etwas abgelenkt würde und sich jemand anderen als Opfer aussuchte – nicht diese magere alte Frau und schon gar nicht den Sohn. Sie musste dafür sorgen, dass er auf dem richtigen Kurs blieb. Das war nicht so einfach, denn sobald der Alligator sein Maul öffnete, versperrte es ihm die ungehinderte Sicht nach vorne. Um diesen Nachteil wettzumachen, hatte die Natur es so eingerichtet, dass der Oberkiefer wie eine Bärenfalle nach unten klappte, sobald irgendetwas den Unterkiefer berührte. Dies bedeutete, dass sie nur richtig zielen musste, damit nichts – keine Möbel und nicht die falschen Leute – Devil in die Quere geriet.


  Sobald er einmal seine Zähne in den alten Mann geschlagen hätte, gäbe es nichts, was ihn dazu bringen konnte, ihn wieder loszulassen. Semelee würde ihn von Devil ins Wasser und auf den Grund des Teichs zerren lassen. Der Tunnel war zu eng für den Alligator und seine Beute, daher würde sie zulassen, dass Devil, sobald der alte Mann ertrunken wäre, sich einen kleinen Imbiss gönnte, ehe er schnellstens wieder in die Lagune zurückkehrte.


  Nun hatte sie das Ende des Tümpels erreicht und stieg langsam zur Oberfläche hoch, um die Lage noch einmal zu sondieren. Ja … da war er, er redete und trank … wenn sie es richtig anstellte, hätte sie freie Bahn bis zu dem alten Knacker. Sie würde sich absinken lassen, Devils mächtigen Schwanz einsetzen, um sie durchs Wasser zu treiben, dann auftauchen und ein Stück über Land rennen. Der alte Mann würde gar nicht wissen, was ihn erwischte. Und schließlich würde sie beenden, was sie, Luke und Devil neulich nachts begonnen hatten.
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  Tom blickte in den Sonnenuntergang. Er und Anya taten das sehr oft. Nicht jeden Abend, aber oft genug, um es zu einer kleinen Tradition werden zu lassen. Er trug eines seiner Lieblingshemden – es war das mit dem Mauna Loa, der auf seinem Rücken eruptierte und seine orangenen Lavafluten über die Vorderseite ergoss. Wie immer trank Anya ein Glas Wein. Er hatte ein paar Flaschen Bier mitgebracht. Des Öfteren besuchte er sie auch mit einigen Gimlets, die er in einem stählernen Cocktailshaker vorbereitet hatte, den er in den Eiskübel stellte. Doch sein Vorrat an Sapphire Gin war weitaus geringer, als er in Erinnerung hatte. War es möglich, dass sich Jack davon bedient hatte?


  Jack hatte seinen Bruder angerufen, um ihm mitzuteilen, dass ihr Vater wieder wohlauf sei, und hatte dann den Telefonhörer weitergegeben. Sein älterer Sohn hatte sich bemüht, begeistert zu klingen, doch in Wirklichkeit war sein Tonfall eher zerstreut. Er sagte zwar, dass es ihm gut gehe und alles in Ordnung sei, aber Tom spürte irgendwie, dass ihn etwas bedrückte.


  Bedeutete dies etwa, dass er jetzt zwei heimlichtuerische Söhne hatte?


  Jack war an diesem Abend mit herübergekommen, und Tom erfuhr, dass er und Anya den Sonnenuntergang am Vortag gemeinsam beobachtet hatten.


  Die beiden schienen einander gesucht und gefunden zu haben. Er verspürte so etwas wie … ja, was? Eifersucht? Nein, das war lächerlich. Er mochte Anya – liebte sie sogar –, aber mehr auf eine brüderliche Art und Weise. Er fühlte sich nicht sexuell zu ihr hingezogen. Sie war eine Freundin, eine Vertrauensperson, eine Cocktailpartnerin. Er konnte mit ihr trinken, über alles mit ihr reden. Sie hatte ihm geduldig zugehört, als er von seinen Selbstzweifeln und seinen ungeratenen, unberechenbaren Kindern gesprochen hatte, sie hatte ihn im Arm gehalten und getröstet, als er vom Tod seiner Tochter Kate erfahren hatte. Was er an sexuellen Gelüsten hatte – und sie schienen im Laufe der Zeit weniger zu werden –, wurde von zwei Vertreterinnen der scharfen Witwenfraktion, die Gateways South bevölkerte, mehr als ausreichend befriedigt. Sie interessierten sich nicht für längerfristige Beziehungen – was in dieser Umgebung auch ein ziemlich seltsames Ansinnen wäre – und er auch nicht. Die Beziehungen wurden durch Viagra gefördert, doch das Hauptvergnügen bestand im Kuscheln und Schmusen und der Tatsache, dass man nicht alleine im Bett lag.


  Er schaltete den batteriegetriebenen CD- und Radioplayer ein, den er immer mitbrachte. Doch statt der gewöhnlich einschmeichelnden Musik seines Lieblingsradiosenders tönte harter Rap aus den Lautsprechern.


  »Was zum Teufel ist das denn?« Er blickte auf die Senderskala und sah, dass der richtige Sender eingestellt war. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Sie haben das Programm geändert, während du im Krankenhaus warst, mein Lieber«, erklärte Anya.


  »Nein!«


  »Ich fürchte doch. Tut mir Leid.«


  Er schlug wütend auf den AUS-Schalter. »Was geschieht mit dieser Welt? Früher fuhr ich hinter Frauen her, und sie hatten nichts anderes zu tun, als im Rückspiegel ihren Lidschatten zu überprüfen und sich die Frisur zu richten. Jetzt sind es die Männer, die an keinem Spiegel vorbeigehen können – ständig starren sie sich an und denken nur an ihre Schönheit. Mein Gott, man hat geradezu das Gefühl, als würde der Schminkkoffer den Untergang der Welt besiegeln.«


  »Ja.« Jack nickte zustimmend. »Und du kannst darauf wetten, dass ein Fendi- oder ein Gucci-Logo daraufklebt.«


  »Sehr lustig.« Er deutete auf das T-Shirt seines Sohnes. »Sieh doch nur. ›Hilfiger‹ quer über die Brust. Sie verkaufen dir das Hemd und verwandeln dich damit in eine wandelnde Werbefläche für ihr Produkt. Eigentlich solltest du sie dafür, dass du das Shirt trägst, zur Kasse bitten – und nicht umgekehrt.«


  »Es ist allgemein so üblich, Dad«, sagte Jack. »Jeder tut es.«


  »Und ist es deshalb richtig? Seit wann willst ausgerechnet du so aussehen wie alle anderen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Dad.«


  »Das glaube ich dir glatt.«


  Was ist mit mir los?, dachte er. Warum bin ich so streitsüchtig? Ich klinge wie ein mürrischer alter Mann.


  Er lächelte innerlich. Verdammt noch mal, ich bin ein mürrischer alter Mann. Allerdings nicht ohne triftigen Grund, nicht …


  Anyas Hund jaulte. Der Chihuahua trabte zum Rand des kleinen Teichs und bellte das Wasser an. Verrückter kleiner Köter. Tom hatte kurz zuvor noch einen schneeweißen Reiher gesehen, doch der war mittlerweile verschwunden. Wahrscheinlich verscheucht von dem kleinen Kläffer. Im Augenblick war dort nicht mehr zu sehen als eine glatte Wasserfläche.


  Er vernahm jedoch einen anderen Laut. Es war ein leises Klappern und Klirren ringsum. Die selbst gebastelten Verzierungen – speziell die bunt bemalten Dosen auf ihren Stöcken, die zwischen den Kobolden, den Häschen, Schildkröten und kleinen Flamingos im Erdreich steckten – zitterten und vibrierten mit zunehmender Heftigkeit. Seltsam … er spürte nicht den geringsten Windhauch.


  Das Gekläff des Hundes wurde lauter und wütender.


  Tom wandte sich zu Anya um. »Was ist mit ihm los? Er bellt doch fast nie.«


  »Er scheint irgendetwas Ungewöhnliches zu wittern«, sagte sie. »Oyv! Geh da weg, und hör auf mit dem Lärm. Ich bekomme gleich eine Migräne. Geh zurück ins …«


  Plötzlich schäumte das Wasser auf, und etwas Riesiges und Brüllendes schoss explosionsartig aus dem Teich heraus. Tom ließ sein Bier fallen. Für einen kurzen Moment fegte der Schock sein Gehirn völlig leer. Was zur Hölle war das? Alles, was er sah, war ein weit aufgerissenes Maul, ausgestattet mit dolchähnlichen Zähnen, rosiger feucht glänzender Innenhaut und einer langen, faltigen, etwas dunkleren Zunge, die zwischen den Kieferladen hervorzuckte. Dann erst gewahrte er die dunkelgrünen geschuppten Beine und den dicken hin und her peitschenden Schwanz dahinter.


  Ein Alligator, größer als alles, was er aus den Alligatorparks kannte, die er bisher besucht hatte. Und er hatte es ganz offensichtlich auf ihn abgesehen.


  Das einzige »Hindernis« zwischen Tom und diesem riesigen Maul war Anyas Chihuahua. Eine Sekunde hockte der kleine Hund da und schien zu überlegen, dann griff er den Alligator an und warf sich ihm mit einem schrillen Jaulen entgegen. Die heranrasenden Kieferladen löffelten den Hund regelrecht auf und schnappten zu.


  »Oyv!«, schrie Anya auf.


  »Heilige Scheiße!« Jack schraubte sich von seinem Gartenstuhl hoch und griff nach hinten an seinen Hosenbund.


  Ohne aus dem Tritt zu kommen, schluckte der Alligator heftig, und der Hund war verschwunden, verzehrt wie ein Appetithäppchen.


  Der Monsteralligator blieb auf dem Vormarsch. Tom machte Anstalten aufzuspringen, rutschte jedoch auf dem Gras aus und fiel zurück in den Liegestuhl. Ehe der Alligator sein Maul abermals aufriss, erhaschte Tom einen Blick auf seinen Schädel. Er sah zwei geschuppte Vorsprünge, graugrün wie die restliche Haut. Jeder war etwa zehn Zentimeter lang und befand sich jeweils leicht nach unten versetzt und hinter den großen braunen Augen mit ihren geschlitzten Pupillen. Diese Vorsprünge sahen aus wie kleine Hörner.


  Etwas rührte sich in seiner Brust … irgendetwas an diesem Alligator kam ihm vertraut vor. Aber was? Wie hätte er eine solche Bestie jemals vergessen können?


  Während er mitsamt seinem Liegestuhl umkippte, rollte Tom sich zur Seite und begann sich auf die Füße zu kämpfen. Er hörte, wie Jack einen Fluch murmelte und wie seine Hand auf dem Rücken unter dem Hemd hervorkam. Jack bewegte sich so schnell wie eine angriffslustige Wildkatze. Er hatte seinen Stuhl an der Lehne gepackt und hielt ihn mit den Beinen voraus wie einen Schutzschild vor sich. Zu Toms namenlosem Entsetzen brachte er sich mit einem Satz zwischen ihn und den Alligator.


  »Dad! Bring dich in Sicherheit!«


  Tom kam tatsächlich auf die Füße und zog sich zurück, doch Jack blieb auf dem Posten und behielt den Alligator wachsam im Auge.


  »Jack! Anya!«, rief Tom. »Zurück ins Haus!«


  »Keine Angst«, sagte Anya.


  Tom blickte in ihre Richtung und sah, dass sie noch immer in ihrem Liegestuhl lag. Sie hatte sich halb aufgerichtet, so dass ihr Kopf nicht mehr auf der Rückenlehne ruhte, doch sie hielt ihr Weinglas weiter lässig in der Hand.


  »Anya!«, sagte er zu ihr. »Stehen Sie auf! Es ist …«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Ihre Augen und ihr Gesichtsausdruck waren nicht zu deuten, ihre Stimme aber klang ruhig, beinahe heiter.


  »Nichts auf Erden wird Ihnen hier etwas anhaben.«


  »Das sollten Sie Oyv sagen!«, erwiderte Jack, wich vor dem näher kommenden Alligator zurück, hielt sich aber zwischen ihm und Tom und Anya.


  Der Mut und die Beschützerhaltung seines Sohnes erstaunten Tom. Solche Leute kannte er aus seiner Zeit bei der Army – die meisten von ihnen weilten schon längst nicht mehr unter den Lebenden. In der heutigen selbstsüchtigen Welt hatte er jedoch bei seinen Mitmenschen diese Tugenden noch nicht wiederfinden können.


  Und dann, es war nicht zu glauben, brach der Alligator seinen Sturmlauf ab. Gerade eben noch stürmte er auf sie zu, doch schon in der nächsten Sekunde stoppte die Attacke, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Er stand genau an der Grenzlinie zwischen Anyas saftig grünem Rasen und dem verdorrten Gras, dessen braune Farbe Gateways South und die ganze Umgebung bestimmte. Der Alligator schloss das Maul und schüttelte den Kopf, als sei er völlig verwirrt. Er versuchte noch einmal, die Linie zu überschreiten, trat aber dann schnell den Rückzug an.


  Er wandte sich nach links und stampfte am Rand der grünen Rasenfläche entlang, peitschte mit dem langen Schwanz nervös hin und her, während er nach einer Möglichkeit suchte, auf Anyas Grundstück zu gelangen. In diesem Augenblick sah Tom etwas an seiner rechten Flanke herabbaumeln. Er blinzelte im schwindenden Tageslicht und bemerkte, dass es sich um ein zusätzliches Bein handelte. Doch es sah aus, als wäre es verkümmert. Es bewegte sich nicht und berührte auch nicht den Erdboden. Es hing einfach dort.


  Noch während Tom nach einer Erklärung für diese Erscheinung suchte, machte der Alligator kehrt und versuchte sein Glück in der anderen Richtung. Tom gewahrte an seiner linken Flanke ein weiteres rudimentäres Bein. Aber weitaus rätselhafter war sein offensichtliches Unvermögen, Anyas von der allgemeinen Dürre verschonten Rasen zu betreten. Das ergab alles keinen Sinn.


  Und dann fiel ihm ein, dass diese Situation vielleicht nur vorübergehenden Charakter haben könnte. Wenn er doch nur eine Schusswaffe hätte!


  »Ruft die Polizei!«, brüllte er. »Oder den Sicherheitsdienst! Irgendjemanden, um diese Bestie zu verscheuchen oder abzuschießen, ehe sie jemanden umbringt!«


  »Nicht nötig«, ließ sich Anya aus ihrem Liegestuhl vernehmen. »Der Störenfried wird gleich verschwinden.«


  Der Alligator stoppte seine Suche und bellte heiser. Er schüttelte wieder den Kopf und schwenkte den Schwanz hin und her. Er schien verwirrt zu sein. Er bellte noch einmal, und diesmal klang es, als hätte er starke Schmerzen. Dann ließ er sich auf die Seite kippen, rollte sich weiter auf den Rücken, schüttelte den mächtigen Schädel, peitschte mit dem Schwanz den Erdboden und ruderte mit den klauenbewehrten Füßen in der Luft.


  Mit einem weiteren heiseren Bellen wälzte er sich zurück auf die Füße, machte aber keinerlei Anstalten anzugreifen. Stattdessen kehrte er schwerfällig um und begann einen humpelnden Rückzug zum Teich. Dabei bemerkte Tom eine etwa faustgroße Ausbuchtung in seiner linken Flanke, kurz vor dem rudimentären Bein. Eigentlich war es weniger eine Ausbuchtung als ein Pulsieren.


  Der Alligator brüllte gequält, während die Wölbung aufplatzte, so dass sich ein Schwall Blut über die graugrüne Schuppenhaut ergoss. Etwas bewegte sich in der Öffnung, etwas Rotes mit einer Schnauze. Die Haut riss weiter, die Öffnung vergrößerte sich und …


  »Heiliger Bimbam!«, rief Jack aus. »Das ist Oyv!«


  Gütiger Gott, er irrte sich nicht! Der kleine Chihuahua fraß sich regelrecht aus dem Alligator heraus in die Freiheit. Er zwängte sich durch die Öffnung wie ein Baby, das gerade zur Welt kam. Sobald die vordere Körperhälfte aus der Öffnung ragte, rutschte auch sein restlicher Körper heraus. Der Hund landete auf allen vieren und schüttelte sich, dann bellte er den zurückweichenden Alligator an, trieb ihn vor sich her und schnappte nach seinem Schwanz, bis er ins Wasser glitt und verschwand.


  Der Hund folgte ihm, tauchte den Kopf mehrmals ins Wasser, während er in einem kleinen Kreis herumpaddelte und dann auftauchte, nachdem das Blut aus seinem Fell herausgewaschen worden war. Er gelangte aufs Trockene, schüttelte das Wasser mit einer beinahe epileptisch anmutenden Bewegung ab. Dann trottete er zu Anya zurück. Er wedelte mit dem Schwanz, hielt den Kopf hoch erhoben. Seine kleinen schwarzen Augen glänzten, offensichtlich war er stolz und mit sich selbst höchst zufrieden.


  »Guter Junge«, sagte Anya und klopfte mit der flachen Hand auf ihren Schoß. »Komm her.«


  »Was?« Jack brach in Gelächter aus, und Tom glaubte einen hysterischen Unterton in seiner Stimme zu hören. »Was zum …? Das ist unmöglich! Einfach …« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab: » …unfassbar.«


  Jack drehte sich um und sah Anya an, die seinen Blick erwiderte. Tom hätte sich am liebsten erkundigt, was da zwischen ihnen beiden geschah, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Er musste sich hinsetzen. Schnell richtete er seinen Liegestuhl wieder auf und ließ sich hineinfallen. Krampfhaft schnappte er nach Luft, als hätte er Angst zu ersticken.


  Jetzt erinnerte er sich, wo er den gehörnten Alligator schon einmal gesehen hatte.
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  Semelee ließ die Augenmuschel fallen und stürzte zu Boden. Dabei hielt sie sich die linke Seite. Sie hatte das Gefühl, als hätte jemand sie zur Hälfte mit einem Speer durchbohrt. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie einen derartigen Schmerz verspürt.


  »Es tut weh, Luke. O Gott, es tut so schrecklich weh!«


  Er beugte sich über sie, streckte die Hände nach ihr aus, dann zog er sie behutsam zurück. »Was ist passiert? Ist etwas schief gegangen?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Schmerz ließ jetzt nach. »Ich weiß nicht wie, aber Devil wurde verletzt. Ziemlich schlimm sogar.«


  »Hast du den alten Mann erwischt?«


  »Nein. Ich kam gar nicht an ihn heran.«


  »Dieser alte Knacker?« Lukes Tonfall verriet, dass er kein Wort davon glaubte. »Er hat Devil verletzt?«


  »Nein, nein. Es war genauso wie im Krankenhaus, nur zehnmal schlimmer. Da war diese Linie, die ich nicht überqueren konnte, ohne das Gefühl zu haben, als müsste ich mich übergeben oder explodieren – oder beides. Ich habe es einfach nicht geschafft, Devil über diese Grenze zu schieben.« Tatsache war, dass sie selbst es nicht geschafft hatte, diese Linie zu überwinden. »Und dann war da dieser Schmerz in Devils Seite, den ich ebenfalls gespürt habe. Als würde auf mich eingestochen, aber von innen.«


  »Der Sohn des alten Knaben?«


  »Ich glaube nicht. Diesmal geschah es ja noch nicht einmal im Haus des alten Mannes. Es passierte nebenan, wo die alte Frau wohnt. Sie ist es. Sie muss es sein. Sie ist es, die uns diese Schwierigkeiten macht.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Keine Ahnung. Darüber zerbreche ich mir später den Kopf. Erst mal muss ich zusehen, dass ich Devil den Weg nach Hause zeige. Er ist schwer verletzt, und er wird nicht wissen, wo er sich befindet. Ich muss ihn herbringen.«


  Sie blickte auf ihre Augenmuschel. Sie wusste genau, wenn sie sie auf ihr Auge legte, würde sie sofort wieder diesen Schmerz spüren. Aber sie musste es tun. Sie konnte Devil nicht im Stich lassen. Sie musste ihn zurückführen in seinen heimischen Tümpel, wo er in Sicherheit war und sich von seinem Abenteuer erholen könnte.


  Wie hatte die hagere alte Krähe das geschafft? Wie hatte sie Devil verletzen können, dessen Haut so widerstandsfähig war wie ein stählerner Panzer.


  Semelee hatte nicht die geringste Idee, aber sie würde es herausfinden. Und wenn sie es wüsste, dann würde diese alte Frau für das bezahlen, was sie Devil angetan hatte. Dieses verdammte Luder würde genauso leiden müssen wie Devil. Vielleicht sogar noch schlimmer.
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  »Dad? Bist du okay?«


  Tom schaute aus seinem Liegestuhl hoch und sah, dass Jack ihn mit besorgter Miene anstarrte.


  Ich muss verdammt mies aussehen, dachte er. Er versuchte zu antworten, doch alles was er zustande brachte, war, den Kopf zu schütteln und zu schwitzen.


  »Ist etwas mit deinem Herzen?«


  »Nein.« Endlich gehorchte seine Stimme wieder. »Es ist nicht mein Herz. Eher mein Kopf. Ich erinnere mich an Montagabend.«


  »Du meinst Dienstagmorgen?«


  »Ich meine den Zeitpunkt, als ich den Unfall hatte. Dieser … dieser Alligator war dort.«


  »Derselbe?«, fragte Jack.


  »Glaubst du, ich könnte diese Hörner und diese zusätzlichen Beine vergessen?«


  Anya beobachtete ihn von ihrer Liege aus. »Du sollst nachts nicht durch die Weltgeschichte irren – wie oft habe ich dich schon gewarnt?«


  »Unzählige Male.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  Jack ließ sich seinem Vater gegenüber in seinen eigenen Liegestuhl fallen. »Aber wie passt dieser Alligator zu deinem Unfall? Oder hatte er nicht direkt etwas damit zu tun?«


  »O doch, das hatte er. Ich erinnere mich ganz genau. Ich fuhr auf der Pemberton nach Süden, ich bin noch nicht mal besonders schnell gefahren …«


  Er hatte in jener warmen, aber für die Jahreszeit trotzdem ungewöhnlich kühlen Nacht keine Eile, kein festes Ziel und keinen Zeitplan. Kühl genug, um mit offenen Fenstern unterwegs zu sein und sich nicht mal wegen der Moskitos Sorgen machen zu müssen, denn sogar dieses mäßige Tempo war zu schnell für sie. Er erinnerte sich an das Summen der Reifen auf dem Asphalt, an die sanfte Brise, die durch den Wagen wehte, und die vielfältigen Düfte, die sie mitbrachte: der säuerliche Geruch des Riedgrases, das nach Wasser gierte, die Süße der Blüten in den Büschen am Straßenrand.


  » … und als ich zum Stoppschild an der South Road kam, bremste ich und hielt an – nun ja, es war kein vollständiges Anhalten, eher ein langsames Ausrollen. Ich nahm den Fuß von der Bremse, als sich der Wagen auf die Kreuzung schob. Ehe ich aber wieder Gas geben konnte, sah ich vor mir etwas auf die Fahrbahn kriechen. Ich rammte den Fuß auf das Bremspedal und stoppte sofort – nach etwa drei Vierteln der Kreuzung.«


  »Ein Alligator?«, fragte Jack. »Der, den wir gerade gesehen haben?«


  Tom nickte. »Ganz eindeutig. Ich konnte nicht weiterfahren. Etwas von dieser Größe – ich schätze, die Bestie war an die sechs, sieben Meter lang – lässt einem keinen Platz zum Ausweichen oder zum Umfahren. Und ehrlich gesagt, ich wollte das auch gar nicht. Ich fühlte mich im Wagen sicher – vor allem nachdem ich die Fenster hochgedreht hatte. Er hat mich auch gar nicht bedroht, sondern mich nur angestarrt. Ich schaltete das Fernlicht ein, um das Tier besser erkennen zu können, und ich muss von diesem gehörnten Alligator derart fasziniert gewesen sein, dass ich von dem Truck nicht das Geringste bemerkte, ehe er praktisch auf mich drauffuhr. Meine geschlossenen Fenster und die Tatsache, dass er seine Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, waren sicherlich keine Hilfe.«


  »Moment mal«, sagte Jack. »Der Kerl fuhr ohne Licht durch die Dunkelheit? Noch nicht mal mit Standlicht?«


  »Nichts. Ich hörte ein Rumpeln von rechts, drehte den Kopf und sah dieses dunkle Ungetüm auf mich zurasen. Er war praktisch auf meiner Höhe. Ich hatte keine Zeit zu reagieren – vielleicht war ich auch starr vor Schreck. Egal was, ich konnte ihm den Weg nicht freimachen, und er rammte mich mit voller Wucht. Ich sah noch, wie sich eine riesengroße Stoßstange in meinen rechten vorderen Kotflügel bohrte, und dann wurde mein Wagen herumgeschleudert, als ob … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … als ob der liebe Gott persönlich ihm eins verpasst hätte. Mein Kopf schlug gegen irgendetwas, und für eine Weile wurde es um mich herum stockdunkel. Wie lange, das weiß ich nicht, und dann kam ich wieder zu mir, aber alles war verschwommen und voller Dampf. Ich tippe auf meinen geplatzten Kühler.«


  »Hast du irgendetwas an dem Track erkennen können? Ich meine, war es zufälligerweise ein ziemlich alter roter Pick-up?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eine Riesenkarre, und sie schien in gutem Zustand zu sein. Zumindest die Stoßstange war völlig intakt. Ich kann mich noch erinnern, eine Menge Chrom gesehen zu haben. Wie kommst du darauf, dass es ein Pick-up war?«


  »Das war nur so ein Gedanke.« Irgendwie machte Jack einen enttäuschten Eindruck.


  »Derart angefahren zu werden, war nicht mal das Schlimmste. Richtig beängstigend wurde es erst nach der Kollision. Ich lag da, mir ging es verdammt schlecht, ich war verletzt, blutete, konnte mich kaum bewegen. Aber ich war am Leben und dankte dem lieben Gott, dass ich mich angeschnallt hatte, als ich plötzlich diese Stimmen hörte, die sich näherten und lauter wurden. Ich kann mich erinnern, dass da jemand verdammt wütend klang. Er fluchte und redete davon, dass sie mich viel zu hart erwischt hätten und wehe, wenn sie mich umgebracht hätten. Und dann wurde die Tür aufgerissen, und ich fiel fast aus dem Auto. In diesem Moment hörte ich jemanden sagen: ›Sieh doch! Er bewegt sich! Du kannst verdammt noch mal deinem Schicksal danken, dass er noch am Leben ist!‹«


  »Das klingt, als hätten sie geplant, deinen Wagen zu rammen.«


  »Das haben sie.« Tom unterdrückte ein Erschauern. Er sah zu Anya hin, die ihn völlig leidenschaftslos und mit ausdrucksloser Miene beobachtete. »Damals war es mir nicht klar, aber jetzt bin ich mir ganz sicher, dass sie es auf mich abgesehen hatten.«


  »Bist du wirklich sicher?«, fragte Jack. »Was bringt dich dazu …?«


  »Das, was als Nächstes kam. Sie öffneten meinen Sicherheitsgurt, zogen mich aus dem Wagen und legten mich auf die Straße. Ich dachte noch, dass sie dafür, dass meine Wirbelsäule hätte verletzt sein können, verdammt grob mit mir umgingen. Während ich dalag, sah ich, dass der große Truck am Rand der South Road geparkt war.«


  »Augenblick«, sagte Jack. »Der Truck stand am Straßenrand? Aber die Polizei meinte, es sei ein Unfall mit Fahrerflucht gewesen.«


  »Im Grunde war es das auch. Nur dass die Fahrerflucht ein wenig später stattgefunden hat. Aber lass mich zu Ende erzählen, okay?«


  »Okay«, sagte Jack. »Ich versuche nur, alles auf die Reihe zu bringen.«


  »Vergiss erst mal den Lastwagen. Jedenfalls habe ich ihn auf der Stelle vergessen, als ich diesen riesigen Alligator auf mich zuwatscheln sah. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber ich hatte den Eindruck, dass die Männer, die mich aus meinem Wagen gezogen hatten, ihn weiter herüberwinkten. Als wollten sie, dass er sich auf mich stürzte … mich zerfleischte … mich auffraß.« Diesmal konnte er das Frösteln nicht unterdrücken. »Er war vielleicht noch drei Meter von mir entfernt, als ich eine Sirene hörte. Ich konnte zwar kein Blaulicht sehen, aber ich hörte, wie die Männer zu fluchen anfingen, was ein Streifenwagen ausgerechnet in diesem Augenblick da draußen zu suchen hätte. Jedenfalls habe ich es so verstanden.«


  »Officer Hernandez«, sagte Jack.


  »Du kennst ihn?«


  »Ich habe ihn kennen gelernt. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählte, die Meldung von deinem Unfall wäre zwanzig Minuten, bevor er stattfand, bei der Polizei eingegangen?« Er schaute zu Anya, aber sie reagierte nicht. »Er war es, der rausfuhr, um nachzusehen. Es scheint, als hätte dir dieser Anruf das Leben gerettet.«


  Aber das ergab keinen Sinn, dachte Tom. Wie hatte jemand von dem Unfall wissen können, ehe er stattgefunden hatte? Dennoch war irgendetwas mit heulender Sirene über die Straße zum Ort des Geschehens gekommen.


  »Ich habe keine Ahnung, wer oder was mir zur Hilfe kam. Ich weiß nur, dass es die beiden Männer verscheucht hat, die mich aus dem Autowrack gezogen hatten, denn sie begannen, den Alligator zu rufen, als wäre er ein Mensch, als könnte er sie ganz genau verstehen. Einer von ihnen brüllte: ›Die Polizei ist unterwegs! Sieh zu, dass du verschwindest! Wir treffen uns in der Lagune!‹ Dann rannten sie zurück zum Truck.«


  »Ist dir irgendetwas an ihnen aufgefallen?«, fragte Jack. »Zum Beispiel, hatte einer von ihnen einen seltsam geformten Kopf?«


  »Einen seltsam geformten Kopf? Warum …?«


  »Ich meine irgendetwas Auffälliges«, fügte Jack schnell hinzu.


  »Nein. Nicht dass ich es wüsste. Ich habe den Alligator nicht aus den Augen gelassen, bis er von der Straße kroch und im Gras verschwand. Bis dahin hatten die Typen schon fast den Truck erreicht.«


  »Erinnerst du dich an irgendwelche Einzelheiten an dem Truck? Zum Beispiel, um was für einen Typ es sich handelte? War es ein Sattelschlepper oder ein großer Kastenwagen oder was?«


  »Vielleicht ein Sattelschlepper, aber er hatte nicht diesen großen kastenförmigen Aufleger. Dieser hatte eine andere Form, so wie diese Lastwagen, die Sand oder Schotter transportieren.«


  »Gab es einen Namen auf der Karosserie oder irgendein Zeichen?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesehen. Es war dunkel, nur der Mond stand am Himmel, und die Sterne leuchteten ein wenig und …« Ihm schien etwas einzufallen.


  Jack beugte sich vor. »Und was?«


  »Auf der hinteren Wand … ich glaube, da war etwas, das aussah wie eine Blume, aber ganz in Schwarz. Zumindest sah es im Mondlicht aus, als wäre es schwarz. Danach erinnere ich mich noch an zuckendes Blaulicht, und dann sah ich nichts mehr, bis ich an diesem Morgen aufwachte.«


  Eine plötzliche Erkenntnis traf ihn wie … ein heranrasender Truck. Er starrte zuerst Jack und dann Anya an.


  »Jemand hat versucht, mich umzubringen.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Jack. »Nach dem, was du sie sagen gehört hast … ›du kannst verdammt noch mal deinem Schicksal danken, dass er noch am Leben ist‹ … klingt es eher, als hätten sie dich gerade nicht töten wollen.«


  Tom glaubte spüren zu können, dass Jack selbst kein Wort von dem glaubte, was er sagte, sondern dass er nur versuchte, ihn zu beruhigen. Aber das gelang nicht.


  »Sie wollten meinen Wagen rammen. Und ich habe das Gefühl, als hätten sie vorgehabt, mich an den Alligator zu verfüttern.«


  »Vielleicht warst du nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Nein … das war auch keine Erklärung. Für Tom stand es außer Zweifel: Jemand wollte seinen Tod.


  Bei diesem Gedanken wurde ihm fast übel. Als er in Korea stationiert war, hatten ihm sowohl die Nordkoreaner als auch die Rotchinesen nach dem Leben getrachtet, aber da war Krieg gewesen und man hatte etwas Derartiges erwarten können. Doch dies hier war Florida. Er lebte erst seit gut einem Jahr hier. Er hatte ein paar neue Freunde gewonnen, konnte sich aber nicht im Mindesten vorstellen, wie er sich in dieser Zeit hatte einen Feind schaffen können.


  Dennoch hatte jemand versucht, ihn umzubringen.


  Plötzlich kam Tom sich hier in Anyas Garten schrecklich bedroht vor. Er wünschte sich, von Mauern umgeben zu sein. Mit unsicheren Bewegungen erhob er sich aus seinem Liegestuhl.


  »Ich glaube, ich sehe zu, dass ich nach Hause komme.«


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Jack.


  »Na klar. Ich gehe rein und lege mich kurz hin. Entschuldige, Anya.«


  »Geh nur, Tom«, sagte sie. Sie lag noch immer in ihrem Liegestuhl. Der nasse Hund hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. »Du solltest dich ausruhen.«


  »Ich komme mit dir«, bot Jack an.


  »Lass nur. Ich finde den Weg schon alleine.«


  »Das bezweifle ich auch nicht«, sagte sein Sohn, stand auf und ergriff seinen Arm. »Komm. Ich begleite dich. Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst.«


  Nein, das weißt du nicht, dachte Tom. Und ich hoffe, du wirst es nie erfahren.


  Ein guter Junge, dieser Jack. Nein, kein Junge. Ein Mann, und ganz schön mutig, sich mit nur einem leichtgewichtigen Plastikstuhl bewaffnet zwischen einen wilden Alligator und die alten Leutchen zu stellen. Aber Jack konnte ja nicht wissen, wie es war, Angst um sein Leben zu haben, zu wissen, dass es jemanden gab, der einen tot sehen wollte. Dazu musste man an einem Krieg teilgenommen haben. Tom hatte inständig für seine beiden Söhne gehofft, dass keiner von ihnen jemals in einen Krieg ziehen und diese Angst kennen lernen müsste. Und die Hoffnung war auch erfüllt worden. Beide waren für Vietnam zu jung gewesen, und als die Golfkriege stattfanden, war eine Freiwilligenarmee losgeschickt worden.


  »Moment mal«, sagte er und wandte sich um. »Wir sollten die Cops oder jemanden von der Naturschutzbehörde benachrichtigen, meinst du nicht?«


  »Warum?«, fragte Anya.


  »Um Bescheid zu sagen, dass in unserem Teich ein Monsteralligator lauert.«


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Anya und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist weg. Und nach dem Empfang, der ihm heute hier bereitet wurde, bezweifle ich, dass er jemals zurückkommt.«


  »Wo ist er hin?«, wollte Jack wissen.


  »Es gibt hier einen unterirdischen Tunnel oder Kanal, der vom Teich in die Everglades führt.«


  »Tatsächlich?«, sagte Tom. »Das wusste ich gar nicht.«


  Jack starrte sie verwundert an. »Woher wissen Sie das, Anya?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich lebe schon ziemlich lange hier. Da sollte ich solche Dinge eigentlich wissen, oder etwa nicht?«


  Tom verfolgte, wie Jack die alte Frau einen Augenblick lang anstarrte, und dann einen Finger auf sie richtete, als wollte er sie aufspießen. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Sie prostete ihm mit ihrem Weinglas zu. »Ich bin hier und stehe zur Verfügung.«


  Tom wunderte sich über diesen kurzen Dialog. Sobald sie im Haus waren, nahm er sich Jack vor. »Warum hast du das zu Anya gesagt?«


  »Was?«


  »›Wir müssen uns unterhaltene über was? Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich muss ihr ein paar Fragen stellen.«


  »Über was?«


  »Über einige Dinge. Das erkläre ich dir später.«


  Warum glaubte Tom das nicht? Was ging zwischen den beiden vor? Er wollte schon nachhaken, als Jack den Kugelschreiber und den Notizblock von der Telefonkonsole nahm.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen. Nenn mir mal die Namen der drei Personen, die kürzlich getötet wurden.«


  »Warum?« Und dann wusste er Bescheid. »O nein. Du glaubst doch nicht etwa …«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Dad. Als Carl mir von den anderen erzählte, sagte er, du würdest nicht ins Muster passen, da sie von Vögeln und Spinnen und Schlangen attackiert wurden. Bei dir wäre es anders gewesen, da du in einen Verkehrsunfall verwickelt warst. Aber wenn du dich richtig erinnerst, dann solltest du nicht das Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht werden, sondern du hättest als Mahlzeit für den Alligator enden dürfen. Und das passt genau ins Muster.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Stunden hast du noch davon geredet, dass Gateways in eine teuflische Intrige verstrickt ist, Häuser allein stehender Bewohner wieder in seinen Besitz zu bringen. Und jetzt glaubst du plötzlich, es ist … ja, was? Ich frage dich, wie sollte man Vögel und Schlangen dazu bringen, jemanden gezielt anzugreifen?«


  Jack starrte ihn an. »Wie bringst du einen Alligator dazu, jemanden anzugreifen? Und das gleich zweimal. Denn eins ist klar, Dad, der Alligator hatte es auf dich abgesehen. Er kam in deine Richtung wie ein Pfeil, der von einem Bogen abgeschossen wurde.«


  Tom wollte es abstreiten – er versuchte, es vor sich selbst zu leugnen –, aber es gelang ihm nicht. Jack hatte Recht. Dieses aufgerissene Maul war genau auf ihn zugekommen.


  »Aber das ist doch verrückt«, murmelte er. Noch verrückter war, wie der Alligator genau am Rand von Anyas Rasen plötzlich stehen geblieben war. Aber er fühlte sich plötzlich zu müde, um eingehender darüber nachzudenken. Eine andere Frage war viel dringender. »Warum ich?«


  »Genau das werde ich herauszufinden versuchen«, versprach Jack.


  Tom bemerkte den drohenden Ausdruck in seinen Augen. In Jack loderte ein Feuer, eine Leidenschaft und Entschlossenheit, die er in seinem Haushaltsgerätetechniker-Sohn niemals erwartet hätte.


  Und da war noch etwas anderes. Er hatte das vage Gefühl, dass sein Sohn die Antwort längst kannte oder zumindest genau wusste, wo er sie suchen musste. Aber wie war das möglich? Er war kaum zwei Tage hier.


  »Nenn mir diese drei Namen«, forderte ihn Jack noch einmal auf, strich den Notizblock glatt und zückte den Kugelschreiber.
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  Sein Vater hatte Gute Nacht gesagt und sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Jack hörte die Dusche rauschen und anschließend das Gemurmel des Fernsehers durch die geschlossene Tür. Vielleicht verfolgte Dad das Programm, vielleicht war er aber auch vor dem Gerät eingeschlafen.


  Jack war für diesen Augenblick des Alleinseins dankbar. Er verschaffte ihm Zeit zum Nachdenken. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ging im Wohnzimmer auf und ab. Dabei vergegenwärtigte er sich, was geschehen war und was hätte geschehen können. Er war unbewaffnet gewesen. Nun, warum auch nicht? Er hatte eine Nachbarin besucht, um ein Schwätzchen mit ihr zu halten und sich ein paar Feierabenddrinks zu genehmigen. Wer brauchte dazu eine Waffe?


  Das nächste Mal wäre er auf der Hut. Falls es ein nächstes Mal gab. Ein paar Kugeln in die Augen des Alligators oder in sein offenes Maul … das hätte allem Einhalt geboten. Zumindest war er sich halbwegs sicher, dass es ausgereicht hätte.


  Aber eine Pistole wäre überflüssig gewesen, denn der Alligator hatte die Grenze zu Anyas Garten nicht überschreiten können.


  Jack gewöhnte sich allmählich an die Folge unwirklicher Ereignisse, aber dennoch …


  War es möglich, dass irgendjemand – oder was noch schlimmer wäre: irgendetwas – die Tierwelt in dieser Gegend steuerte? Die gesamte Situation ließ sich unter einem Begriff zusammenfassen, und der lautete Andersheit. Er war überzeugt, dass die Andersheit für Kates Ableben gesorgt hatte, danach hatte sie es auf Gia, Vicky und das ungeborene Baby abgesehen. War sie also jetzt hinter seinem Vater her?


  Gia und Vicky …


  Er holte sein Tracfone hervor und wählte Gias Nummer. Sie nahm erfreut zur Kenntnis, dass sein Vater aus dem Koma aufgewacht war. Jack verzichtete auf die weiteren Details wie zum Beispiel den Mordversuch durch den Alligator – den zweimaligen – und erklärte ihr, er bliebe noch ein paar Tage hier, nur um sicherzugehen, dass sein Vater wirklich wohlauf war.


  Dann kam Vicky ans Telefon. Sie wünschte sich von ihm, dass er ihr einen kleinen Alligator mitbrachte. Jack fröstelte bei dem Gedanken, doch er versprach ihr, er würde versuchen, einen für sie zu fangen. Einen jungen. Ganz bestimmt.


  Dann meldete sich Gia noch einmal. Ihr gehe es gut; sie glaube, gespürt zu haben, wie das Baby sich bewegte, aber sie war sich nicht ganz sicher. Am Sutton Square sei alles ruhig und friedlich.


  Nachdem sie noch einige Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten, unterbrach er die Verbindung und wählte eine andere Nummer in Manhattan. Abes Nummer.


  Er meldete sich sofort. Jack sagte nur: »Hey, ich bin’s.«


  Jacks Tracfone ließ sich nicht verfolgen, doch er konnte nicht ausschließen, dass Abe ins Visier des BATF geraten war – ihn vielleicht mit einer nicht registrierten Waffe in Verbindung gebracht hatte – und seine Telefonate abhörte. Daher nannte er sowohl zu seinem wie auch zu Abes Schutz niemals einen Namen, weder den eigenen noch Abes.


  »Guten Morgen. Wie läuft dein Urlaub?«


  »Könnte besser sein. Du erinnerst dich, dass ich annahm, dieses Turnier wäre ein Klacks für mich? Nun, danach sieht es nicht gerade aus. Die Konkurrenz ist um einiges heftiger, als ich für möglich gehalten habe.«


  »Tatsächlich? Soweit ich weiß, hast du gar nicht mit wesentlicher Konkurrenz gerechnet.«


  »Da habe ich mich wohl geirrt. Eigentlich kaum zu glauben. Aber so ist es nun mal. Ich brauche eine bessere Ausrüstung. Auf jeden Fall eine neue Tenniskluft. Um einige Nummern größer.«


  »Wie groß? XL? XXL? Oder XXXL?«


  »So groß, wie es irgend geht. Denk an einen Elefanten, wenn du sie raussuchst.«


  »An einen Elefanten?«


  »Eher an ein Mastodon. Ach ja, und vielleicht wären auch ein paar neue Schläger ganz gut.«


  »Denkst du an ein spezielles Fabrikat?«


  »Das überlasse ich dir. Ich brauche einen, der einen anständigen Sweet Spot und erheblich mehr Power hat als der, mit dem ich im Augenblick spiele.«


  »Demnach hast du es mit einem extrem starken Gegner zu tun.«


  »Ja. Ständig nur Grundlinienspiel bis zum heutigen Match. Da kam er plötzlich ans Netz. Ich glaube nicht, dass das schon alles war, was er an Tricks auspacken kann, daher möchte ich auf alles vorbereitet sein.«


  »Das denke ich auch. Ich schicke dir eine Kollektion Schläger, die du für deine Bedürfnisse modifizieren kannst. Soll ich auch noch ein paar Sehnen dazupacken, für den Fall, dass dir eine reißt?«


  »Auf jeden Fall. Je mehr, desto besser. Du weißt ja, wie schnell ich Sehnen verschleiße.«


  »Das weiß ich wohl. Sonst noch was?«


  »Ein paar Tennisbälle.«


  »Bälle? Ich kann dir nicht folgen. Dort, wo du bist, werden sich doch wohl genügend Bälle finden lassen.«


  »Aber nicht die Marke, die du liefern kannst. Deine erscheinen mir immer viel frischer. Und achte darauf, dass sie gelb sind. Hellgelb.«


  »Hellgelb …«


  Jack hörte einen Ausdruck von Unsicherheit in Abes Stimme. »Ja, hellgelb. Wie die Farbe meiner Lieblingsfrucht.«


  »Zitrone?«


  »Nein! Ananas, mein Freund. Eine Ananas. Du weißt doch, wie sehr ich dieses Obst liebe.«


  »Oh, natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen? Ja, ich schau mal nach, ob ich diesen Farbton auf Lager habe. Wie viele soll ich dir schicken?«


  »Mal sehen … ich möchte nicht, dass sie mir zu schnell ausgehen. Wie wäre es mit einem Dutzend?«


  »Ein Dutzend. Das klingt, als spieltest du verdammt viel Tennis.«


  »Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Je länger man spielt, desto größer ist das Verletzungsrisiko. Du erinnerst dich, dass ich meine Spiele immer kurz, knapp und zündend absolviere, aber man weiß ja nie. Man sollte stets auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, meinst du nicht?«


  »Na klar. Soll ich alles an die Adresse schicken, die du mir hier gelassen hast?«


  »Genau an die. Und beeil dich, okay? Wer weiß, was morgen auf mich zukommt.«


  »Ich packe sofort alles zusammen und schicke es noch heute auf die Reise. Und zwar mit meinem speziellen Versandservice. Wenn alles nach Plan läuft, müsste bis morgen Nachmittag alles bei dir sein.«


  »Wunderbar. Schreib’s auf meine Rechnung. Wir regeln das Ganze, wenn ich wieder zurück bin. Dafür bin ich dir etwas schuldig.«


  »Ich setze alles auf die Liste.«


  »Tu das. Ach, übrigens – ich habe hier etwas Weibliches für dich gefunden. Sie ist schon älter, würde aber ideal zu dir passen.«


  »Spielst du jetzt auch noch den Heiratsvermittler?«


  »Ich versuche nur, dir dein Leben zu verschönern, mein Freund.«


  »Okay. Ich bedanke mich. Erste Frage: Ist sie ein Leichtgewicht oder eher ein schwereres Kaliber?«


  »Neben ihr sieht Olive Oyl aus wie ein Sumoringer.«


  »Sorry. Kein Interesse. Ich brauche eine Frau, die anständig Fleisch auf den Rippen hat, damit wir, wenn wir mal ausgehen, nicht aussehen wie Pat und Patachon. Jemanden, der nicht gleich böse guckt, wenn ich mir doppelt Käse auf mein Bagel lege. Genau genommen brauche ich jemanden, der mich fragt, ob ich nicht noch einen Nachschlag möchte, vielleicht sogar einen zweiten. Eine Frau mit Magersucht ist das Letzte, was ich brauchen kann.«


  »Okay. Ich wollte nur mal nachfragen.«


  »Finde eine zweite Sophie Tucker für mich, und wir sind im Geschäft. Aber zurück zu deinem Tennisturnier. Sieh dich vor. Achte vor allem auf deine Fußarbeit. Es klingt, als wäre nur ein kleiner Fehltritt nötig, um dich ganz aus dem Spiel zu katapultieren.«


  »Wie Recht du doch hast. Wir unterhalten uns später darüber.«


  »Melde dich. Halte mich auf dem Laufenden, was den Spielstand betrifft.«


  »Wird erledigt.«


  Jack lächelte, während er die Verbindung unterbrach, aber sein Lächeln verflog, als er zum Schlafzimmer seines Vaters schaute. Er klopfte leise an die Tür. Als er keine Antwort hörte, öffnete er die Tür und schaute hinein. Sein Vater lag im Bett, schnarchte leise und hatte immer noch die Fernbedienung in der Hand. Im Fernsehen lief gerade das Programm des Wetter-Kanals.


  Jack machte kehrt und ging zur Haustür. Es wurde Zeit, Ms. Mundy einen Besuch abzustatten. Er hatte ein paar Fragen, auf die er unbedingt Antworten brauchte. Verdammt, er hatte sogar einen ganzen Haufen Fragen, und er wusste, dass sie eine ganze Reihe davon beantworten konnte.
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  Anyas Vorgarten war verwaist. Die Gartenmöbel standen noch so da wie vorher, aber sie und Oyv waren verschwunden. Desgleichen die Gläser, der Wein und die Bierflaschen, die Jack und sein Vater mit herübergebracht hatten.


  Jack klopfte an die Tür. Anya, diesmal mit einem anderen ihrer grell bunten Kimonos bekleidet – bei diesem segelten hellrote Sampans über ihre flache Brust –, öffnete sofort.


  »Sie sind zurück. Das heißt, Ihrem Vater geht es gut.«


  »Er wirkt ein wenig durcheinander, aber ich glaube, er ist okay. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte sie und gab die Türöffnung frei. »Kommen Sie herein.«


  Jack betrat das Treibhausinterieur.


  »Ich habe Ihr Bier in den Kühlschrank gestellt, damit es nicht warm wird«, sagte sie auf dem Weg zur Küche. »Wollen Sie eins?«


  »Danke, nein. Ich bin nicht zum Trinken hergekommen.«


  Sie blieb an der Küchenanrichte stehen, wo auch die Weinflasche wartete. Ein leeres Glas stand neben einem zur Hälfte gefüllten. Es waren keine zierlichen kleinen Gläser. Sondern große, ausladende Glaskelche. Sie füllte beide bis zum Rand und reichte Jack das frische Glas.


  »Da. Kosten Sie mal. Es ist italienischer Wein. Valpolicella.«


  »Nein, wirklich, ich …«


  Sie sah ihm ernst in die Augen. »Ich rede nicht gerne mit Leuten, die nicht mit mir anstoßen wollen.«


  Jack zuckte die Achseln und nahm das Glas. Er hatte schon Schlimmeres getan, um jemanden zum Sprechen zu bringen. Er trank einen Schluck.


  »Er ist gut.« War sie jetzt zufrieden? »Also, darf ich Ihnen einige Fragen stellen?«


  »Nur zu.« Sie ließ sich auf dem Sofa unter dem üppigen Wandschmuck aus Grünpflanzen nieder. Sie zündete sich eine Zigarette an und begann, einen Stapel Spielkarten zu mischen. Dann deutete sie auf den hochlehnigen Sessel. »Setzen Sie sich. Bestimmt wollen Sie etwas über eine russische Frau mit einem Malamute, einem Eskimohund, wissen, nicht wahr?«


  Jack spürte, wie sein Unterkiefer herabsank. »Ich … ich …«


  »Und über eine Inderin mit einem Deutschen Schäferhund. Die Ihnen geraten hat, sich von dem Haus in Astoria fern zu halten. Woran Sie sich törichterweise aber nicht gehalten haben.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Jack, als er endlich seine Stimme wiederfand.


  Sie blies Zigarettenrauch aus und zuckte die Achseln, während sie die Spielkarten zu einem klassischen Solitär-Tableau anordnete. »Ich habe es erraten.«


  »Seit Juni begegne ich immer wieder Frauen, die zu viel wissen – Frauen mit Hunden. Sie sind schon die dritte. Zwei sind nicht gerade ein Trend. Aber drei …«


  »Keine Sorge. Sie haben nichts von ihnen zu befürchten. Oder von mir.«


  Jack holte tief Luft und atmete hörbar aus. Er hatte mit einem heftigen Dementi oder wenigstens mit wortreichen Ausflüchten gerechnet. Dass sie sich nicht scheute, seinen Verdacht frei heraus zu bestätigen … das brachte ihn völlig aus dem Konzept.


  Er trank einen tiefen Schluck Wein. Möglich, dass sie deshalb darauf bestanden hatte, er solle ein Glas mittrinken.


  »Wer sind Sie und diese Frauen?«


  Sie beendete die Verteilung der Spielkarten und begann sie mit kurzen, knappen Bewegungen aufzudecken. »Niemand Besonderes.«


  »Das glaube ich nicht. Sie wissen zu viel. Damals im Juni, als ich krank war, kam die russische Lady in mein Zimmer« – er sah sie vor seinem geistigen Auge, grau meliertes Haar, grauer Jogginganzug, ein großer weißer Malamute – »und erzählte mir etwas von einem Krieg, in den ich hineingezogen worden sei. ›Es ist Krieg, und du bist ein Krieger, sagte sie damals. Ich weiß nicht mehr, ob sie es direkt erwähnte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von etwas sprach, das sie die Andersheit nannte und …«


  Anya unterbrach ihr Kartenspiel und sah zu ihm hoch. »Demnach haben Sie schon damals von der Andersheit gehört?«


  »Ja.«


  Allerdings wünschte er sich, er hätte nichts davon erfahren. Zum ersten Mal hatte er früher im Jahr, genau genommen im Frühling während einer – was für eine Überraschung – Konferenz von Verschwörungstheoretikern davon gehört. Seitdem hatte er das Gefühl, nicht mehr ganz allein über sein Leben zu bestimmen.


  Laut dem, was er erfahren hatte, waren zwei alles beherrschende, unvorstellbar komplexe Mächte in einen Krieg verwickelt. Sie rangen miteinander um die gesamte Existenz – um alle Dimensionen, alle Realitäten, sämtliche Paralleluniversen. Die Erde und die Menschheit mit ihrer Wirklichkeit sind nur unwichtige Figuren auf dem Spielbrett – und ohne besondere Bedeutung. Aber wenn man sich zum Sieger erklären will, dann muss man alle Figuren einkassieren. Sogar die unwichtigen.


  Die eine Partei – eine Macht, ein Seinszustand, was auch immer – ist der Menschheit feindlich gesonnen. Sie hat zwar keinen Namen, wurde aber im Laufe der Jahrhunderte von den Menschen, die von ihrer Existenz wussten, als Andersheit bezeichnet. Wenn diese Andersheit das Regiment an sich reißt, wird sie die Erde und ihre Existenz in einen Ort verwandeln, der für alles bekannte Leben tödlich ist. Glücklicherweise gehören die Erde und das in ihrem Bereich existente Leben zum Einflussbereich der anderen Partei, einer Macht, bekannt als der – oder die, oder das – »Verbündete«. Soweit Jack wusste, war die Bezeichnung »Verbündete« jedoch irreführend. Die Macht war nicht ausdrücklich freundlich gesonnen, sie war im Grunde nichts anderes als eine Anti-Andersheit und bekämpfte alles, was der Erde feindlich gesonnen war. Die Erde konnte von dieser Macht allenfalls erwarten, mit wohlwollender Nichtachtung bedacht zu werden.


  »Damals dachte ich, dass diese russische Frau das Ergebnis eines Fieberwahns war, aber dann erschien sie noch einmal und erklärte mir …«


  »Dass es in Zukunft in Ihrem Leben keine Zufälle mehr gäbe.«


  Jack nickte. Bei diesen Worten fuhr ihm noch immer ein kalter Schauer über den Rücken. Die sich daraus ergebenden Auswirkungen waren beängstigend.


  »Hat sie die Wahrheit gesagt?«


  Anya wandte sich erneut ihrem Spiel zu, deckte Karten auf, schob sie hin und her und veränderte die Position von Assen und Damen.


  »Ich fürchte ja, mein Freund.«


  »Das würde also bedeuten, dass mein Leben von außen manipuliert wird. Weshalb?«


  »Weil Sie in den Ablauf des Geschehens integriert sind.«


  »Aber nicht aus freiem Willen.«


  »Der freie Wille ist in dieser Angelegenheit bedeutungslos.«


  »Nun, falls jemand annehmen sollte, dass ich Fahnenträger der Macht bin, dann hat er sich getäuscht.«


  »Sie sind nicht ihr Fahnenträger. Noch nicht jedenfalls.«


  Wenn das stimmte, dann war es ein Trost. Wenn auch nur ein schwacher.


  »Wer ist es denn dann?«


  Anya zog jetzt Karten aus dem Kartenpack, und Jack konnte nicht übersehen, dass die Karten für sie günstig fielen und zunehmend freie Plätze im Tableau fanden.


  »Jemand, der vor Ihnen da war«, sagte sie. »Er war auch ein Vorgänger der Zwillinge. An die Zwillinge erinnern Sie sich doch noch, oder?«


  Jacks Erinnerung lieferte ihm das verschwommene Bild von zwei Männern in identisch geschnittenen schwarzen Anzügen und mit ebenso identischen Sonnenbrillen. Ihre Gesichter waren bleich und ausdruckslos.


  »Wie könnte ich die vergessen?«


  »Sie sollten ihren Vorgänger ersetzen. Aber als Sie sie ausschalteten …«


  »Sie haben mir kaum eine andere Wahl gelassen. Es hieß damals: sie oder ich. Am Ende habe ich noch versucht, ihnen zu helfen, aber sie haben meine Hilfe abgelehnt.«


  »Sie haben getan, was sie tun mussten, doch ihr Verschwinden hat eine Lücke hinterlassen. Eine Lücke, die Sie ausfüllen mussten.«


  »Aber Sie deuteten an, es gäbe noch jemand anderen.«


  Anya nickte, während sie die letzte Karte des Spiels im Solitär-Tableau unterbrachte. Alle Karten waren jetzt aufgedeckt, und sie hatte gewonnen. Ohne sich die Mühe zu machen, auch noch die Reihen zusammenzufügen, sammelte sie die Karten ein und begann wieder zu mischen.


  »Den gibt es. Er ist so etwas wie eine Verkörperung aller positiven menschlichen Eigenschaften. Aber er ist schon sehr alt und es ist durchaus möglich, dass er stirbt, ehe er wieder gebraucht wird.«


  »Wieder?«


  »Er war lange Zeit der Kämpfer der Verbündeten Macht.«


  »Für wie lange?«


  »Sehr lange. So lange, dass Sie es niemals glauben würden. Aber jetzt sind seine Tage gezählt. Nach Generationen im Dienst der Verbündeten Macht – einer viel zu langen Zeit, finde ich, aber wer hört schon auf eine alte Frau – wurde er befreit. Doch es scheint, als erfolgte seine Befreiung zu frühzeitig. Obwohl er schon stark gealtert ist, könnte es sein, dass er noch einmal gebraucht wird.


  Nur, wenn er diesen Zeitpunkt nicht erleben sollte …« Der Blick, mit dem sie Jack musterte, sprach Bände.


  »Dann bin ich es?«


  »Sie.«


  Jack glaubte ihr entgegen jeder Vernunft. Nur mit Mühe kaschierte er sein Entsetzen. Vielleicht käme dieser Tag ja niemals. Oder vielleicht wäre er längst an Altersschwäche gestorben, wenn dieser Tag käme.


  Aber er war nicht wegen seiner eigenen Person an diesen Ort gekommen. Der Grund seines Besuchs war sein Vater.


  »Ist die Andersheit an dem, was mit meinem Vater geschah, irgendwie beteiligt?«


  Sie nickte, während sie aufhörte, die Karten zu mischen, und ein zweites Solitär-Tableau anzuordnen begann.


  »Die Verbündete Macht ist ebenfalls beteiligt, wenn auch nur am Rande.«


  »Aber zumindest nach dem, was ich gesehen habe, kann ich davon ausgehen, dass Sie und die anderen Frauen ebenfalls auf der Seite der Verbündeten Macht stehen, richtig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bekämpfe zwar die Andersheit, aber ich habe keinerlei Verbindung zur Verbündeten Macht.«


  »Auf wessen Seite stehen Sie dann?«


  »Auf Ihrer.«


  »Aber ich bin an die Verbündete Macht gebunden, was letztlich doch bedeutet, dass auch Sie …«


  Ungehalten schüttelte Anya den Kopf und unterbrach die Verteilung der Spielkarten.


  »Ich habe nicht von der Seite der Verbündeten Macht gesprochen, oder? Nein. Ich sprach von Ihrer Seite. Damit meine ich Sie ganz allein, losgelöst von der Verbündeten Macht.«


  »Aber warum?«


  »Weil die Verbündete Macht genauso grausam sein kann wie die Andersheit. Sie kämpft aus ganz eigenen Gründen gegen die Andersheit, und diese Gründe haben nicht das Geringste mit unserem Glück oder unserem Wohlergehen zu tun. Sie benutzt Sie und alles, was sie für geeignet hält, um sich gegen die Andersheit zu wehren. Dabei ist ihr völlig gleichgültig, was mit Ihnen geschieht. Das Wohl der Menschheit steht nicht auf ihrer Tagesordnung. Dafür aber auf meiner.«


  »Warum? Welches Anliegen verfolgen Sie in dieser Konstellation?«


  Sie ordnete die Karten auf dem Tisch neu.


  »Mein Anliegen ist Ihr Anliegen. Wir alle auf diesem Planeten sitzen in einem Boot – wenn Sie es sich genau überlegen, ist die Erde an sich ein Boot –, und wir alle haben Anspruch darauf, von diesen beiden widerstreitenden Mächten unbehelligt zu bleiben. Der Planet wird innerhalb dieser Unterabteilung der Realität von vernunftbegabten Wesen bewohnt, wodurch er in dem Streit der Mächte einen umso wertvolleren Preis darstellt. Aber er ist mehr als ein rein sachlicher Wert, der verloren oder gewonnen oder als Objekt für einen Tauschhandel eingesetzt werden kann. Wenn die Erde schon jemandem gehören soll, dann ziehe ich die Verbündete Macht – also die Anti-Andersheit – der Andersheit in der Rolle des Besitzers vor. Aber warum sollen wir überhaupt jemandem gehören? Warum sollen wir nicht unbehelligt von beiden Parteien unser Dasein fristen dürfen?«


  »Das wäre natürlich die Ideallösung«, sagte Jack. Er lehnte sich zurück und versuchte den Sinn dessen zu erfassen, was sie ihm erklärte, und welche weitergehende Bedeutung es hatte. »Aber soweit ich zu erkennen glaube … wenn ich Ihre Worte richtig verstehe … hat auch noch eine dritte Macht ihre Hand mit im Spiel.«


  »Ich denke, so kann man es ausdrücken.«


  »Und Sie … und diese anderen Frauen … sind Teil dieser Macht, hm?«


  »Darauf läuft es hinaus.«


  »Aber wie können Sie auch nur in Ihren kühnsten Träumen annehmen, dass Sie stark genug seien, sich gegen die anderen beiden Parteien durchsetzen zu können?«


  »Weil ich muss.«


  »Aber wer sind Sie? Was sind Sie? Woher kommen Sie?«


  »Wir kommen von überallher. Wir befinden uns mitten unter Ihnen. Es ist nur so, dass Sie uns nie sehen.«


  Jack schüttelte den Kopf, um das Durcheinander in seinen Gedanken zu ordnen. Er wollte sich jetzt nicht auch noch damit auseinander setzen. Er hatte schon genug Schwierigkeiten, dieses Szenario eines kosmischen Tauziehens zu begreifen. Aber jetzt erklärte ihm Anya, dass auch noch eine dritte Partei in die Auseinandersetzung verwickelt war – vielleicht war sie es sogar schon immer gewesen, nur hatte ihm das niemand jemals erzählt. Wie immer es sich verhielt, er würde sich erst später damit befassen. Im Augenblick musste er sich auf seinen Vater konzentrieren.


  »Warum mein Vater? Warum sollte …?«


  Und dann kam ihm ein Gedanke, der sein Blut fast in den Adern gefrieren ließ. Was hatte sie an jenem ersten Tag im Krankenhaus zu ihm gesagt?


  Glauben Sie mir, mein Junge, in Ihrem Vater steckt mehr, als Sie sich jemals haben träumen lassen.


  »O nein! Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass dieser alte Kämpfer, dieser ›Vorgänger‹, wie Sie ihn nannten, mein Vater ist?«


  »Tom?« Anya lachte schallend. »O je! Was für ein Gedanke! Glauben Sie an Märchen? Wie können Sie so etwas auch nur halbwegs ernsthaft in Erwägung ziehen?«


  »Das ist nicht unbedingt ein klares ›Nein‹.«


  »Na schön. Sie wollen ein ›Nein‹? Dann bekommen Sie ein ›Nein‹. Ihr Vater steht in keiner direkten Verbindung zur Verbündeten Macht oder zur Andersheit. Es gab diese Verbindung nie, und es wird sie nie geben.«


  Sie lachte noch einmal auf und widmete sich wieder ihrem Kartenspiel.


  Jack musste ebenfalls lächeln. Na klar, sicher, es war ein absurder Gedanke. Die Feder mochte stärker sein als das Schwert, aber ein Buchhalter als Verteidiger der Menschheit gegen die Andersheit? Verrückt.


  Dennoch … für einen kurzen Augenblick …


  »Moment mal. Sie sprachen von keiner direkten Verbindung. Besteht vielleicht eine indirekte Verbindung zwischen ihm und dieser dritten Partei?«


  »Natürlich. Ist das nicht offensichtlich?«


  »Weil er mein Vater ist?«


  Anya nickte. »Er ist ein Blutsverwandter.«


  Jack schloss die Augen. Das war es, was er geahnt, was er befürchtet hatte.


  »Dieser Alligator … er wurde demnach von der Andersheit geschickt.«


  »Geschickt? Nein, auf diese Idee war jemand anders gekommen. Ich kann nur so viel sagen: Die Bestie wurde von der Andersheit geschaffen, aber ob absichtlich oder rein zufällig, das lässt sich nicht mit letzter Sicherheit entscheiden.«


  »Warum? Sie scheinen doch alles andere genau zu wissen. Warum wissen Sie das nicht?«


  »Ich weiß nicht alles, mein Junge. Wenn ich das täte, dann könnten wir beide die Andersheit und die Verbündete Macht vielleicht in die Wüste schicken.«


  »Woher kommt dann mein Gefühl, dass Sie irgendetwas verbergen? Sie wissen nicht alles? In Ordnung. Niemand weiß alles. Aber warum sind Sie nicht bereit, mit allem herauszurücken, was Sie wissen?«


  »Weil es manchmal besser ist, wenn man durch eigene Bemühungen zu bestimmten Erkenntnissen gelangt. Aber ich kann Ihnen etwas über die Verbindung zwischen der Andersheit und diesem Alligator erzählen.«


  Jack lehnte sich zurück und nippte von seinem Wein. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Er kam in der Nähe eines Nexus-Punktes zur Welt.«


  »Und was ist …?«


  »Ein Ort. Ein ganz spezieller Ort. In verschiedenen Gegenden rund um den Globus gibt es Punkte, wo der Schleier zwischen unserer Welt und der Andersheit sehr dünn ist. Gelegentlich verändert sich der Schleier dergestalt, dass ein wenig von der Andersheit in unsere Sphäre eindringen kann. Aber immer nur für einen kurzen Moment. Nur sehr selten wechseln Lebewesen von der anderen Seite herüber. Aber bestimmte Einflüsse … ja, die machen sich schon bemerkbar.«


  »Lassen Sie mich mal raten, was die Lage eines solchen Ortes betrifft«, unterbrach Jack. »Washington, D. C, vielleicht? Sagen wir mal, in der Nähe des Capitol Hill oder des Weißen Hauses?«


  Anya lächelte, als sie die Karten wieder einsammelte. Sie hatte wieder gewonnen.


  »Ich fürchte, dass unsere Regierung die Fehler, die sie macht, kaum auf solche Einflüsse schieben kann, mein Junge. Aber ein Punkt befindet sich gleich hier in der Nähe, ein anderer in der Nähe des Ortes, wo Sie wohnen.«


  »Wo genau?« Seltsamerweise war Jack gar nicht überrascht.


  »In den Pine Barrens in New Jersey. An einer Stelle namens Razorback Hill.«


  Jack war im vergangenen Frühjahr in die Barrens gereist und beinahe nicht mehr zurückgekommen.


  »Er muss ziemlich versteckt liegen. Ich meine, glauben Sie nicht, dass bis heute längst jemand darauf hätte stoßen können?«


  »Es gibt Stellen in den Pine Barrens, die noch keines Menschen Fuß betreten hat. Aber auch so ist es schwierig, denn Nexus-Punkte manifestieren sich nur zweimal im Jahr – jeweils zur Zeit der Tagundnachtgleiche. Aber ihre indirekten Auswirkungen kann man jeden Tag beobachten.«


  »In welcher Form, zum Beispiel?«


  »In Form von Mutationen. Etwa zur Zeit der Tagundnachtgleiche dringt von der anderen Seite etwas hindurch. Was immer es ist, es verändert die Zellen alles organischen Lebens ringsum – Pflanzen, Tiere, Bäume … und Menschen.«


  »Man sollte doch annehmen, dass so etwas mittlerweile jemandem hätte auffallen müssen.«


  Anya schüttelte den Kopf. »Die Nexus-Punkte befinden sich stets in unbewohnten Regionen.«


  »Wie günstig.«


  »Eigentlich nicht. Wenn Sie bedenken, dass diese undichten Stellen seit Jahrhunderten regelmäßig erscheinen und dass die meisten Menschen ein deutliches Unwohlsein verspüren, wenn sie sich in der Nähe eines Nexus-Punkts befinden, leuchtet es ein. Nexus-Punkte entstehen niemals an Orten, die gezielt von Menschen gemieden werden. Im Gegenteil. Es sind die Menschen – das heißt, die meisten Menschen –, die instinktiv diese Nexus-Punkte meiden.«


  Jacks Gedanken überschlugen sich fast: Nexus-Punkt … Mutationen … ein gigantischer gehörnter Alligator …


  »Da draußen im Sumpf gibt es ebenfalls einen Nexus-Punkt, nicht wahr?«


  »Ich habe es Ihnen doch schon mal erklärt, es ist kein Sumpf, es ist …«


  »Ein Fluss aus Gras. Richtig. Okay. Aber ich habe doch Recht mit meinem Nexus-Punkt in der Nähe in den Everglades?«


  Anya nickte. »In einer Lagune inmitten eines der Wälder.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  Anya zuckte die Achseln. »Ich habe auch dies bereits gesagt, mein Junge, ich lebe hier schon länger als Sie.«


  »Wie lange?«


  »Lange genug.«


  »Na schön.« Er spürte in Anyas Gegenwart eine gewisse Zeitlosigkeit und war überzeugt, dass sie weitaus mehr war, als sie zu sein vorgab. Er ergriff die Gelegenheit und fragte sie ganz direkt: »Wie lange gibt es Sie und diese anderen Frauen schon?«


  »Ich soll Ihnen mein Alter verraten?«


  Sie zündete sich eine frische Zigarette an und sammelte erneut ihre Karten ein. Sie hatte schon wieder ein Spiel gewonnen. Das dritte in Folge. Das war mehr als Glück. Ganz gewiss. Entweder schummelte sie oder …


  Sollte sie doch.


  »Na schön, dann behalten Sie es für sich. Vielleicht, wenn ich die Inderin wiedersehen sollte« – er erinnerte sich an ihren orangenen Sari und den langen Haarzopf und an ihren Deutschen Schäferhund – »dann frage ich sie. Sie sah jung aus.«


  Anya lachte. »Fragen Sie eine Frau niemals nach ihrem Alter!«


  Der Gedanke an die anderen Frauen mit Hundebegleitung erinnerte Jack an etwas, das eine von ihnen gesagt hatte.


  »Die Russin erwähnte jemanden, den sie den ›Widersacher‹ nannte. Wer ist das? Sie sagte, ich sei ihm bereits begegnet.«


  Anya lehnte sich zurück und sah ihn mit großen Augen an.


  »Das sind Sie auch. Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen von diesem Alten erzählte, der sich einst für die Ziele der Verbündeten Macht eingesetzt hat? Nun, die Andersheit hat ihren eigenen Kämpfer. Er ist sehr gefährlich. Und er ist alt. Er wurde schon mehr als einmal getötet, wird aber jedes Mal wiedergeboren.«


  »Und ich bin ihm schon mal begegnet? Ich …«


  Und dann dämmerte es Jack plötzlich. Der seltsame, rätselhafte Mann, der ihm zum ersten Mal das Wesen der Andersheit erklärt hatte, der Mann, der seiner Meinung nach letztlich für den Tod Kates verantwortlich war …


  »Roma«, flüsterte er. »Sal Roma. Zumindest hat er sich mir mit diesem Namen vorgestellt. Später erfuhr ich, dass das gelogen war.«


  »Wenn er beteiligt ist, muss man stets mit Lügen rechnen – es sei denn, die Wahrheit erweist sich als schmerzlich. Er berauscht sich nämlich am Leid anderer.«


  »Ja. Genau das hat mir Ihre russische Freundin auch erzählt: Er weidet sich an menschlichem Leid, stiftet Zwietracht und Chaos. Aber wer ist er wirklich?«


  »Die Frage sollte eher lauten, was er ist. Er war mal ein Mensch wie Sie, aber jetzt ist er viel mehr. Er ist dazu bestimmt, sich zu verwandeln, etwas ganz anderes zu werden, doch dieses Stadium hat er noch nicht erreicht. Er ist zu Dingen fähig, von denen Menschen nur träumen können, aber er befindet sich noch immer im Zustand der Entwicklung dorthin. Diejenigen, die sich der Andersheit entgegenstellen, kennen ihn als den ›Widersacher‹, und für die, die auf Seiten der Andersheit stehen, ist er der ›Eine‹.«


  »Warum wollen Menschen die Andersheit unterstützen, wenn sie wissen, dass ihr Wirken das Ende von allem bedeutet?«


  Anya zuckte die Achseln. »Wer kann die Menschen schon ganz verstehen und ihr Handeln erklären? Manche sind derart mit Hass erfüllt, dass sie sich sogar die totale Vernichtung wünschen, manche erwarten, dass sie für ihre Bemühungen, das von der Andersheit angestrebte Chaos auszulösen, am Ende belohnt werden, manche glauben grundsätzlich sämtliche Lügen, die ihnen aufgetischt werden, und andere sind schlicht und einfach verrückt. Der Widersacher führt von ferne Regie.«


  »Aber wie lautet sein Name?«


  »Er bedient sich vieler Namen. Er hat zahlreiche Identitäten, tritt unter verschiedenen äußeren Erscheinungen auf, aber er benutzt niemals seinen Wahren Namen.«


  »Kennen Sie ihn denn?«


  Anya nickte. »Aber ich nenne ihn nicht.«


  »Zur Hölle, warum nicht?«


  »Weil er Sie dann hören würde. Und Sie wollen doch wohl nicht seine Aufmerksamkeit auf sich lenken.«


  »Wer sagt das?« Jack hatte das Gefühl, als würde ihn die Wut, die er seit Monaten mit sich herumtrug, jeden Moment explodieren lassen. »Ich habe eine Rechnung mit ihm zu begleichen und …«


  »Nein!« Anya beugte sich vor, ihre Augen funkelten. »Sie halten sich von ihm fern! Egal, was Sie tun, Sie dürfen ihn sich nicht zum Feind machen! Er löscht Sie aus, als wären Sie ein Streichholz, das er ausbläst.«


  »Das werden wir noch sehen. Nennen Sie mir nur seinen Namen, und lassen Sie mich den Rest erledigen.«


  Anya schüttelte den Kopf. »Seinen Namen auszusprechen, würde ihn herlocken – und er sucht mich.«


  »Sie? Weshalb?«


  »Um mich zu töten.«


  Diese Worte waren für Jack ein Schock. Und die beiläufige Art, wie sie sie aussprach, als lebte sie mit dieser tödlichen Bedrohung schon so lange, dass sie sich daran gewöhnt hatte, machte sie umso glaubhafter.


  Aber war das möglich? Wenn ja, würde er nicht weiter darauf bestehen, Sal Romas richtigen Namen zu erfahren.


  »Weil Sie sich der Andersheit entgegenstellen?«


  »Mehr als das. Ich stehe ihr – ihm – im Weg.«


  Jack wollte erwidern: Aber Sie sind eine harmlose alte Dame … wie kann jemand Sie als ernst zu nehmendes Hindernis betrachten? Er hatte jedoch nicht vergessen, dass dieser Alligator es nicht geschafft hatte, in ihren Garten einzudringen. Vielleicht hinderten sie und die anderen Frauen die Andersheit daran, sich zu entfalten, so wie sie ganz allein den Alligator hatte aufhalten können, nur in einem viel größeren Maßstab.


  In dieser zierlichen alten Lady steckte wesentlich mehr, als man auf den ersten Blick hätte vermuten können. Sie verfügte über ganz besondere Kräfte … aber woher?


  Jack hatte nicht vor, seine Zeit mit weiteren Fragen zu vergeuden. Sie hatte bereits unmissverständlich klar gemacht, dass sie und ihre Freundinnen ein Geheimnis mit sich herumtrugen, das sie auf keinen Fall offenbaren würde.


  »Sie stehen ihm also im Weg … im Weg wohin?«


  »Dazu, der Andersheit die Tore zu öffnen. Der Widersacher verbleibt im Zustand des Werdens, der Unfertigkeit, bis er diesen letzten Schritt ausführen kann. Wenn es ihm gelingt, erfolgt seine Transformation, und das Leben, die Realität, die Existenz, so wie wir sie kennen, wird ein Ende haben. In diesem Jahr glaubte er, eine Möglichkeit gefunden zu haben, die Wartezeit abkürzen zu können. Sie waren dort und …«


  »Woher wissen Sie das alles? Oder hat eine Angehörige Ihres Damentrios dabei zugeschaut?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  Jack erinnerte sich, in einen bodenlosen Schlund geblickt zu haben … in einen Abgrund, der erfüllt war mit dem Strahlen seltsamer Lichterscheinungen … ein Loch, das sich stetig vergrößerte, so dass er befürchten musste, dass es am Ende ihn und die gesamte restliche Welt verschlang.


  Anya fuhr fort: »Der Widersacher scheiterte, weil er vorzeitig handelte. Das zeigt mir, dass er es kaum erwarten kann, seine Entwicklung abzuschließen. Seitdem haben er und all die, die er beeinflussen konnte, ihre Bemühungen, diese Tore zu öffnen, verdoppelt und verdreifacht. Aber um das zu schaffen, muss er mich entweder töten oder zumindest so gründlich außer Gefecht setzen, dass ich mich ihm nicht länger entgegenstellen kann.«


  Allmählich begriff er, und dieses Begreifen weckte schlimme Vorahnungen, die fast einen Krampf in seinen Schultern auslösten. Wenn dieser Widersacher oder der Eine oder Roma oder wie immer er genannt wurde tatsächlich so gefährlich war, wie Anya ihn darstellte, könnte sie in große Schwierigkeiten geraten. Jack kannte sie noch nicht lange, doch irgendwie hatte er diese alte Lady ins Herz geschlossen.


  »Aber wenn er nicht weiß, wo Sie sich aufhalten, dann kann er Ihnen nichts anhaben, richtig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er kommt an mich heran. Er setzt mir die ganze Zeit zu.«


  »Aber wie …?«


  Anya verkrampfte sich und verzog vor Schmerzen das Gesicht, während sie die Luft zischend zwischen den Zähnen einsog. Sie beugte den Rücken und griff mit einer Hand nach hinten, um sie auf ihr rechtes Schulterblatt zu legen. Oyv sprang auf und bellte.


  »Sehen Sie?«, keuchte sie. »Sogar in diesem Augenblick hat er es auf mich abgesehen. Er attackiert und verletzt mich schon wieder!«


  Jack kam hoch, umrundete ihren Stuhl und betrachtete ihren Rücken.


  »Was? Was ist los?«


  »Oh!« Sie machte schnelle, flache, hechelnde Atemzüge. »Er sticht auf mich ein. Es tut so weh!«


  »Was kann ich tun?«


  »Nichts. Es ist gleich wieder vorbei.«


  Jack glaubte sehen zu können, wie ein winziger roter Fleck – blutrot – auf der Rückseite ihres Kimonos erschien, aber er konnte sich dessen nicht ganz sicher sein, weil er sich genau auf dem Rumpf eines der hellroten Sampans befand.


  »Bluten Sie?«


  Sie lehnte sich nach hinten und verbarg so ihren Rücken vor seinen Blicken.


  »Mit mir ist alles okay.«


  Ihre Gesichtsfarbe besserte sich, und ihr Atem, wenn auch noch nicht völlig normal, beruhigte sich allmählich.


  »Soll ich einen Arzt rufen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein Arzt kann mir in dieser Sache nicht helfen. Ich werde mich schon wieder erholen. Das ist nicht das erste Mal, dass er mich verletzt, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Er kommt seinem Ziel näher und näher. Schlimme Zeiten stehen uns bevor, und sie werden immer noch schlimmer und schlimmer.«


  »Verdammt noch mal, Anya, nennen Sie mir endlich seinen Namen, und ich mache dem Spuk ein Ende.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Jack. Er ist gegen Ihre Methoden immun. Er ist mehr, als Sie bewältigen können.«


  »Wie sollen wir ihn dann aufhalten?«


  Anya schaute zu ihm hoch, und Jack sah Angst in ihren Augen. »Ich weiß es nicht. Wir können nur hoffen, dass er einen entscheidenden Fehler macht – er ist nicht vollkommen, wissen Sie – oder dass uns die Verbündete Macht zu Hilfe kommt. Anderenfalls habe ich keine Ahnung, wie er aufgehalten werden kann.«
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  Nachdem Anyas Schmerzen nachgelassen hatten, komplimentierte sie Jack aus dem Haus. Er wäre zu ihrer Sicherheit lieber geblieben, doch er musste erkennen, dass sie jetzt allein sein wollte.


  Er blieb in ihrem Vorgarten zwischen dem Zierrat auf ihrem Rasen stehen, blickte hinauf zum aufgehenden Mond und dachte darüber nach, wie grundlegend sich sein Leben verändert hatte, seit er sich im Sommer des vorangegangenen Jahres bereit erklärt hatte, den scheinbar einfachen Auftrag anzunehmen, eine gestohlene Halskette zu suchen. Nun schien es, dass ihn jedes Mal, wenn er sich umsah, eine neue Erkenntnis ansprang und dem wärmenden, schützenden Mantel seiner behaglichen, altvertrauten Weltsicht, in den er während der ersten fünfunddreißig Jahre seines Lebens eingehüllt gewesen war, einen weiteren tiefen Riss zufügte.


  Noch vor einem Jahr hätte er Anya als Spinnerin abgetan. Jetzt hingegen kam ihm das nicht mehr in den Sinn.


  Er ging ins Haus seines Vaters und warf erneut einen Blick in sein Schlafzimmer. Der alte Knabe schlief immer noch friedlich bei laufendem Fernseher. Jack fand den Schraubenzieher und die Taschenlampe, die er in der letzten Nacht benutzt hatte, verließ dann das Haus und machte sich auf den Weg zur Ambulanz.


  Obwohl er dort schon einmal eingebrochen war, rechnete er nicht unbedingt damit, dass es auch beim zweiten Mal kinderleicht sein würde. Als er sich dem Gebäude näherte, war er genauso vorsichtig, suchte hinter den Büschen Deckung und hielt Ausschau nach patrouillierenden Wachmännern. Auf halbem Weg fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sich vor den Moskitos zu schützen. Dafür betrachteten sie seine nackten Arme und seinen Hals jetzt als nächtliche Imbissbude und gaben eine Bestellung nach der anderen auf.


  Um sich schlagend und sich heftig kratzend legte er einen Zahn zu und erreichte die Krankenstation schneller als bei seinem ersten nächtlichen Besuch. Er überwand den Fensterriegel und schlüpfte hinein. Nachdem er das Fenster geschlossen hatte, zerquetschte er ein paar Moskitos, die immer noch an seiner Haut herumbohrten, und machte sich an die Arbeit.


  Er begab sich sofort in die Registratur, wo er anfing, die Krankenakten durchzublättern. Die Liste der Namen, die sein Vater ihm genannt hatte, hatte er bei sich, und obgleich es ziemlich unwahrscheinlich war, dass sie sich alle in letzter Zeit eingehend hatten untersuchen lassen, musste er sich vergewissern.


  Er fing vorne im Alphabet an und arbeitete sich bis zum Ende durch, wobei er die gesuchten Krankenakten herauszog, sobald er auf sie stieß: Adele Borger … Joseph Leo … Edward Neusner …


  Alle waren vorhanden.


  Jetzt hatte er keinerlei Bedenken hinsichtlich der Verletzung einer fremden Privatsphäre. Diese Leute waren nicht mit ihm verwandt, außerdem waren sie verstorben.


  Jack wusste genau, wo in den Krankenakten er nachschauen musste. Er blätterte bis zum letzten Blatt der Generaluntersuchung: Abschließende Beurteilung: hervorragender Gesundheitszustand.


  Ein nervöses Kribbeln machte sich in seinem Nacken bemerkbar. Danach sah es aus, als hätte man, wenn man in Gateways South Single war und die kostenlose medizinische Generaluntersuchung mit fliegenden Fahnen überstanden hatte, ausgesprochen schlechte Karten. In den drei vorliegenden Fällen war es auf ein Todesurteil mit sofortigem Vollzug hinausgelaufen.


  Das Muster schien offensichtlich. Die gesündesten allein stehenden Bewohner von Gateways South starben durch Unfälle. Ein frühzeitiger Tod bedeutete, dass das Management ihre Häuser sofort weiterveräußern konnte, anstatt viele Jahre auf das Ableben dieser weitgehend robusten Senioren warten zu müssen.


  Jack hatte ziemlich genaue Vorstellungen hinsichtlich des Warum und des Wer, und er hatte eine geradezu wilde Idee, was das Wie betraf.


  Er fragte sich, ob der Arzt an diesem Komplott beteiligt war. Wahrscheinlich nicht. Er schien ein durch und durch anständiger Kerl zu sein.


  Außerdem brauchte man nicht die Hilfe des Arztes, um einen Blick in die Akten zu werfen. Jacks Anwesenheit hier war ein Beweis dafür. Aber es gab einen noch einfacheren Weg. Wenn man eine offizielle Position bei Gateways South bekleidete und einen Schlüssel für die Ambulanz besaß, konnte man nachts hier hereinspazieren, sich die Namen derer heraussuchen, die sich kürzlich hatten untersuchen lassen, und ihre Akten nach Herzenslust durchlesen.


  Jack entschied, dass er und der Direktor von Gateways South, Ramsey Weldon, gleich morgen ein ausführliches Gespräch führen müssten …
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  Jack joggte über den asphaltierten Fuß- und Fahrradweg, der sich durch die Kiefern an der östlichen Grenze von Gateways South schlängelte. Ein dünner Morgennebel hing zwischen den Baumstämmen. Braune Nadeln, die wegen der Dürre viel zu früh abgefallen waren, bedeckten den Weg. Würziger Kieferngeruch lag in der Luft.


  Zur Abwechslung war er diesmal bei vollkommener Stille aufgewacht. Carl stutzte an diesem Morgen offensichtlich die Hecken eines anderen Gateways-Bewohners. Sein Vater schlief noch, daher hatte sich Jack zu einem Dauerlauf entschlossen. In den letzten Tagen hatte er einfach zu oft und zu lange untätig herumgesessen. Er musste endlich seinen Kreislauf wieder richtig in Gang bringen. Wenn es nicht so früh gewesen wäre, hätte er vorher noch bei Anya vorbeigeschaut. Dafür würde er ihr einen Besuch abstatten, wenn er zurückkehrte.


  Bekleidet mit einem Boneless-T-Shirt und einer Turnhose, trabte er in mäßigem Tempo dahin und schwitzte schon sehr bald. Unter dem weiten Hemd trug er seinen Ledergürtel, an dem das Rückenholster mit seiner Glock 19 befestigt war. Es war nicht besonders angenehm, wie die Pistole bei jedem Laufschritt auf seiner Wirbelsäule wippte, aber an diesem Ort unbewaffnet herumzulaufen, kam für ihn nicht in Frage.


  Ein etwa zwei Meter fünfzig hoher Maschendrahtzaun zu seiner Rechten markierte die Grenze von Gateways South. Das Gelände des Par-3-Golfplatzes erstreckte sich links von ihm. Er entdeckte eine einsame, vage vertraute Gestalt, die sich auf einer Anhöhe ein Stück voraus über einen Putter beugte. Während er sich näherte, erkannte er den einsamen Golfspieler. Es war Carl.


  Jack schwenkte nach links und sah, dass Carl auf einem Putting-green stand und mit einem Schläger übte, der aus seinem rechten Ärmel ragte. Jack hatte angenommen, dass er Rechtshänder war, doch er stand in Linkshänderhaltung da.


  Er wartete noch, bis Carl den Ball geschlagen hatte – er verfehlte das Loch ganz knapp –, ehe er sich bemerkbar machte.


  »Seit wann gehören Sie denn zur Golfgemeinde?«


  Carl zuckte zusammen und fuhr herum. »Oh, Sie sind es! Sie haben mich schon wieder erschreckt! Sie müssen sich endlich angewöhnen, lauter zu sein, wenn Sie sich den Leuten von hinten nähern.«


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Jack. »Ich werd’s mir merken. Aber sagen Sie mal, hat Ihre Videokamera Ms. Mundy beim Rasensprengen erwischt?«


  »Schon wieder Fehlanzeige.« Carl grinste. »Und ich hoffe, dass es auch so bleibt. Hätte überhaupt nichts dagegen, diese Nummer bis zum Jahresende durchzuziehen, solange der alte Doc Dengrove mich dafür bezahlt.«


  Jack betrachtete die Golfbälle, die Carl vor sich im Gras arrangiert hatte. Sie lagen in einer Linie und warteten auf den Putter. »Ist eine Mitgliedschaft im Golfclub eine der Vergünstigungen, die zu Ihrem Job gehören?«


  Carl schüttelte den Kopf. »Nur wochentags, und auch nur wenn ich frei habe. Außerdem darf ich niemandem in die Quere kommen. Was Treibschläge angeht, bin ich nicht besonders gut – meine Schlagzahl für achtzehn Löcher ist absolut panoramamäßig –, aber das Putten macht mir Spaß. Als Minigolfer bin ich gar nicht so schlecht.«


  »Im Ernst?« Das war einfach faszinierend. Jack winkte und war schon dabei, seinen Lauf fortzusetzen. »Ich muss was für meine faulen Knochen tun. Viel Glück. Versenken Sie die Bälle. Zeigen Sie ihnen, was ein richtiger Birdie ist.«


  Aber dazu kam es nicht mehr. Der Anblick eines ramponierten roten Pick-up, der auf der Schotterstraße auf der anderen Seite des Zauns entlangfuhr, ließ ihn erstarren. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt, und ein schielendes Augenpaar blickte unter der Krempe einer schmuddeligen John-Deere-Mütze zu ihnen herüber, dann beschleunigte er wieder.


  Jack kam ein Gedanke. Er drehte sich zu Carl um und wollte ihn fragen, ob er die Insassen kenne. Doch der gequälte Ausdruck seines Gesichts, während er dem Pick-up nachsah, bis er zwischen den Bäumen verschwand, verriet ihm alles, was er wissen wollte.


  »Sie kennen diese Typen, nicht wahr?«


  Carl schluckte. Sein linkes Auge schaute bereits weg. Das rechte folgte. »Warum sagen Sie so etwas?«


  »Weil ich glaube, dass es so ist. Wer sind sie?«


  »Jemand, mit dem man sich nicht anlegen sollte. Seien Sie froh, dass Sie sie nicht kennen.«


  »Aber ich möchte sie kennen lernen.« Vor allem nach dem, was ihm sein Vater in der vergangenen Nacht über seinen Unfall erzählt hatte. Jack fixierte sein Gegenüber streng. »Wer ist das, Carl?«


  Carl machte den Eindruck, als wollte er sich mit irgendeinem Unfug herausreden, dann aber sackten seine Schultern nach unten, und er schüttelte den Kopf.


  »Sie leben draußen in den Glades. An einer Lagune in einem der Laubwälder.«


  »Ich dachte, niemand dürfte sich da draußen niederlassen, außer vielleicht einige Indianer, die aus dieser Gegend stammen.«


  »Nun ja, Sie wissen ja, dass das, was eigentlich sein sollte, und das, was in Wirklichkeit geschieht, nicht unbedingt immer das Gleiche sein muss.«


  Ja, das wusste Jack nur zu gut.


  »Wissen Sie, wo diese Lagune liegt?«


  Carl nickte. »Ich glaube schon.«


  »Wie komme ich dorthin?«


  »Gar nicht, wenn Sie nicht den genauen Weg kennen.«


  »Können Sie ihn mir auf einer Landkarte zeigen?«


  Ein neuerliches Kopfschütteln. »Die Lagune ist auf keiner Landkarte verzeichnet. Sie liegt ziemlich versteckt.«


  »Wie kommt es dann, dass Sie wissen, wo sie liegt?«


  Carl senkte den Blick. »Ich wurde dort geboren.«


  Das kam für Jack nicht überraschend. Ihm war aufgefallen, wie die Leute aussahen, die zu diesem Pick-up gehörten, und er hatte sich gedacht, dass mit Carls rechtem Arm irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Wenn man hinzufügte, was Anya über Auswirkungen des Andersheit-Lecks am Nexus-Punkt in den Everglades erzählt hatte, dann war die Verbindung offensichtlich.


  Er erinnerte sich an andere missgestaltete Personen, die er seit dem Anfang des Jahres kennen gelernt hatte … Melanie Ehler und Frayne Canfield … beide hatten ihre Missbildungen mit einem »Ausbruch von Andersheit« während der Zeit im Mutterleib vor ihrer Geburt erklärt. Carl konnte höchstwahrscheinlich die gleiche Geschichte erzählen.


  »Na schön«, sagte Jack, »dann bringen Sie mich hin.«


  Carl wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand. »Nein-nein. Niemals. Ich bin vor Jahren schon von dort weggegangen, und ich werde nie mehr dahin zurückkehren!«


  »Nun, wenn die Stelle nicht auf einer Karte eingezeichnet ist, und wenn Sie mir nicht erklären können, wie man hinkommt, und wenn Sie mich auch nicht hinbringen wollen, wie soll ich den Platz dann finden?«


  »Sie finden ihn eben nicht. Das ist der Punkt.«


  Als wollte er damit ausdrücken, dass er alles gesagt hatte, was dazu zu sagen war, beugte sich Carl über seinen Putter und legte sich einen Golfball zurecht. Er holte leicht aus, und der Ball ging weit daneben.


  »Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass sie für den Unfall meines Vaters verantwortlich sind und gerade im Begriff waren, ihn einem Alligator zum Fraß vorzuwerfen, als die Polizei sie dabei störte.«


  Carl richtete sich auf und starrte ihn an. »Einem Alligator? Das würde ja bedeuten, dass Ihr Vater auf die gleiche Art und Weise gestorben wäre wie die anderen, getötet von einem Sumpfdings.«


  »Nun, es war kein gewöhnliches Sumpfdings.« Mein Gott, dachte Jack. Noch ein paar Gespräche mit diesem Knaben, und ich rede genauso wie er. »Dieser Alligator war riesengroß, und er hatte Hörner, die aus seinem Schädel ragten.«


  Carl erschauerte heftig. »Devil. Das kann nur Devil gewesen sein.«


  »Wer ist Devil?«


  »Ein total irrer Alligatorbulle, der ständig in der Lagune herumhängt. Aber wie haben sie ihn aus dem Sumpf rausgekriegt?«


  »Das war nicht festzustellen. Immerhin scheint es, als käme Devil ganz schön weit herum. Gestern hat er sogar Gateways South einen Besuch abgestattet.«


  »Unmöglich!«


  »Und wie möglich!«


  Jack lieferte ihm eine Reader’s-Digest-Version der Attacke, verzichtete auf die Schilderung von Oyvs erstaunlicher Aktion und erwähnte auch nicht, dass der Alligator es nicht geschafft hatte, bis in Anyas Garten vorzudringen. Er entsann sich nämlich gerade noch rechtzeitig, was sein Vater über Carl gesagt hatte, nämlich, dass er die wandelnde Klatschzentrale der Rentnersiedlung sei.


  »Ich will einen Blick auf diese Lagune werfen, Carl. Die Leute von dort habe ich schon kennen gelernt, jetzt möchte ich auch wissen, wo sie wohnen.«


  »Sie haben sie getroffen?«


  »Gestern in der Stadt. Ich habe auch die Frau gesehen. Die mit den weißen Haaren.«


  »Semelee.«


  »Genau. Was wissen Sie von ihr? Ist sie genauso unheimlich, wie sie aussieht?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich verließ den Clan etwa …«


  »Hey! Warum Clan? Haben sie etwa mit den Kluxern zu tun?«


  »Nee. Das ist bloß der Name, den wir uns gegeben haben. In gewisser Weise sind wir nämlich alle miteinander verwandt.«


  »Tatsächlich? Wie denn?«


  Carls heiles Auge drehte wieder ab. »Nicht blutsverwandt oder so. Aber dadurch, dass wir alle in der gleichen Lage waren. Wie dem auch sei, anfangs gab es da nur uns Typen, ungefähr zwanzig an der Zahl. Aber vor ein paar Jahren war plötzlich sie da. Ich hatte sowieso die Absicht gehabt wegzugehen, aber als sie auftauchte, betrachtete ich das als ein Zeichen und sah zu, dass ich schnellstens verschwand.«


  »Ein Zeichen für was?«


  »Dass es mit dem Clan ziemlich bald bergab gehen würde. Ich meine, denken Sie doch mal, achtzehn Typen und eine Frau, das gibt Ärger.«


  »Sie schienen sich aber ziemlich gut zu verstehen, als ich sie gestern in der Stadt traf.«


  »Ja, schön, kann sein. Ich habe sie ein paar Mal von weitem gesehen. Wir haben früher immer ein wenig gebettelt, aber jetzt betreiben sie es als regelrechtes Geschäft. Wie Profis. Ich halte mich von ihnen fern, weil wir nicht gerade Freunde sind.«


  »Warum nicht?«


  »Sie waren ziemlich sauer, als ich wegging. Luke – er ist damals so was wie ein Anführer gewesen – nannte mich einen Verräter und alles Mögliche andere. Aber das war mir egal. Ich bin froh, dass ich ausgestiegen bin. Ich wollte nicht mehr so leben wie sie. Sie wissen schon, so wie Zigeuner. Sie wohnen auf den Booten oder in den Überresten der alten Indianerhütten am Ufer. Sie haben kein fließendes Wasser, keinen elektrischen Strom, kein Fernsehen.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, und ich liebe das Fernsehen. Ich habe mir immer meine eigene Bude gewünscht, wo ich alleine in meinem Bett liegen kann und es mir nicht mit jemand anderem teilen muss.«


  »Ein eigenes Zimmer«, murmelte Jack verständnisvoll. Er kannte dieses Gefühl.


  Carl grinste. »Verdammt, ich bekam mehr als nur ein Zimmer, ich nahm mir gleich einen ganzen Wohnwagen.«


  »Aber haben Sie gespartes Geld auf einem Konto bei der Bank liegen?«, fragte Jack, als ihm eine Idee kam.


  »Nee. So gut wie alles, was ich verdiene, geht fürs Leben drauf.«


  »Okay … dann. Was halten Sie davon, dass ich Ihnen tausend Bucks bezahle, wenn Sie mich zu dieser Lagune bringen?«


  »Eintausend?« Carl lachte. »Sie wollen mich verscheißern, nicht wahr?«


  »Niemals. Fünfhundert, wenn wir aufbrechen, und weitere fünfhundert, wenn wir wieder zurück sind. Klingt das wie ein faires Angebot?«


  Carl befeuchtete seine Lippen. »Ja, aber …«


  »Aber was?«


  »Aber sie werden schrecklich wütend sein, wenn sie rauskriegen, dass ich einen Fremden zur Lagune gebracht habe.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« Jack schlug den hinteren Saum seines T-Shirts hoch, um Carl die Glock zu zeigen. »Ich bringe Sie nach Hause zurück. Versprochen. Und außerdem, wenn wir am Nachmittag hinfahren, sind sie dann nicht alle in der Stadt betteln?«


  »Wenn ich es recht bedenke, ja. Erst recht, weil Freitag ist.«


  »Was ist am Freitag denn so besonders?«


  Carl zuckte die Achseln. »Hier in der Region bekommen viele Leute ihren Arbeitslohn am Donnerstag ausgezahlt, und am Freitag freuen sie sich, dass die Arbeitswoche vorbei ist, deshalb sind sie mit dem Wechselgeld viel freigiebiger. Samstag ist es in etwa genauso. Aber sonntags läuft almosenmäßig so gut wie nichts.«


  »Dann haben die Leute wohl am Samstag zu viel ausgegeben, stimmt’s?«


  »Ja. Oder sie kommen gerade aus der Kirche und haben dort gespendet. Montags sieht es sogar noch schlechter aus.« Er kratzte sich am Kinn. »Okay. Wir sollten also heute Nachmittag an der Lagune so gut wie allein sein.«


  »Dann gehen wir auch hin. Ein kurzer Ausflug, um sich alles anzusehen. Schnell hin und schnell wieder zurück. Der leichteste Tausender, den Sie je verdient haben.«


  Carl nickte seufzend. »Okay. Aber da mein Wagen nicht läuft, müssen Sie mich zum Kanal runterfahren.« Er fing an, seine Golfbälle aufzusammeln. »Ich denke, ich sollte verschwinden. Ich muss nach Hause und ein Boot für uns organisieren.«


  »Wie sind Sie eigentlich ohne Auto hergekommen?«


  »Mit dem Fahrrad. Wie sonst?«


  Dann geht es dir bald wieder besser, Kumpel, dachte Jack. Vielleicht erlaubte der Tausender Carl, seinen alten Honda zu reparieren.


  Er ließ sich den Weg zu Carls Wohnwagenpark beschreiben – es war der, den Jack auf der Herfahrt zwischen der Karosseriewerkstatt und dem Steinbruch gesehen hatte – und setzte seinen Dauerlauf fort.
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  Semelee stand mit Luke knapp zehn Meter von Devils Alligatortümpel entfernt und betrachtete ihn. Der riesige Alligator lag am schattigen Ende halb versunken im Wasser und hatte die Augen geschlossen. Das Wasser im Bereich seiner linken Flanke hatte einen rötlichen Schimmer. Zuerst glaubte Semelee, er wäre tot, dann aber sah sie, wie die Haut an seiner Körperseite leicht vibrierte, als er einen Atemzug machte.


  »Er blutet noch immer«, sagte Luke.


  »Ich weiß«, gab sie mit zusammengebissenen Zähnen zurück. »Ich habe schließlich Augen im Kopf.«


  Sie war an diesem Morgen derart gereizt, dass sie sich am liebsten mit irgendjemandem angelegt hätte.


  Devil war der größte Alligator, den man je gesehen hatte, daher schien es nur logisch, dass er im größten Alligatortümpel der Everglades hauste. Wie alle Alligatoren kratzte er zu Beginn der winterlichen Trockenzeit sämtliche Pflanzen aus dieser Vertiefung im kalksteinhaltigen Untergrund und schuf sich so einen großen Tümpel, um sich darin zu suhlen. Im Laufe der Zeit gelangten Fische, Schildkröten und Frösche in dieses Loch, und sogar Vögel erschienen dort von Zeit zu Zeit, um sich eine Mahlzeit zu schnappen. Manchmal jedoch dienten gerade diese Vögel und Schildkröten den Alligatoren als Mahlzeit.


  In den regenreichen Sommern verließen Alligatoren schon mal ihre Tümpel und breiteten sich in den Everglades aus, nicht aber in diesem Jahr. Die Dürreperiode machte Alligatortümpel wichtiger als je zuvor.


  Die Ränder von Devils Tümpel waren voll gepackt mit Morast, den er aus dem Tümpel gegraben hatte. Dieser lieferte den idealen Lebensraum für Pflanzen wie Rohrkolben, Sumpflilien, Farnkraut und Balsamkraut. Gelbe Teichrosen trieben auf der Oberfläche des vom Blut verfärbten Wassers.


  Devil hob den Schädel und stieß ein heiser grollendes Bellen aus, dann ließ er ihn wieder ins Wasser zurückfallen, als wäre er ihm zu schwer, um ihn länger hochhalten zu können.


  »Er hat Schmerzen, Luke. Schlimme Schmerzen.«


  Wegen mir, dachte sie. Ich bin es gewesen.


  Sie wurde von Schuldgefühlen gequält. Sie hatte Devil stets als unzerstörbar, unbesiegbar, ja, fast übernatürlich betrachtet. Aber das war er nicht. Er war nur ein großer, missgebildeter Alligator, der glücklich gewesen wäre, seine Tage mit dem zu verbringen, was Alligatoren normalerweise am liebsten tun: in seinem Tümpel herumlungern, dies und das fressen und auf den Regen warten.


  Aber nein. Semelee konnte ihn nicht in Frieden lassen. Sie hatte ihn aus seinem gemütlichen Bau und aus den Everglades heraustreiben und in eine Welt führen müssen, in der er nichts zu suchen hatte. Die Folge war, dass er verwundet wurde. Schwer verwundet.


  »Er kann nicht sterben«, sagte sie. »Er darf es einfach nicht.«


  Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass – wenn Devil starb – der Geist der Everglades zum Teil mit ihm stürbe. Und es wäre alles ihre Schuld.


  »Es war dieser Kerl«, sagte Luke. »Dieser Stadtheini, der dir offenbar zu gut gefällt. Er hat das getan.«


  »Nein, das hat er nicht. Ich habe es dir doch erklärt. Er hatte mit der Verwundung Devils nichts zu tun. Es war die alte Frau. Sie ist die Schuldige. Sie ist so etwas wie eine Hexe. Und ihr Hund ist mir auch nicht ganz geheuer.«


  Auf gewisse Weise war Semelee insgeheim froh, dass der Zauber der alten Hexe oder was es auch war, Devil aus ihrem Garten fern gehalten hatte. Sie hatte nämlich gesehen, wie ihr Mann, dieser ganz eigenartige, außergewöhnliche Unbekannte, sich zwischen Devil und seinem Vater aufgebaut hatte. Sie hätte durch ihn hindurchgehen müssen, um an den alten Mann heranzukommen, und das hätte bedeutet, ihn verwunden, wenn nicht sogar töten zu müssen. Und das war etwas, das sie auf keinen Fall tun wollte. Aber es hatte ihr gezeigt, dass er aus bestem Holz geschnitzt war. Und das war wichtig.


  »Ich finde, wir sollten sie alle drei erledigen – die alte Lady, den Vater und den Sohn –, damit endlich Ruhe ist.«


  »Nein, ich habe es dir gesagt: Der Sohn wird nicht angerührt.«


  »Na schön«, meinte Luke mürrisch. »Wir nehmen uns noch mal den alten Knaben vor, aber die Frau … was tun wir mit ihr?«


  »Das weiß ich noch nicht. Wir können sie nicht aus dem Weg räumen, es sei denn, wir kommen an sie heran. Ich lasse mir was einfallen. Aber das muss bis nach den Lichtern warten. Ich lasse nicht zu, dass mich irgendetwas von den Lichtern ablenkt.«


  »In Ordnung. Aber was tun wir, bis die Lichter erscheinen? Gehen wir betteln wie sonst?«


  »Nicht während der Lichter. Wir schlagen die Zeit tot und tun zur Abwechslung mal gar nichts. Außerdem brauchen wir nicht mehr betteln zu gehen, da wir einen Haufen Geld von den Bagger-Typen kriegen, wenn sie heute Mittag Schluss machen.«


  »Und was ist, wenn sie versuchen, uns auszutricksen?«


  »Das werden sie nicht wagen. Wenn sie nicht bezahlen, kommen sie gar nicht erst aus der Lagune raus.«


  Aber Semelee wollte weder übers Baggern noch über Geld oder was auch immer nachdenken. Sie dachte nur an die Lichter. Sie konnte ihr Erscheinen kaum erwarten und vibrierte aus Vorfreude innerlich wie eine Gitarrensaite. In dieser Nacht würden die Lichterscheinungen beginnen und für drei Tage andauern. Aber in diesem Jahr würde es sein wie in keinem anderen Jahr. Diesmal würden die Lichter nicht unter Wasser leuchten. Das bedeutete, sie würden größer und heller und besser sein als je zuvor.


  In dieser Nacht würde sich alles in ihrem Leben von Grund auf verändern. Sie ahnte … nein, sie wusste das.
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  Tom hatte den Fernseher auf den Wetter-Kanal umgeschaltet und sich die neuesten Meldungen über den Hurrikan Elvis angesehen. Er bewegte sich noch immer weitab von der Westküste Floridas nach Süden. Obwohl sich seine Winde auf fast hundertfünfzig Stundenkilometer beschleunigt hatten, wurde er noch immer zur Kategorie I gezählt. Zu diesem Zeitpunkt stellte er für Florida keinerlei Bedrohung dar.


  Tom leerte soeben seine Tasse Kaffee, als Jack völlig verschwitzt hereinkam.


  »Ich hab mich schon gefragt, wo du bist.« Er war nach dem Aufwachen ein wenig unruhig geworden, als er feststellen musste, dass das Haus leer war und Jacks Wagen immer noch auf der Straße parkte. Offensichtlich war er joggen gewesen. »Ich nehme nicht an, dass du jetzt gleich eine Tasse Kaffee trinken möchtest, oder?«


  »Nach dem Duschen gerne. Eine Tasse Kaffee lehne ich niemals ab.«


  Während Jack im Bad verschwand, bereitete Tom eine weitere Portion vor. Als er das Kaffeepulver einfüllte, stellte er fest, dass seine Hand ein wenig zitterte. Mit den Fingerspitzen berührte er den frischen Verband an seinem Kopf. Die Naht unter dem Verband war immer noch hochempfindlich und schmerzte selbst bei dieser leichten Berührung. Als er am Morgen sein Gesicht gesehen hatte, das durch Blutergüsse vor allem um die Augen verunstaltet war, war er zutiefst geschockt gewesen. Er fühlte sich so gut, dass er den Unfall beinahe vergessen hatte.


  Jetzt aber ging er ihm nicht mehr aus dem Kopf. Jemand wollte seinen Tod. Weshalb?


  Vergangene Woche noch war sein Leben beschaulich und völlig normal, prosaisch, vielleicht sogar ein wenig langweilig gewesen. Jetzt hingegen …


  Was war da los? Er führte nicht jene Art von Leben, in dem es an der Tagesordnung war, dass er sich mit anderen Leuten anlegte, mit ihnen in Streit geriet. War das Ganze nur ein Irrtum? Verwechselte man ihn mit einer anderen Person? Wer um alles in der Welt mochte seinen Tod wünschen?


  Er erwog all diese Unwägbarkeiten, bis Jack zurückkehrte, bekleidet mit einer frischen Shorts und einem frischen T-Shirt, das nasse Haar glatt zurückgekämmt.


  »Hey, guter Kaffee«, lobte er, nachdem er die Tasse geleert hatte, die Tom für ihn aufgebrüht hatte.


  »Es ist kolumbianischer. Ich dachte auch daran, ein paar Eier in die Pfanne zu schlagen. Möchtest du?«


  »Na klar. Und Gehacktes und Toast und vielleicht einen Maiskolben mit Butter. Ach, und wenn du schon dabei bist, auch ein paar Pfannkuchen mit Sirup.«


  Tom bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  Jack zuckte die Achseln und lächelte entschuldigend. »Hey, wir sind hier im Süden, daher dachte ich, dass eins der für diese Gegend typischen Frühstücksarrangements, auch wenn es die Arterien verstopft, in Ordnung wäre.«


  »Was weißt du schon über die Küche des Südens?«


  »Ein paar Straßen von dort entfernt, wo ich wohne, gibt es einen Laden namens Down Home, der auf südliche Küche spezialisiert ist. In New York kannst du jede regionale Küche finden, die es gibt.«


  »Im Augenblick«, sagte Tom, »ist mir ganz und gar nicht nach Essen zumute. Es fällt schwer, hungrig zu sein, wenn man weiß, dass da draußen irgendwer herumschleicht, der es auf einen abgesehen hat. Wenn ich wüsste, wer es ist und weshalb er das will, dann wäre es vielleicht nicht so schlimm. Ich hätte immer noch Angst, aber …«


  »Vielleicht kann ich dir in diesem Punkt helfen«, sagte Jack leise.


  »Du? Wie?«


  Das Telefon klingelte. Es war der Wachdienst am Eingang zu Gateways, der wissen wollte, ob er irgendwelche Paketpost erwarte.


  »Nicht dass ich wüsste. Moment mal.« Er wandte sich an Jack. »Erwartest du irgendeine Paketlieferung?«


  »Ja!« Jack grinste. »Es ist schon da? Wunderbar. Auf den guten alten Abe ist wirklich Verlass.«


  Tom sagte der Torwache Bescheid, sie sollten den Lieferwagen durchlassen, dann sah er Jack wieder gespannt an.


  »Du wolltest gerade etwas sagen …?«


  Jack räusperte sich. »Ich habe mir letzte Nacht die Krankenakten von Borger, Leon und Neusner angesehen und …«


  »Wie hast du das denn gemacht?«


  »Ich bin durch eins der Fenster der Krankenstation reingekommen.«


  »Wie bitte?«


  »Keine große Aktion. Ich habe bei einem Fenster den Riegel geöffnet und bin reingeklettert. Keine Sorge. Man müsste sich den Rahmen des Schiebefensters schon sehr genau ansehen, um auch nur auf die Idee zu kommen, dass da jemand eingestiegen ist.«


  Tom konnte es nicht fassen. Sein eigener Sohn ein Einbrecher und unbefugter Eindringling – und ausgerechnet in eine Krankenstation.


  »Du lieber Gott, warum?«


  »Bleib ganz ruhig. Ich wollte nachsehen, ob einer der drei vor kurzem gründlich untersucht worden ist – übrigens war das bei allen dreien der Fall –, und in Erfahrung bringen, wie sie jeweils abgeschnitten haben.«


  »Wenn die Krankenstation nun eine Alarmanlage hätte oder wenn du von einer Überwachungskamera aufgenommen worden wärest? Für so etwas kannst du glatt ins Gefängnis wandern!«


  »Nur wenn ich geschnappt worden wäre, was ich ja nicht wurde. Es gab keine Alarmanlage und auch keine Überwachungskameras. Davon habe ich mich vorher überzeugt. Aber dafür habe ich gefunden, wonach ich suchte: Jeder der drei hat seine ärztliche Untersuchung mit fliegenden Fahnen überstanden.«


  »Das hat ihnen auch eine Menge genutzt. Sie sind alle tot.«


  »Ich glaube, sie sind gestorben, weil sie so gut eingestuft wurden.«


  »O nein, du kommst doch nicht etwa auf diese Gateways-Verschwörung zurück, von der du gestern gesprochen hast, oder etwa doch?«


  »Folge dem Geld, Dad. Immer wenn man den Eindruck hat, dass irgendetwas Unsauberes geschehen sein könnte, sollte man dem Geld folgen. Und das Geld führt zu Gateways.«


  War er komplett paranoid geworden?


  »Jack …«


  »Denk doch mal nach. Es wurden ausschließlich jüngere, kerngesunde Witwen und Witwer angegriffen – also die, die wahrscheinlich am längsten in ihren Häusern wohnen werden. Ist das ein Zufall?«


  »Du hast es hier mit einer Milliarden-Dollar-Firma zu tun, Jack. Da sind drei Häuser Peanuts. Was machen vier zusätzliche Verkäufe im Jahr schon bei einem neunstelligen Umsatz aus? Sie sind doch völlig bedeutungslos.«


  »Im großen Rahmen mögen sie bedeutungslos sein, aber wie groß ist die Bedeutung für eine einzelne Gemeinde? Was wäre denn, wenn es jemand in Gateways South für nötig hielte, etwas für seine Erfolgsbilanz zu tun und dies als geeignete Möglichkeit betrachtete – oder sagen wir ruhig: als eine von mehreren Möglichkeiten –, seine Karriere anzuschieben?«


  Tom wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. In Büros einzubrechen, »Indizien« zu sammeln … er musste Jacks Unternehmungsgeist bewundern und war tief berührt, dass er sich für ihn all dieser Mühen unterzogen hatte, aber … Jack schien sich für Philip Marlowe oder Sam Spade zu halten. Und das war er nicht. Er war Haushaltsgerätetechniker und würde sicherlich eins über den Schädel bekommen und in große Schwierigkeiten geraten, wenn er so weitermachte.


  »Ich nehme an, du kannst aus den Indizien einen Fall konstruieren, aber ein schuldhaftes Verhalten wirst du damit niemals nachweisen können. Bedenke doch, du würdest behaupten, dass Ramsey Weldon oder jemand auf seiner Managementebene losgezogen und diese Männer angeheuert hat, um meinen Wagen zu zerlegen und mich dann von einem Alligator fressen zu lassen. Das ist doch lächerlich!«


  Jack kratzte sich am Kopf. »Ich weiß, dass es so klingt, aber bisher sind er und Gateways South die Einzigen, die von deinem Ableben profitieren würden. Daher werde ich mich vorerst wohl auf Weldon konzentrieren müssen.«


  Tom spürte, wie sein Magen revoltierte und es in seiner Speiseröhre sauer hochstieg. »Auf ihn konzentrieren? Was soll das heißen?«


  »Ach, ich weiß noch nicht.« Jack lächelte in einer Weise, die nicht dazu beitrug, Toms Bedenken zu zerstreuen. »Ich werde mich zu einem kleinen Rendezvous mit ihm verabreden oder so etwas in dieser Richtung.«


  »Tu es nicht. Bitte, tu’s nicht. Du bringst dich nur in Schwierigkeiten.«


  »Keine Sorge. Ich werde ganz diskret vorgehen. Ich werde sozusagen ein Muster an Diskretion sein.«


  Irgendwie war Tom zu nichts anderem imstande, als genau das zu bezweifeln. Aber ehe er sich dazu äußern konnte, erklang die Türklingel.


  »Ich gehe schon öffnen«, sagte Jack.


  Ein Mann in Botenuniform stand vor der Tür. Unterm Arm hatte er einen Pappkarton.


  »Ich habe insgesamt vier Pakete für einen ›Jack‹.«


  »Das bin ich.« Jack nahm den Karton entgegen und stellte ihn auf den Fußboden. »Ich helfe Ihnen mit den anderen.«


  Während Jack dem Boten nach draußen zu seinem Lieferwagen folgte, kam Tom herüber und warf einen Blick auf den Absender: Bammo Toy Co.


  Spielsachen?


  Er bemerkte auch, dass das Paket an »Jack« aufgegeben worden war, unter dieser Adresse. Kein Nachname, nur »Jack«. Seltsam.


  Als alle vier Kartons im Haus waren, gab Jack dem Fahrer ein Trinkgeld, dann hob er einen der Kartons hoch.


  »Ich bringe die Pakete ins freie Zimmer, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Habe ich nicht. Mach nur.«


  Während Jack seine Last durch den Korridor trug, bückte sich Tom nach einem der Pakete, um seinem Sohn zu helfen. Er hob es an … es war schwerer, als er erwartet hatte.


  Jack hatte den ersten Karton abgesetzt und wäre mit Tom beinahe in der Türöffnung zusammengeprallt. Er nahm ihm das Paket aus der Hand – ziemlich hastig, wie Tom fand.


  »Hey, lass mal, Dad. Vielen Dank, aber es ist schon okay. Ich will nicht, dass du dir noch den Rücken verrenkst.«


  »Sei nicht albern. So schwer sind diese Pakete nicht.«


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und hob den nächsten Karton hoch. Jack hielt sich wie eine besorgte Glucke dicht hinter ihm.


  »Dad, also wirklich …«


  Tom ignorierte ihn und trug den Karton ins freie Zimmer.


  Als die vier Pakete dort vor einer Wand aufgestapelt waren, sagte er: »Auf dem Aufkleber steht, dass sie von einer Spielwarenfabrik kommen. Was für Spielsachen sind das? Spielroboter? Ich meine, schwer genug dafür sind die Kartons ja.«


  »Es sind einfach nur Spielsachen.« Jack schien irgendwie seltsam angespannt zu sein.


  »Macht es dir was aus, mir die Spielsachen zu zeigen?«


  Jack zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann erwiderte er: »Ich glaube nicht. Aber wir brauchen ein Messer, um das Klebeband durchzuschneiden.«


  »Ich hole eins.«


  Tom fand in einer Küchenschublade ein altes Steakmesser mit Wellenschliff, doch als er damit zurückkam, hatte Jack den kleinsten Karton bereits geöffnet.


  Er hielt ein Taschenmesser mit einer sichelförmigen Klinge hoch. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich ein Messer bei mir habe.«


  In dem Karton sah Tom ein seltsam wirkendes, ausgestopftes Gebilde. Es war ein fremdartiges kleines Tier, nur wenig größer als ein Fußball. »Was ist das?«


  »Es ist ein Pokemon. Dies dort heißt Pikachu. Vor ein paar Jahren waren sie bei allen Kindern ein Riesenhit.«


  »Aber warum kaufst du sie jetzt?«


  »Wahrscheinlich schenke ich sie am Ende irgendeiner wohltätigen Einrichtung für Not leidende Kinder.«


  Tom schüttelte den Kopf. Sein Sohn hatte sich wirklich zu einem höchst merkwürdigen Menschen entwickelt.
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  Jack traf Carl auf der Straße vor seinem Wohnwagenpark an, wo er auf ihn wartete. Er trug kniehohe grüne Gummistiefel, und aus seinem rechten Ärmel ragte ein kurzes Holzpaddel.


  »Wo ist das Boot?«, erkundigte sich Jack, während Carl sich in den Beifahrersitz gleiten ließ.


  »Das wartet schon. Ein Bekannter leiht es mir.« Er streckte seine heile Hand aus. »Mein Geld?«


  Jack reichte ihm einen Briefumschlag. »Wie versprochen.«


  Er war mit tausend Dollar in bar hergekommen. Sein Handel mit Carl würde seine Geldmittel erschöpfen, daher hatte er bei einer ATM-Filiale angehalten und sich auf die John-L.-Tyleski-Visa-Karte einen Vorschuss geholt. Ein weiterer Briefumschlag mit der zweiten Hälfte des Honorars steckte in einer Gesäßtasche.


  Carl prüfte den Inhalt. Er brauchte nicht lange, um fünf Geldscheine zu zählen. Als Jack die andächtige Art und Weise bemerkte, mit der er sie berührte, fragte er sich unwillkürlich, ob Carl jemals so viel Geld auf einmal gesehen hatte.


  »Ich hoffe, dass ich keinen großen Fehler mache«, murmelte er, während er immer noch ehrfürchtig in den Briefumschlag blickte.


  »Keine Sorge. In ein paar Stunden sitzen Sie wieder vor Ihrem Fernseher und haben den gleichen Betrag noch einmal in der Tasche.«


  Carl seufzte und faltete den Briefumschlag. »Okay. Machen wir uns auf den Weg.«


  Während sie losfuhren, sah Jack, dass der hohe Maschendrahtzaun im Blätterwerk einiger Büsche verschwand. Eine rostige Kette mit einem Schild, auf dem BETRETEN VERBOTEN zu lesen war, versperrte eine breite Lücke, die wie eine Einfahrt aussah.


  »Ist das der Steinbruch, von dem ich schon mal gehört habe?«


  Carl nickte. »Irgendeine Firma hat hier Kalkstein gefördert und in Blöcke geschnitten, aber dann machte sie pleite.«


  »Wie sieht es dort aus?«


  Carl zuckte die Achseln. »Das ist nur ein riesiges Loch in der Erde. Sonst befand sich auf dem Grund des Lochs ein großer Teich, aber in diesem Jahr ist nichts davon zu sehen.«


  »Ist das Gelände abgesichert oder irgendwie bewacht?«


  »Nicht dass ich wüsste. Man kann schlecht ein Loch in der Erde stehlen. Jugendliche schleichen sich des öfteren nachts dorthin, um Alkohol zu trinken, um Dope zu rauchen und um zu bumsen. Ich habe niemals erlebt, dass sie irgendwer von dort verscheucht hätte. Warum interessiert Sie das?«


  »Reine Neugier.«


  Jack hoffte, dass es nicht nötig wäre, aber wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, brauchte er diesen Steinbruch vielleicht noch.


  Er folgte Carls Anweisungen, bog einmal hier, einmal dort ab und bewegte sich dabei grundsätzlich in nordwestlicher Richtung. Unterwegs entdeckte er einen großen schwarzen Vogel mit rotem Kopf, der an etwas herumpickte, das am Straßenrand lag.


  »Mein Gott, ist der hässlich!«


  »Das ist ein Truthahngeier – kurz ›TG‹. Richtig lieb, nicht wahr? Das Gute an ihnen ist, dass sie die Straßen von überfahrenem Getier sauber halten. Sie machen ihren Job so gut, dass wir die platt gefahrenen Tiere gerne auch ›TG-Dinner‹ nennen.« Er kicherte. »Im Unterschied zu ›TV-Dinner‹, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe, Carl.«


  Je weiter sie fuhren, desto üppiger wurde der Anteil von Schilfpflanzen an der Vegetation. Schließlich deutete Carl auf ein kleines Gebäude mit einem großen Schild mit der Aufschrift AIR BOATS. Am unteren Rand war ein weiteres, allerdings kleineres Schild befestigt. Eigentlich war es nicht viel mehr als eine etwas breitere Holzlatte mit dem handschriftlichen Hinweis:


  WEGEN DÜRRE GESCHLOSSEN.


  Jack fragte sich, was die Inhaber des Propellerbootsverleihs wohl mit all dieser zusätzlichen Freizeit anfingen. Vielleicht Scrabble spielen?


  »Nehmen wir ein Propellerboot?« Er hatte diese Fahrzeuge schon oft in Filmen und Naturdokumentationen über die Everglades flitzen gesehen und hatte sich schon immer gewünscht, einmal mit einem solchen Boot eine Fahrt zu unternehmen. »Super.«


  »Wenn es so trocken ist, kann man keine Propellerboote benutzen. In den großen Kanälen mag zwar genug Wasser sein, aber die kleinen kann man vergessen.«


  Jack folgte Carl zur Rückseite des Schuppens, wo im Uferschlamm ein Kanu bereitlag.


  »Ist das unser Boot?«


  »Das ist es«, antwortete Carl grinsend. »Es ist nicht gerade panoramamäßig, aber immerhin hat es einen Motor.«


  Jack betrachtete das winzige, seltsam geformte Stahlgebilde, das am Heck auf der rechten Seite des Bootes befestigt war, skeptisch.


  »Sie nennen das einen Motor? Da habe ich aber schon weitaus größere elektrische Schneebesen gesehen.«


  »Meckern Sie nicht. Es ist auf jeden Fall besser, als den ganzen Weg paddeln zu müssen.«


  Carl stieg ins Wasser und zog das Kanu vom Ufer herunter. Er setzte sich ins Heck und benutzte das Paddel an seinem rechten Arm, um das Boot ruhig zu halten. Jack hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen und – mit Turnschuhen und allem – in den Kanal zu waten.


  »Haben Sie keine Stiefel mitgenommen?«


  »Ich hab gar keine Stiefel.« Dieser Carl konnte Fragen stellen.


  Das Wasser stieg Jack bereits bis zu den Oberschenkeln, als er endlich das Kanu erreichte und auf die vordere Sitzbank kletterte. Carl bereitete den Motor vor, dann: zweimal schnell am Anlasserseil gezogen, eine Qualmwolke, ein blubberndes Knattern und – volle Kraft voraus! – sie stachen in See.


  Jack betrachtete die triefnassen Beine seiner Jeans und seine ehemals weißen Turnschuhe, die jetzt vom Morast braun getönt waren. Seine Füße schmatzten und quietschten bei jeder Bewegung in den Schuhen.


  Einfach klasse!


  »Dieser Kanal ist um diese Jahreszeit normalerweise viel tiefer und breiter. Und das meiste Riedgras wird vom Wasser total überspült.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, wir brauchen wirklich Regen.«


  Jack schaute hoch. Eine Wolkenbank war aufgezogen, verbarg die Sonne und bedeckte den Himmel, doch es sah nicht so aus, als wären das Regenwolken.


  »Was ihr hier braucht, Carl, ist ein richtiges Gewitter, ein Sturm, der jede Menge Wasser ablädt. Vielleicht beendet Elvis eure große Dürre.«


  »Ich hätte nichts gegen ein schweres Tropengewitter, das wäre ganz okay. Wissen Sie, Winde mit sechzig, siebzig Stundenkilometern und tonnenweise Regen. Damit käme ich schon klar. Aber kein Hurrikan, vielen Dank. Ich war hier, als Andrew durchzog – und so etwas möchte ich nie wieder erleben.«


  Während sie weiterglitten, hörte Jack einen Ruf. Und als Antwort heiseres Gebrüll von beiden Seiten des Kanals.


  »Sind das Alligatoren?«


  »Jawohl. Es sind Bullen, die in ihren Tümpeln oder Nestern liegen und Laut geben.«


  »Und dieses seltsame Grunzen und Knurren? Sind das die weiblichen Tiere?«


  Carl lachte. »Nee. Das sind Schweinsfrösche. Die haben ihren Namen darum gekriegt, weil sie wie Schweine grunzen.«


  Dicht unter der Wasseroberfläche entdeckte Jack zahlreiche Schnecken mit Häusern, die drei bis vier Zentimeter groß waren. Einige der Schneckenhäuser durchbrachen sogar die Oberfläche, während die Tiere, die sie trugen, sich an Wasserpflanzen festhielten. Er sah auch winzige weiße Punkte, die an einzelnen Riedgrashalmen klebten, und erkundigte sich bei Carl nach ihrem Ursprung.


  »Das sind Schneckeneier. Kormorane sind ganz scharf auf Schnecken. Sie benutzen den Haken am Ende des Schnabels, um das weiche Schneckenfleisch aus den Häusern zu picken.«


  Eine Schildkröte mit langem Hals, einem glatten braunen Schild und freien Nasenlöchern hob den Kopf aus dem Wasser und sah ihn an.


  »Hallo«, begrüßte Jack sie.


  Die Schildkröte tauchte sofort wieder unter.


  »Das ist eine Weichschildkröte. Alligatoren sind ganz verrückt danach. Sie futtern sie wie Knabbergebäck.«


  Jack schlug sich mit der flachen Hand auf den Nacken. Es gab kein langärmliges Hemd in seinem Gepäck, daher hatte er sich reichlich mit Insektenspray eingesprüht. Doch es schien nicht viel zu helfen.


  »Wie können Sie all diese Moskitos ertragen?«


  »Alle? Machen Sie Witze? Dies ist ein gutes Jahr, moskitomäßig sogar ein Superjahr. Dank der Dürre sind die meisten ihrer kleinen Bruttümpel ausgetrocknet.«


  Wenn das ein gutes Jahr ist, dachte Jack, dann will ich gar nicht wissen, wie ein schlechtes aussieht.


  Er streckte die Hand aus und griff nach einigen Grashalmen, die an der Bootswand entlangwischten. Ein stechender Schmerz ließ ihn die Hand ruckartig zurückziehen. Er schaute nach und erblickte mehrere lange Schnitte quer über die Handfläche.


  Carl lachte. »Hier muss man sich sogar vor dem Gras in Acht nehmen.« Mit seinem Armpaddel machte er eine ausholende Bewegung. »Pa-hay-okee.«


  Jack erinnerte sich, dieses Wort schon aus Anyas Mund gehört zu haben.


  »Indianisch, nicht wahr? Es heißt ›Fluss des Grases‹ oder so ähnlich, hm?«


  Carl grinste. »Hey, Sie haben schnell gelernt.«


  Fluss des Grases … Meer des Grases würde viel eher passen. Ein Ozean aus braunem Riedgras erstreckte sich in alle vier Himmelsrichtungen, hier und da von inselähnlichen Zypressen-, Eichen- und Kiefernwäldchen unterbrochen, die aussahen wie übergroße grüne Pilze, die auf einer abgestorbenen Wiese wachsen. Er hoffte, dass diese Wiese nicht wirklich abgestorben war, sondern lediglich eine Art Sommerschlaf hielt.


  So eben, so flach. So ähnlich hatte er sich Kansas vorgestellt. Viel zu offen für Jack. Er war an ein Leben in Schluchten gewöhnt, die von Stahl, Beton und Glas gesäumt waren. Der Horizont kam ihm hier unendlich weit entfernt vor. Wer brauchte überhaupt einen Horizont? Horizonte flößten ihm Angst ein. Er könnte ganz gut ohne sie leben. Und zu Hause tat er das auch.


  Was konnte eigentlich irgendjemanden dazu bringen, hier draußen leben zu wollen? Kein Feinkostimbiss, kein Pizzaservice, kein elektrischer Strom, um Bier zu kühlen. Das war genauso, als lebte man in der Steinzeit.


  Carl sagte: »Ich habe Miccosukeeblut in meinen Adern, wissen Sie. Zumindest hat mir meine Mutter das erzählt. Sie haben nördlich von hier, an der Route 41, ein Reservat. Dort betreiben sie sogar ein Spielkasino, aber ich bin da noch nie gewesen. Meine Mutter stammt von den Miccosukees. Woher mein Vater kommt, weiß ich nicht. Meine Mutter hat ihn an der Lagune kennen gelernt. Wie ich hörte, hat es ihn dort, nachdem er mich gesehen hatte, nicht mehr lange gehalten. Er machte sich einfach aus dem Staub, und wir haben nie mehr von ihm gehört.«


  Jack streifte Carls verhüllten rechten Arm mit einem kurzen Blick. Sollte er dazu eine Frage stellen?


  Später vielleicht.


  Stattdessen sagte er: »Demnach leben schon seit mehreren Generationen Leute in der Nähe der Lagune?«


  »Ja und nein«, antwortete Carl. »Die Einzigen, die im Augenblick dort wohnen, sind die Kinder von denen, die früher an der Lagune lebten. Alle zogen weg, als wir noch kleine Babys waren, weil sie meinten, die Lagune würde uns irgendwie verändern, sogar schädigen. Aber wir Kinder kamen zurück.«


  »Warum?«


  »Ich nehme an, weil wir wahrscheinlich glaubten, an keinen anderen Ort zu gehören.«


  Jack suchte nach einer möglichst behutsamen Ausdrucksweise. »Wegen Ihres Aussehens, möglicherweise?«


  Carl zuckte die Achseln. »Sicherlich zum Teil auch deshalb. Aber vorwiegend, weil die Lagune genau der richtige Ort für uns zu sein schien. Wir empfanden sie als … unser Zuhause.«


  »Trotzdem sind Sie weggezogen.«


  »Ja. Aber nicht weit. Deshalb war ich auch nicht gerade begeistert, jetzt zurückzukehren. Ich habe Angst, dort wieder hängen zu bleiben.«


  »Wie viele Leute leben eigentlich an diesen Ufern?«


  »Etwa zwanzig. Wir sind alle ungefähr im gleichen Alter plus oder minus zwei Jahre.«


  Jack zog instinktiv den Kopf ein, als ein großer Vogel mit erstaunlicher Flügelspannweite über ihnen auftauchte.


  »Was zum Teufel ist denn das?«


  »Nur ein großer Reiher.«


  »Ach.«


  Für einen kurzen Augenblick hatte Jack geglaubt, es wäre ein Pterodaktylus. Oder vielleicht ein Pteranodon. Was auch immer. Auf jeden Fall ein Flugmonster mit Schwanz.


  Sie kamen jetzt an Alligatoren unterschiedlicher Größe vorbei, die sich am Ufer sonnten, doch keiner hatte auch nur annähernd die Größe des Monsters vom Vortag.


  Plötzlich hörte Jack ein Kratzen vom Boden des Kanus.


  »Von hier ab hilft uns der Motor für ein ganzes Stück nicht mehr weiter«, verkündete Carl.


  Sie benutzten ihre Paddel, bis der Kanal auch dafür zu seicht wurde.


  »Was tun wir jetzt?«


  Carl erhob sich und stieg aus dem Boot. »Wir tragen das Boot, bis das Wasser wieder tiefer wird.«


  Du hast gut reden, dachte Jack. Du hast Stiefel an den Füßen.


  Das Tragen an sich war nicht so schlimm – sie brauchten nur rund dreißig Meter zu gehen, bis das Wasser wieder tief genug war –, aber das Bewusstsein, jeden Augenblick könnte ein hungriger Alligator aus dem grünen Dickicht ringsum auftauchen, beschleunigte Jacks Schritte derart, dass er Carl schon nach kurzer Zeit regelrecht hinter sich herzuziehen schien.


  »Schade, dass sie hier unten keine Folge von Survivor drehen«, sagte Carl. »Survivor: Everglades … sie würden mich niemals mitmachen lassen, aber ich weiß, dass ich diese Million gewinnen könnte.«


  Schon wieder eine dieser Reality-Shows. Carl musste seinen Fernseher heiß und innig lieben.


  Jack schaute sich über die Schulter. »Wenn Sie gewinnen würden, was würden Sie als Erstes tun?«


  »Mir einen neuen Fernseher kaufen.« Carl grinste. »Eins von diesen Modellen mit Großbildschirm. Ach ja, und einen neuen Sessel, einen elektrischen, der einem den Rücken massiert, wenn man sich reinsetzt. Und ich würde meinen Wagen reparieren lassen.«


  »Was halten Sie von Reisen?«


  »Weshalb? Ich war schon so gut wie überall, denn ich habe mir Survivor und Celebrity Mole und die Sendungen im Reise-Kanal angesehen.«


  »Aber das ist doch nicht dasselbe, als wären Sie selbst dort gewesen.«


  Ich sollte mir selbst zuhören, dachte Jack. Das aus dem Mund von jemandem, der New York am liebsten niemals verlassen würde.


  »Für mich schon«, widersprach Carl. »Ach ja, und ich würde wahrscheinlich einen Teil von dem Geld Mrs. Hansen geben. Ihr geht es ziemlich schlecht. Möglich, dass sie sogar ihren Anhänger verliert.«


  »Das ist aber ein netter Zug, Carl.«


  Er zuckte die Achseln. »Reine Nachbarschaftshilfe.«


  Wieder mit tuckerndem Motor auf dem Wasser unterwegs, sah Jack nun größere Pflanzen, die in zunehmender Zahl am Ufer gediehen. Farne und Bäume schienen um Lebensraum gegeneinander zu kämpfen. Jack entdeckte sogar einen Früchte tragenden Baum.


  »Was ist denn das?«


  »Teichapfel. Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, einen davon zu essen, es sei denn, Sie haben was für Benzingeschmack übrig.«


  Er fuhr fort, ihm Weiden zu zeigen, die nicht wie Weiden aussahen, Eichen, die nicht wie Eichen aussahen, und Bäume mit exotischen Namen wie Kakaopflaume und Brasilianischer Pfefferbaum.


  Jack deutete auf die hohen, verdorrten Kiefern, die ihre Nadeln abwarfen und eher an Zedern erinnerten, wenn sie vor ihnen auftauchten.


  »Was ist das denn?«


  Carl sah ihn an, als hätte er ihn gefragt, ob die Sonne im Osten oder im Westen aufgehe.


  »Das sind Zypressen.«


  »Sie sehen aus wie Kiefern.«


  »Ja. Wahrscheinlich tun sie das. Aber sie werfen zum Winter die Nadeln ab. Und das tun Kiefern normalerweise nicht.«


  Jack bemerkte, dass sich das Laub einiger Eichen rot und orange färbte, als wäre der Herbst bereits angebrochen. Als Ursache tippte er auf die allgemeine Dürre.


  Während sie näher an die Zypressen heranglitten, bemerkte Jack lange, graubraune Vollbarte aus Moos, die von den Ästen herabhingen und im Wind leicht hin und her schwangen.


  Er fand auch noch andere Bäume. Eine Nelson-Kiefer erkannte er auf Anhieb. Dann waren da vereinzelte Königspalmen, die am oberen Ende noch ein saftiges Grün aufwiesen, und Kokospalmen und Bananenbäume waren natürlich sofort an ihren Früchten zu erkennen. Aber alle anderen Baumarten blieben ihm ein Rätsel.


  Carl deutete auf ein Libellenpärchen. Die eine hockte im Flug auf dem Rücken der anderen.


  »Sehen Sie mal. Die machen kleine Libellen.«


  »Und das in aller Öffentlichkeit«, sagte Jack. »Schämen die sich denn gar nicht?«


  Carl lachte. »Hey, seien Sie nicht zu streng. Libellen fressen tonnenweise Moskitobabys.«


  »Tatsächlich?« Anfeuernd stieß Jack eine Faust in die Luft. »Dann nichts wie ran, ihr beiden!«


  Carl unterbrach die Zündung des Motors.


  »Was ist?«, fragte Jack. »Müssen wir wieder schleppen?«


  Carl schüttelte den Kopf und deutete voraus. »Wir kommen jetzt näher. Sehen Sie den kleinen Laubwald genau vor uns?«


  Jack entdeckte eine Anhöhe, die mit Bäumen aller Größen und Arten bewachsen war und fast den gesamten westlichen Horizont abschirmte.


  »Mittendrin befindet sich die Lagune«, fuhr Carl fort. »Deshalb müssen wir jetzt absolut leise sein.«


  »Ich dachte, der Ort wäre im Augenblick verlassen.«


  »Man kann nie wissen. Manchmal fühlt sich jemand von ihnen nicht wohl, und sie verzichten darauf, in die Stadt zu fahren.«


  Jack zog die Glock aus seinem SOB-Holster, lud einmal durch und verstaute sie wieder.


  Sie paddelten weiter zu dem Punkt, wo der Kanal in einen dichten grünen Tunnel üppiger Vegetation mündete. Wie ein Naturführer deutete Carl auf die verschiedenen Bäume und Pflanzen und lieferte im Flüsterton kurze Erläuterungen dazu: Weißgummibaum, Orchideen, Farne, Banyanbäume mit ihren herabhängenden Luftwurzeln, Kaffeesträucher, Lianen, die sich von Baum zu Baum spannten, und jede Palmenvariante, die man sich vorstellen konnte.


  »Das sieht hier aus wie in einem Regenwald«, flüsterte Jack.


  Carl nickte. »Ja. Sogar jetzt, wenn es gar nicht regnet. Hier bleibt es viel feuchter, weil die Sonnenstrahlen nicht bis hierher durchdringen können.«


  Während sie paddelnd einige weitere Biegungen des Kanals hinter sich brachten, begann Jack winzige, aber grundlegende Veränderungen in der Vegetation ringsum wahrzunehmen. Am offensichtlichsten zeigten sie sich bei den Königspalmen. Jede, die Jack bisher hatte sehen können, verfügte über einen kerzengeraden Stamm. Jetzt hingegen tauchten Palmen auf, deren Stämme auf ihrer gesamten Länge mehrmals gebogen waren, als würden sie sich regelrecht in die Höhe schlängeln.


  War dies der erste Beweis für die Wirkung von Anyas so genannten Nexus-Punkten, die Mutationen auslösten?


  Dann gab Carl ihm mit dem Kopf ein Zeichen und legte einen Finger auf die Lippen. Er nickte und machte eine Bewegung mit dem Arm. Er beugte ihn und tat so, als würde er ihn an etwas festhaken.


  Jack verstand die Botschaft: Sie waren fast da … das Ziel lag hinter der nächsten Biegung.


  Und dann nahmen sie diese Kurve, und das rechte Ufer wich zurück und öffnete sich zu einem größeren Teich mit einem Durchmesser von circa fünfzig bis sechzig Metern. Die Wasserfläche war glatt und friedlich, aber die Vegetation zeigte ein völlig anderes Gesicht.


  Die Weiden, Eichen, Zypressen und Palmen, die die Ufer säumten, waren zu grotesken, unnatürlichen Gebilden verformt, so als wären sie bei einem epileptischen Ballett mitten in der Bewegung schockgefroren worden. Und in einem Bereich schienen sie sich von einer Öffnung dicht am Uferrand zurückzulehnen, als versuchten sie zu fliehen.


  Das musste er sein – der Nexus-Punkt, wo ein wenig Andersheit zweimal im Jahr herübersickerte. Anya hatte mit den Mutationen nicht übertrieben. Die Pflanzen sahen aus, als wären sie von jemandem gezüchtet worden, der statt Blut PCP in seinen Adern hatte.


  Alles, was jetzt noch fehlt, um die Szene komplett zu machen, dachte Jack, ist das Monster der Schwarzen Lagune, wenn es gerade seinen Kopf aus dem Wasser schiebt.


  Ein größeres offenes Boot, mit dem Namen Bull-ship am Bug, lag am hinteren Ufer und schwankte träge auf dem Wasser. Seine primitiven, windschiefen und verwinkelten Aufbauten sahen aus, als wären sie von jemandem gefertigt worden, der nur über begrenzte Kenntnisse in Sachen Holzverarbeitung verfügte. Ein zweites, kleineres, ähnlich heruntergekommenes Boot, die Horse-ship – wie niedlich –, lag gleich rechts daneben. Die beiden Gebilde sahen wie schwimmende Wohnungen aus.


  Während er und Carl zur Mitte der Lagune trieben, suchte Jack die Ufer nach Angehörigen von Carls Clan ab, die möglicherweise zu Hause geblieben waren. Aber wie er bereits vorausgesagt hatte, war der Ort völlig verlassen.


  Nun, er sah verlassen aus. Irgendwie fühlte er sich nicht verlassen an.


  »Das ist seltsam«, flüsterte Carl und deutete auf eine kleine Kanuflotte, die aufgereiht auf dem hinteren Uferstreifen lag. »Alle Boote sind da. Wenn sie in die Stadt gefahren sind …«


  »Sieh mal an«, erklang eine barsche Stimme halbrechts und hinter ihnen. »Wen haben wir denn da!«


  Jack erschrak, wirbelte herum und sah ein halbes Dutzend Männer auf dem Deck der Horse-ship stehen. Gleichzeitig tauchte die weißhaarige Semelee aus dem Bootsaufbau auf und lächelte ihn an.


  »Hi, Jack«, sagte sie.


  Jack bemerkte, wie sämtliche Farbe aus Carls Gesicht wich. »Oh Scheiße!«


  Jack blickte wieder nach vorne und konnte verfolgen, wie sich ein weiteres Dutzend Männer auf dem Deck der größeren Bull-ship versammelte.


  »Paddeln Sie!«, rief Carl, während er wie wild am Starterseil des kleinen Motors zog. »Wir müssen von hier verschwinden!«


  Jack hielt das für keine schlechte Idee. Er änderte seine Paddelzüge, um das Kanu zu drehen, stellte dann jedoch fest, dass die Männer in der Horse-ship das Boot quer über die Lagune zur Ausfahrt stakten und ihnen den Fluchtweg abschnitten.


  Er legte Carl eine Hand auf die Schulter. »Vergessen Sie’s, Carl. Es sieht so aus, als würden wir eine Weile hier bleiben.«


  »Lange nicht gesehen, Carl«, sagte der große Kerl, dem Jack schon in der Stadt begegnet war. Er grinste raubtierhaft. »Ich wusste, dass du eines Tages zurückkommen würdest.«


  »Hey, Luke«, antwortete Carl mit ersterbender Stimme. Seine Schultern sackten nach vorne. Er sah aus wie ein Häuflein Unglück.


  Jack überprüfte unauffällig das beruhigende Gewicht der Glock in seinem Kreuz. Es war nicht gerade der geeignete Augenblick, zu enthüllen, dass er bewaffnet war, vor allem nicht jetzt, da sie wie gestrandete Enten hilflos auf dem Wasser trieben. Es war besser abzuwarten und sich anzusehen, was geschehen würde, abzuwarten, bis diese Kerle näher herangekommen waren oder bis die Situation richtig heikel wurde.


  Warum sollte er überhaupt seine Waffe zücken? Vielleicht brauchte er sie gar nicht. Vielleicht erhielt er sogar ein paar Antworten auf seine Fragen. Wie zum Beispiel: Was habt ihr gegen meinen Vater? Oder: Wer hat euch angeheuert, um ihn zu töten?


  »Ich wusste, dass ich nicht hätte herkommen sollen«, murmelte Carl. Sein intaktes Auge zuckte hektisch von rechts nach links, so dass er wie ein verängstigtes Kaninchen auf der Flucht aussah.


  »Ganz ruhig«, flüsterte Jack. »Ich habe versprochen, dass ich Sie zu Ihrem Anhänger zurückbringe, und das werde ich auch tun. Wir sollten für eine Weile gute Miene zum bösen Spiel machen.«


  »Wir haben wohl kaum eine andere Wahl, oder?«


  Luke deutete auf die Reihe Kanus auf dem Uferstreifen. »Warum gehen Sie nicht da drüben an Land und legen Ihr Boot zu den anderen«, rief er. »Danach können wir uns ganz gemütlich zusammensetzen.«


  Jack begann zu paddeln. »Tun wir, worum der Mann uns bittet.«


  Carl zögerte einige Herzschläge lang – er schien wie festgefroren zu sein. Dann schüttelte er sich und benutzte ebenfalls sein Paddel.
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  Als sie das der Einfahrt gegenüberliegende Ufer erreichten, halfen einige Männer von der Bull-ship, das Boot mit dem Bug aufs Trockene zu ziehen. John erkannte das flache Motorboot, in dem er Semelee verschwinden gesehen hatte – die Chicken-ship. Jemand im Clan war ein richtiger Spaßvogel.


  Er schaffte es, an Land zu gehen, ohne seinen Turnschuhen zu einem zweiten Vollbad zu verhelfen, doch Carl stieg aus und watete ans Ufer.


  Sie alle schienen Carl zu kennen. Ein paar freuten sich offenbar aufrichtig, ihn zu sehen, doch die meisten verhielten sich reserviert, ja, einige sogar offen feindselig.


  Während Jack und Carl am Ufer standen und darauf warteten, dass die Horse-ship zu ihnen herübergestakt wurde, sah sich Jack prüfend um. Aus der Nähe betrachtet wirkte die Vegetation noch verrückter. Ein gutes Stück, ungefähr dreißig Meter vom Ufer entfernt, standen ein halbes Dutzend hüttenähnliche Bauten ohne Seitenwände. Jeder schien aus nicht mehr als einem halben Dutzend wackliger Pfähle zu bestehen, drei auf jeder Seite, die ein Dach aus getrockneten Palmwedeln trugen. Zwischen den beiden nächststehenden Hütten schwelte ein kleines Feuer. Wenn sie sich nicht auf den Booten aufhielten, dann wohnten sie offenbar hier, vermutete Jack.


  Krumme Menschen in krummen Häusern. Jack zweifelte nicht daran, dass alle anderen Lebewesen in diesen Häusern, angefangen von den Insekten bis hin zu den Mäusen, mindestens genauso krumm waren.


  »Alte Indianerhütten«, erklärte Carl, indem er seinem Blick folgte. »Sie stehen dort schon eine Ewigkeit.«


  Als das kleinere Boot das Ufer erreicht hatte, war Semelee die Erste, die ausstieg, gefolgt von Luke, von Corley mit dem Stirnwulst und dem Rest. Nicht lange, und der gesamte Clan war hinter ihr versammelt, bildete einen Halbkreis und starrte Jack und Carl misstrauisch bis feindselig an.


  Circe und ihre Schweine.


  Eine einzige Frau mit – Jack zählte schnell durch – achtzehn Männern.


  Eine Furcht einflößende Bande, dachte Jack, während sein Blick über ihre verformten Köpfe, verkrüppelten Arme und Beine und schiefen Leiber wanderte. Sie sahen aus, als wäre in ihrem Gentümpel eine Algenpest ausgebrochen. Er wusste jedoch, dass sie dieses Erscheinungsbild ebenso wie die Bäume dem Nexus-Punkt zu verdanken hatten. Die Bäume hatten keine Wahl hinsichtlich ihres Standortes, aber diese Menschen … warum waren sie hier geblieben?


  Nur Semelee und Luke sahen einigermaßen normal aus … wenn man von ihrer wilden weißen Medusenmähne absah. Selbst nach einer Sitzung bei einem Maskenbildner hätte sie nicht bizarrer aussehen können. Sie trug die gleiche Levi’s und die gleiche enge schwarze Weste wie am Vortag, jedoch hatte sie ihr Hemd gewechselt. Dieses war rot, und die beiden obersten Knöpfe standen offen.


  »Wer ist der?«, fragte sie und deutete auf Carl. »Er ist einer von uns, nicht wahr?«


  Luke bedachte Carl mit einem hässlichen Grinsen. »Das ist er ganz gewiss. Nur benimmt er sich nicht so.«


  »Wie kommt es, dass ich ihn bisher noch nicht zu Gesicht bekommen habe?«


  »Wahrscheinlich hast du ihn doch schon mal gesehen, aber du erinnerst dich nicht mehr an ihn. Carl entschied, zu verschwinden, kurz nachdem du hierher kamst. Ich glaube nicht, dass wir für ihn noch gut genug sind.« Er kam einen Schritt näher. »Ist es nicht so, Carl? Habe ich nicht Recht? Aber es war okay. Das hier ist schließlich kein Gefängnis. Du kannst kommen und gehen, wann und wie du willst.« Er blieb dicht vor Carl stehen und sah ihm in die Augen. »Das heißt aber nicht, dass du Fremde herbringen darfst. Du kennst ja unsere Regeln, was Außenseiter betrifft.«


  Er machte Anstalten, Carls Hemdfront zu packen, und Jack legte eine Hand auf seinen Arm – sanft, aber mit Nachdruck. Er suchte keinen Streit, nicht unter diesen höchst ungünstigen Umständen, aber er hatte auch nicht vor zuzulassen, dass Carl ein Opfer irgendwelcher Handgreiflichkeiten wurde.


  »Lassen Sie’s«, sagte Jack.


  Lukes Finger verharrten wenige Zentimeter vor Carls Brust. »Wie bitte?«


  Jacks Stimme blieb ruhig und leise, doch sein Blick sprach Bände, und er hoffte, dass sich Luke seine weiteren Aktionen reiflich überlegte. Er hatte keinen Plan – er hatte damit gerechnet, die Lagune verlassen vorzufinden –, aber er war bereit zu improvisieren, vielleicht sogar schnell und sehr gemein zu handeln, um seinem Standpunkt Geltung zu verschaffen und die ganze Gruppe aus dem Konzept zu bringen.


  »Lassen Sie’s einfach.«


  Luke funkelte ihn wütend an, dann wanderte sein Blick zum Wasser. »Halten Sie sich heraus, oder Sie nehmen ein Bad.«


  »Das fände ich noch nicht einmal so übel.«


  »Ja?« Luke grinste. »Dann sehen Sie sich mal an, mit wem Sie um die Wette schwimmen dürfen.«


  Jack drehte sich um und sah ein Lebewesen zum Ufer treiben, das wie eine Riesenschildkröte aussah. Den Kopf hatte sie unter Wasser, aber ihr moosbewachsener anderthalb Meter langer Schild erinnerte an eine Reliefkarte des Himalajagebirges.


  Dann hob sie den Kopf – und danach den anderen Kopf. Mein Gott, sie hatte zwei – große, hässliche, grobschlächtige Gebilde –, die jetzt aus dem Wasser auftauchten. Die scharfkantigen Schnäbel klafften auf und zeigten riesige Mäuler, in denen eine ganze Footballmannschaft reichlich Platz gehabt hätte. Die vier feuchten, schwarzen Augen waren auf Semelee gerichtet, während sie bis zum Ufer gelangte und wartete, wobei ihr langer, schlangenähnlicher Schweif im Wasser hinter ihr hin und her peitschte.


  Luke packte einen abgefallenen Baumast und rief: »Showtime!« Er ging einen Schritt näher zum Wasser und zielte mit dem Ast auf die hungrigen Mäuler. »Das ist eine Alligatorschnappschildkröte. Wenn Sie ein Bad nehmen – und wir werden schon dafür sorgen, dass Sie das tun –, dann dürfte dies mit Ihren Armen und Beinen geschehen.«


  Der Ast war nur noch knapp einen halben Meter vom linken Kopf entfernt, als er blitzartig ausgefahren wurde und das Maul zuschnappte und ihn mit einem lauten knirschenden Knacken in der Mitte so leicht und schnell durchbrach, wie Jack es mit einem Zahnstocher tun könnte. Eine der Hälften geriet dabei in Reichweite des rechten Kopfes und erlitt ein ähnliches Schicksal. Danach trieb der Ast in drei Teile zerlegt auf dem Wasser.


  Jacks Zunge war plötzlich staubtrocken.


  »›Wenn‹?«, fragte Jack, wobei ihm klar war, dass der Bursche keine Mühe hätte, ihn ins Wasser zu stoßen. Aber er konnte unmöglich klein beigeben. »Sie meinen ›falls‹, nicht wahr?«


  Luke machte einen Schritt auf ihn zu. »Nein, ich meine …«


  »Jetzt ist aber Schluss«, sagte Semelee und drängte sich zwischen sie. »Beruhige dich. So behandelt man seine Gäste nicht.« Sie wandte sich an Jack. Ihr Blick traf seine Augen und enthielt keine Spur von der Feindseligkeit, die Luke ausstrahlte. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Jack hatte sich längst eine Antwort auf diese Frage zurechtgelegt. »Sie haben doch vorgeschlagen, wir sollten uns auf einen Drink zusammensetzen. Nun, hier bin ich.«


  »Quatsch!«, fauchte Luke.


  Dieser Kerl fühlte sich aber auch von jedem und allem angegriffen.


  Semelee ignorierte ihn und lächelte. »Ja, ich sehe wohl, dass Sie hier sind. Aber ich dachte an einen Drink in der Stadt.«


  »Dann habe ich Sie offenbar missverstanden. Ich habe Sie Carl gegenüber erwähnt und …«


  »Haben Sie?« Ihre Miene hellte sich auf, als ihr Lächeln sich vertiefte. »Sie haben von mir gesprochen?«


  Jack erkannte schlagartig, dass sie ganz offensichtlich in ihn verliebt war. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, warum. Sie hatte ihn höchstens zweimal gesehen, und sie hatten nur wenige Worte miteinander gewechselt. Sie wusste nichts über ihn.


  Oder etwa doch?


  Jack überlegte, ob er nicht ihr Faible für ihn ausnutzen sollte, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Das könnte ein Schuss sein, der nach hinten losging, vor allem angesichts der Eifersucht, die in Luke zu kochen schien. Es war nicht zu übersehen, dass er sich wünschte, Semelee würde ihn genauso betrachten, wie sie es mit Jack tat.


  »Ja, so könnte man es ausdrücken«, sagte Jack mit möglichst nüchterner Stimme. »Als Carl erwähnte, er wüsste, wo Sie wohnen, überredete ich ihn, mich hinzubringen.«


  »Und da sind Sie.«


  »Ja, da bin ich. Aber ich habe nicht mit einem derart unfreundlichen Empfang gerechnet.«


  »Ach, Sie sollten Luke nicht ernst nehmen. Er ist in letzter Zeit ein wenig reizbar.« Sie tätschelte seinen Arm. »Habe ich Recht, Luke?«


  Der große Mann starrte Jack wütend an.


  »Hey«, rief Carl und deutete mit seinem Paddel auf eine Stelle am Ufer. »Sagt bloß, dass dies das Loch der Lichter ist!«


  »Das ist es«, bestätigte Semelee. »Willst du es dir ansehen?«


  Loch der Lichter? Jack überlegte. Was ist ein Loch der Lichter?


  Semelee ging voraus zu einer Stelle, wo der Erdboden völlig frei war von jeglichem Pflanzenbewuchs. Jack folgte Carl. Die Männer wichen auseinander, um sie durchzulassen. Die Mitte der kahlen Stelle wurde durch eine fast ovale Öffnung von knapp drei Metern Durchmesser gekennzeichnet. Sie führte wie ein künstlicher Brunnen senkrecht ins Kalkgestein. Jack wusste sogar, wie man eine solche Erscheinung nannte: Cenote oder Schlundloch.


  Er blieb am Rand der Öffnung neben Carl stehen und blickte hinein. Tief. Tiefer, als er erwartet hatte. Er konnte kaum den Tümpel auf dem Grund des Lochs erkennen.


  Carl verschlug es den Atem. »So tief war es niemals. Was ist mit dem Sand passiert?«


  »Semelee hat ihn verkauft«, knurrte Luke. »Irgendwelche Typen kamen her und haben eine ganze Menge rausgesogen. Ihr habt sie knapp verfehlt.«


  »Wir haben ein ganz schönes Sümmchen dafür bekommen«, meinte sie.


  Carl schaute von Luke zu Semelee. »Es scheint, als wäre ich nicht der Erste, der gegen die Keine-Fremden-Regel verstößt.«


  Ein Punkt für dich, Carl, dachte Jack.


  »Das war etwas anderes«, sagte Semelee.


  Carl schien gar nicht zuzuhören. Sein Blick blieb auf das Loch gerichtet.


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte er, »vor allem bei dieser Dürre und allem. Das Loch der Lichter hat sich noch nie oberhalb der Wasseroberfläche befunden. So war es schon schlimm genug. Doch dann hast du auch noch den Sand rausholen lassen.«


  »Warum soll das schlecht sein?«, fragte Semelee. »Ich finde es gut.«


  »Gut? Wie kann das gut sein? Das Licht musste früher erst den Sand und dann das Wasser überwinden, und selbst dann, sieh dir an, was es mit uns angerichtet hat. Jetzt ist praktisch nichts mehr im Weg.«


  Semelee grinste. »Ist das nicht cool?«


  »Nee-nee. Cool ist das nicht. Höchstens unheimlich.«


  Jack ging am Rand in die Knie und blickte in die Tiefe. Für tiefe Löcher hatte er nicht viel übrig, zumindest nicht seit dem Frühjahr, als er mit einem tiefen Loch auf Long Island einige schlimme Erfahrungen gemacht hatte. Jenes Loch hatte keinen Grund gehabt. Dieses hingegen …


  Er fand einen daumengroßen Stein und ließ ihn hineinfallen. Er hörte ein beruhigendes Plopp und sah, wie sich das Wasser tief unten kräuselte.


  … dieses Loch hatte ganz eindeutig einen Grund.


  Aber wie lange noch?


  »Was sind das für Lichter?«, fragte er.


  Semelee hockte sich dicht neben ihn. Er schaute kurz hoch und stellte fest, dass sich die anderen entfernten. Sie hatten das Erdloch für sich.


  »So etwas haben Sie in Ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.« Ihre Stimme war voll scheuer Andacht. »Ich meine, wo und wann hat es jemals Licht gegeben, das aus der Erde zu kommen scheint?«


  Jack hatte so etwas allerdings schon mal gesehen, Licht, das aus der Erde in den Himmel schießt … und zwar im vergangenen Frühjahr.


  »Welche Farben haben diese Lichterscheinungen?«


  »Ich würde sagen, pink-orange, aber irgendwie stimmt das nicht ganz. Jedes Mal, wenn man meint, die Farbe eindeutig erkannt zu haben, verändert sie sich, wenn auch nur ein ganz kleines bisschen. Ich kann es nicht beschreiben. Sie müssen es selbst sehen, um zu begreifen, was ich meine.«


  Jack begriff sehr wohl, was sie meinte. Er hatte ein Licht, wie sie es soeben beschrieben hatte, auch schon mit eigenen Augen gesehen.


  »Wie oft treten diese Lichter auf?«, erkundigte er sich, wobei er die Antwort längst kannte.


  »Zweimal im Jahr.«


  »Interessant. Und wann ist es wieder so weit?«


  »Heute.«


  »Aber …« Jack besann sich gerade noch rechtzeitig. Anya hatte erzählt, der Nexus-Punkt öffnete sich zur Tagundnachtgleiche, aber die fand erst am nächsten Tag statt. Er wusste es, weil er sich informiert hatte. Doch wenn er das erwähnte, würde Semelee sofort erkennen, dass er weitaus besser Bescheid wusste, als er sollte und durfte.


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber was?«


  Was sollte er jetzt antworten? »Aber das ist viel zu früh!«, platzte er heraus. »Dann schaffe ich es gar nicht, meine Kameras hierher zu holen und aufzubauen, um …«


  »Wer hat etwas von Kameras gesagt?«


  »Nun, das liegt doch auf der Hand, oder? Ich schieße ein paar Bilder von den Lichtern, und die verkaufen wir dann an die Zeitungen, an die National Geographie zum Beispiel, oder an …«


  »Moment, immer langsam.« Sie wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie Fotos machen werden? Niemand fotografiert diese Lichter.«


  »Keine Ausnahme?«


  »Nicht und niemals. Genau genommen darf ich noch nicht einmal zulassen, dass Sie diese Lichter überhaupt sehen, weil Sie später davon erzählen könnten.«


  »Nein, das würde ich nicht.«


  Jack hatte wenig Ambitionen, sich diese Lichterscheinungen anzusehen, aber er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er diesen Ort möglichst schnell wieder verlassen wollte. Vielleicht kam er umso schneller von hier weg, je überzeugender er dem Wunsch Nachdruck verlieh, um jeden Preis hier zu bleiben.


  Semelee schüttelte den Kopf. »Schon möglich, dass Sie schweigen würden, aber ich darf kein Risiko eingehen. Noch nicht, jedenfalls. Aber vielleicht später, wenn ich Sie ein wenig besser kenne …«


  Jack nahm zur Kenntnis, dass sie »wenn« statt »falls« gesagt hatte.


  »Was spricht dagegen, dass wir uns jetzt gleich ein wenig besser kennen lernen? Wir könnten in die Stadt fahren, uns diesen Drink genehmigen, vielleicht sogar zwei oder drei, und uns ausführlich unterhalten.«


  »Nicht heute, und auch nicht morgen oder übermorgen.«


  »Warum nicht?«


  »Die Lichter erscheinen an drei Tagen. Und ich muss die ganze Zeit hier sein. Aber nach Sonntag …« Sie beugte sich zu ihm vor, und er nahm ihren angenehm moschusartigen Duft wahr. » … haben wir alle Zeit der Welt.«


  Das glaubst aber auch nur du, Schwester.


  Doch er musste vorsichtig sein … selbst die Hölle kennt keine schlimmere Raserei als eine verschmähte Frau und so weiter.


  Dann entdeckte er die schwarze Muschel, die an einem Band um ihren Hals hing. Sie hatte die gleiche Größe und Form wie die, die er im Krankenzimmer seines Vaters gefunden hatte. Sie wies sogar ein sorgfältig gebohrtes Loch am schmalen Ende auf. Es musste dieselbe sein.


  Er deutete auf die Muschel. »Wie haben Sie die wieder zurückgekriegt?«


  Semelee zuckte zusammen und griff nach der Muschel. Jack schloss aus der Tatsache, dass sich ihre Augen schlagartig entsetzt weiteten, es werde ihr wohl ganz und gar nicht recht sein, dass er dieses ganz spezielle Medaillon zu Gesicht bekommen hatte. Vielleicht weil es bedeutete, dass sie ein zweites Mal in dem Zimmer gewesen war –und diese Vorstellung wollte ihm überhaupt nicht gefallen.


  Aber wenn es sich wirklich so verhielt, weshalb hatte sie die Muschel dann die ganze Zeit um den Hals getragen und die Bluse aufgeknöpft gelassen?


  »Was meinen Sie?«, fragte sie.


  »Ich habe sie neben dem Bett meines Vaters im Krankenhaus gefunden, kurz nachdem Sie dort waren. Wann sind Sie dorthin zurückgekehrt, um sie zu holen?«


  »Das habe ich gar nicht getan.« Sie hielt die Muschel in der Faust. »Ich hatte zwei Stück davon.«


  »Oh.« Das beruhigte Jack ein wenig – falls sie die Wahrheit sagte. »Ich nehme an, es war dann die andere, die ich gesehen habe.«


  »Wo?« Sie umklammerte sein Handgelenk. »Wo haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  Jack wollte schon die Achseln zucken und erwidern, dass er sie auf dem Nachttisch liegen gelassen hatte und annehme, dass der Reinigungsdienst sie in den Abfall geworfen hatte, doch ihr beinahe schmerzhafter Griff und der flehende Ausdruck ihrer Augen ließen ihn innehalten.


  »Ich weiß es nicht. Ich muss nachdenken …«


  Weshalb, zum Teufel, war diese Muschel so wichtig?


  Er sah sich suchend um und musste feststellen, dass Carl verschwunden war.


  »Carl?« Jack löste seinen Arm aus Semelees Griff, richtete sich auf und ließ den Blick über das Ufer der Lagune wandern. »Hey! Carl! Wo bist du?«


  »Vergessen Sie ihn«, sagte Semelee und erhob sich ebenfalls. »Was ist mit dieser Muschel?«


  Jack ließ sie einfach stehen. Er umrundete das Schlundloch und schlug die Richtung zu den Hütten ein, wo er eine Anzahl Männer um das kleine Feuer herumsitzen sah. Sie rauchten und tranken. Carl befand sich nicht unter ihnen.


  Scheiße! Wo war er?


  Er rief seinen Namen noch mehrere Male, erhielt aber keine Antwort. Er fragte die Männer am Feuer, wo er geblieben sei, doch sie beachteten ihn gar nicht.


  Jack hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Wenn sie Carl irgendetwas angetan hatten, dann wäre Jack daran schuld, weil er ihn bedrängt hatte, hierher zurückzukehren.


  Luke kam im Schlenderschritt zum Feuer. Die Männer schauten hoch, eine Frage in den schief stehenden Augen, und er nickte ihnen zu.


  »Wo ist er, Luke?«, wollte Jack von ihm wissen.


  Luke blickte weder hoch, noch drehte er sich um. Er verriet durch keinerlei Reaktion, dass er Jacks Frage gehört hatte.


  Jacks Sorge verwandelte sich in Zorn. Er zog die Glock aus dem Holster und jagte eine Kugel ins Feuer. Die kleine Explosion aus Asche und glimmenden Holztrümmern scheuchte die Männer hoch. Taumelnd und sich teilweise über den Boden wälzend versuchten sie sich in Sicherheit zu bringen. Luke wich ebenfalls zurück und sah ihn an.


  Jetzt hatte er endlich ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich frage noch einmal, und diesmal sollte ich lieber eine Antwort zu hören bekommen. Wo … ist … Carl?«


  »Dort, wo er hingehört«, sagte Luke. »Bei uns.«


  »Er will doch gar nicht bei Ihnen sein. Er ist weggegangen, oder haben Sie das vergessen?«


  »Schon möglich. Aber er hat es sich anders überlegt. Jetzt will er hier bleiben.«


  Jack spürte eine Bewegung hinter sich. Aus den Augenwinkeln nahm er etwa ein Dutzend Angehörige des Clans wahr, die auf ihn zueilten. Sie waren mit Gewehren und Schrotflinten bewaffnet. Er hätte sich eigentlich denken können, dass sie über Waffen verfügten. Sie konnten hier draußen unmöglich überleben, ohne gelegentlich – wenn nicht gar regelmäßig – auf die Jagd zu gehen.


  Die Hilfstruppe schien Lukes Selbstsicherheit nicht entscheidend zu steigern, erst recht nicht, als Jack die Glock auf seine Brust richtete. »Das möchte ich von ihm selbst hören.«


  Lukes Augen zuckten hin und her. Er schien etwas sagen zu wollen, als Semelee das Wort ergriff.


  »Keine Angst, Luke. Er wird dich nicht töten.«


  Jack blickte nach links. Sie stand nicht weit von ihm entfernt und grinste ihn an.


  »Richtig, Mister«, sagte Luke und leckte sich die Lippen. »Weil Sie, wenn Sie es täten, nämlich aussähen wie ein Sieb.«


  »Sie wären aber dann nicht weniger tot.«


  »Sie werden nicht schießen«, sagte Semelee zu Jack. »Ich weiß es, und Sie wissen es.«


  Sie hatte Recht. Dies war nicht die richtige Situation für eine Schießerei. Er senkte seine Pistole ein wenig.


  »Vielleicht wird niemand getötet. Aber eins dieser Hohlmantelgeschosse kann ein Kniegelenk so hässlich zurichten, wie Sie es sich kaum vorstellen können.«


  Luke schwitzte jetzt. Einen Treffer ins Knie abzubekommen, schien ihm mehr Sorgen zu bereiten als ein Treffer in die Brust.


  »Semelee …?«


  »Das werden Sie auch nicht tun. Weil wir Carl keinen Schaden zufügen und weil wir ihn nur für ein paar Tage hier behalten.«


  »Sie haben nicht das Recht, ihn auch nur eine einzige Minute lang festzuhalten.«


  »Doch, das haben wir«, sagte Luke, dadurch ermutigt, dass Jack noch immer nicht geschossen hatte. »Er ist einer von uns. Er gehört zum Clan.«


  »Ich habe ihm versprochen, ihn nach Hause zurückzubringen. Dieses Versprechen werde ich halten, um jeden Preis.«


  »Es sind nur drei Tage«, sagte Semelee nun. »Wir wollen, dass er für die Zeit der Lichter hier bleibt. Aber ich mache Ihnen ein Angebot: Finden Sie die andere Muschel, und wir machen einen Tauschhandel … die Muschel gegen Carl.«


  »Semelee«, sagte Luke. »Dazu hast du kein Recht. Carl gehört hierher.«


  Sie fuhr zu ihm herum. Ihre Augen funkelten. »Was ist wichtiger – Carl eine Lightshow zu bieten oder meine Muschel zurückzukriegen?«


  Luke senkte den Blick und sagte nichts.


  Semelee wandte sich wieder an Jack. »Das ist mein Angebot. Sind Sie einverstanden?«


  »Lady, ich weiß nicht, wo Ihre Muschel geblieben ist. Wenn ich gewusst hätte, dass es von Bedeutung sein würde, hätte ich das Ding sicher im Auge behalten.«


  Sie deutete auf Carls geliehenes Kanu. »Vielleicht sollten Sie lieber anfangen zu suchen.«


  Weiterhin die Glock auf Luke richtend, ging Jack im Kopf seine Möglichkeiten durch. Er hatte einige, aber keine davon gefiel ihm so richtig.


  Er könnte es mit ein paar gezielten Schüssen versuchen, aber das konnte sich auch als kontraproduktiv erweisen. Er konnte auf eigene Faust nach Carl suchen, doch er wäre völlig hilflos, da er dann als Fremder nach jemandem suchen würde, der von Leuten versteckt wurde, die hier jeden Winkel des Geländes kannten. Er könnte auch den Rückzug antreten und einen dieser Kerle mitnehmen und ihn dann gegen Carl eintauschen. Aber Jack hatte keine Möglichkeit, ihn festzusetzen, so dass er nicht fliehen konnte.


  Oder er könnte sich auf den Rückweg machen und die Muschel suchen, was ein bisschen viel verlangt war.


  Zurückkehren … darin lag ein weiteres Risiko. Er war kein Waldläufer und Naturfreak. Die Lektüre der Field & Stream reichte ihm voll und ganz, wenn er Lust auf ein wenig Leben in freier Wildbahn hatte.


  »Ich kenne die Everglades nicht«, sagte er. »Ich werde mich da draußen bestimmt verirren.«


  Semelee lachte. Es war ein melodischer Klang, völlig ohne Spott oder Bosheit.


  »Nein, das werden Sie nicht. Die Dürre hat dafür gesorgt, dass nicht mehr viele Kanäle Wasser führen. Jedes Mal, wenn Sie an eine Gabelung kommen, nehmen Sie die Abzweigung nach Osten. Es ist wirklich nicht sehr weit.«


  »Und wenn ich diese Muschel tatsächlich finde, wie gebe ich Ihnen dann Bescheid?«


  »Das ist einfach. Gehen Sie vor das Haus Ihres Daddy und sagen Sie: ›Ich habe die Muschel gefundene Ich werde Sie schon hören.«


  Jack glaubte nicht, dass sie log, und das ließ ihn frösteln.


  »Na schön«, gab er sich geschlagen. »Ich mache mich auf den Weg.« Er hasste es, diesen Ort ohne Carl zu verlassen, aber er käme sicher zurück. Außerdem hasste er es, sich zu verabschieden, ohne seine Absicht ausgeführt zu haben, wegen der er ursprünglich hergekommen war. »Aber eins möchte ich noch wissen, ehe ich aufbreche: Was haben Sie gegen meinen Vater?«


  Semelee senkte den Blick, dann blickte sie ihm direkt in die Augen. »Nichts.«


  »Von wegen. Sie und Ihre Leute haben neulich nachts versucht, ihn umzubringen, und aus irgendeinem Grund hatte es dieser verrückte Alligator gestern auf ihn abgesehen. Also meine Frage: Was hat er Ihnen getan?«


  »Wir sind gar nicht hinter ihm her«, erwiderte sie.


  Jack erwischte Luke dabei, wie er sie konsterniert ansah, aber sie bemerkte es nicht.


  »Warum glaube ich das nicht?«, sagte Jack.


  Sie zuckte die Achseln. »Das ist Ihre Sache. Aber ich sage Ihnen die Wahrheit: Ihr Daddy hat von uns nicht das Geringste zu befürchten.«


  »Und was ist mit mir?«, wollte Jack wissen. »Was geschieht, wenn ich Ihnen und Ihrem Clan den Rücken zuwende?«


  »Nichts. Sie können schlecht meine Muschel suchen, wenn Sie tot sind, oder?« Sie wandte sich an den Clan. »Ist es nicht so, Leute?« Die Männer sahen einander an, sagten aber nichts. Semelees Gesicht verzerrte sich wütend. »Ist es nicht so? Ich möchte mir nämlich nicht vorstellen, was mit dem geschieht, der diesen Mann davon abhält, das zu tun, was ich von ihm verlangt habe.«


  Jack sah eine ganze Reihe ängstlicher, betretener Mienen, während die Männer nickten und ihre Waffen sinken ließen.


  Welche Art von Macht hatte sie über sie? Womit konnte ihnen die zierliche kleine Frau so wirkungsvoll drohen?


  Tief Luft holend und hoffend, dass er keinen Fehler machte, verstaute Jack seine Glock im Holster und ging zum Kanu zurück. Er zog das Boot ins Wasser, watete hinterher und schwang sich hinein. Zwei Versuche mit dem Starterseil reichten, und der Motor lief. Knatternd ging er auf Kurs, zusätzlich angetrieben von einigen Dutzend Augen in seinem Rücken.
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  »Warum hast du ihn gehen lassen?«, fragte Luke.


  Semelee stand am Ufer und schaute Jacks Gestalt nach, während er das Kanu nach links lenkte und um die Biegung verschwand.


  »Ich habe es dir erklärt.«


  »Glaubst du ihm?«


  Mühsam unterdrückter Zorn war in seiner Stimme zu hören. Sie wusste, dass er eifersüchtig war, aber sie vermutete, dass sein Stolz verletzt worden war, weil Jack ihn mit seiner Waffe in Schach gehalten hatte.


  »Ja, das tue ich.«


  Sie war sich nicht sicher, weshalb, aber sie hatte das Gefühl, dass er geglaubt hatte, es gäbe nur eine einzige Muschel, bis sie ihn aufgeklärt hatte.


  »Du verhältst dich wie eine Närrin, Semelee. Wir hätten selbst nach der Augenmuschel suchen können.«


  »Ja? Zum Beispiel wo? Oder wie? Wir können kaum ins Krankenhaus gehen und uns danach erkundigen. Ich hätte eigentlich gar nicht erst dort auftauchen dürfen. Wir können im Haus seines Daddys auch nicht genauso gründlich nachsehen, wie er es kann.«


  »Wir hätten es versuchen können. Wie die Dinge im Augenblick stehen, werden wir ihn oder deine Augenmuschel nie wiedersehen.«


  »Oh, wir werden ihn schon wiedersehen … auf die eine oder andere Art ganz gewiss.«


  »Was soll das heißen?«


  »Hast du ihm nicht zugehört? Er sagte, er hätte Carl versprochen, ihn nach Hause zurückzubringen. Wenn er die Muschel findet, kommt er zurück, um den Tausch auszuführen. Aber selbst wenn er sie nicht findet, kommt er her, um Carl zu holen. Er wird ihn nach Hause bringen oder zumindest bei dem Versuch, es zu tun, einigen Schaden anrichten.«


  Luke schnaubte. »Wie kommt es, dass du glaubst, ihn so gut zu kennen? Du hast erst zweimal mit ihm gesprochen.«


  Sie musterte Luke eindringlich. »Ich will dir mal etwas verraten, Luke. Das ist ein Mann, der hält, was er verspricht.«


  Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Keine Spur von Angst, sondern Sturheit und Entschlossenheit bis zur Selbstaufgabe. Und das machte ihn besonders – und noch wertvoller. Tapfer und loyal, zwei Eigenschaften, die sich jede Frau von einem Mann wünschte. Aber Jack war kein Mann für irgendeine Frau. Er war dazu bestimmt, ihr Mann zu sein.


  Seltsam, wie die Dinge sich entwickelten und sich wie ein Puzzle zusammenfügten … es war, als wäre alles Teil eines ausgeklügelten Plans. Sein Daddy wurde ausersehen zu sterben, aber es kam nicht dazu. Er blieb am Leben, und das wiederum führte Jack hierher, wo er und Semelee zusammentreffen konnten. Sie verlor eine Augenmuschel, aber Jack würde sie suchen und finden, und das würde sie noch enger aneinander binden.


  »Wofür brauchst du diese Augenmuschel überhaupt so dringend?«, fragte Luke. »Du bist mit der einen doch ganz gut zurechtgekommen.«


  »Nein, das bin ich nicht. Es ist nicht dasselbe. Mit nur einer ist es viel schwieriger, die Kontrolle zu behalten und gleichzeitig zu sehen, wohin ich mich bewege. Ich brauche beide.«


  »Okay, schon gut. Aber es war doch ein Scherz, dass du seinen Daddy in Ruhe lassen willst, stimmt’s?«


  »Stimmt nicht. Wir sind an seinem Daddy nicht mehr interessiert.«


  »Aber Seme…«


  »Wir haben ein neues Ziel.«


  Sie wusste nicht, wie es geschehen war, aber Jack hatte sie und ihren Clan irgendwie mit dem in Verbindung gebracht, was seinem Daddy zugestoßen war. Wenn sein Daddy getötet würde, gäbe er ihr die Schuld, und das könnte sie entzweien und verhindern, dass geschähe, was die Bestimmung für sie beide vorsah. Nein, sie hatte ein viel besseres Opfer, nämlich jemanden, der umgebracht werden musste.


  Luke starrte sie an. »Wen?«


  »Die alte Frau. Sie wird Daddys Platz einnehmen.«
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  Wie sollte er diese verdammte Muschel finden?


  Die Frage beschäftigte ihn, während er in Richtung Novaton fuhr.


  Semelee hatte Recht gehabt. Es war nicht sehr schwierig gewesen, in die reale Welt zurückzufinden. Er hatte das Kanu an der Anlegestelle der Propellerboote liegen gelassen und sich auf den Weg in die Stadt gemacht. Der Himmel war nach wie vor bedeckt, hatte aber bisher nicht einen Tropfen Regen spendiert.


  Wo sollte er anfangen? Das Krankenhaus bot sich als nächstliegende Möglichkeit an, aber Dad hatte es schon vor fast vierundzwanzig Stunden auf eigenen Wunsch verlassen. Jack war sicher, dass das Zimmer längst ausgeräumt und gründlich gesäubert worden war. Wahrscheinlich hatte es sogar schon wieder einen neuen Insassen. Das bedeutete, dass er wohl die Müllcontainer des Krankenhauses würde durchwühlen müssen.


  Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Wenn er ein halbes Dutzend Helfer hätte, dann könnten sie vielleicht – wirklich nur vielleicht – die Muschel finden. Doch selbst das bezweifelte er.


  Er beschloss, ehe er erneut über das Krankenhaus nachdachte, zuerst im Haus seines Vaters nachzusehen. Vielleicht war die Muschel aus irgendeinem unerklärlichen Zufall dort gelandet. Allerdings standen die Chancen für diesen Fall äußerst schlecht …


  Wenn er damit nicht weiterkam, könnte er sich wenigstens von seinen nassen Turnschuhen befreien.


  Er hatte vor einer Ampel, die Rot zeigte, angehalten. Ein Kipplaster bog vor ihm auf die Gegenfahrbahn ein. Er hätte kaum bewusst auf das Manöver geachtet, wäre da nicht das Emblem auf der Fahrertür gewesen. Es sah aus wie eine schwarze Sonne … eine Form, die man irrtümlich auch für die schwarze Blüte einer Blume hätte halten können.


  Jack hätte auf der Stelle kehrtgemacht, wenn er auf der linken Fahrspur gestanden hätte. Stattdessen musste er zwei Parkplätze überqueren, um selbst auf die Gegenfahrbahn zu gelangen. Als er endlich ebenfalls nach Norden fuhr, war der Kipplaster nicht mehr zu sehen. Bei dem Bemühen, sich so schnell wie möglich durch den dichten Freitagnachmittagverkehr zu schlängeln, um das Objekt seiner Begierde einzuholen, hätte er den Truck, der auf dem Parkplatz eines Burger-King-Restaurants stand, beinahe übersehen.


  Jack stellte seinen Wagen direkt neben dem Lastwagen ab und stieg aus. Er war quer auf zwei Pkw-Plätzen geparkt und stand am hinteren Ende des Platzes, wo er nicht im Weg war. Das Führerhaus war leer, doch der Dieselmotor lief. Jack sah sich das Emblem eingehend an – ganz eindeutig eine schwarze Sonne. Und darunter die Aufschrift: Wm. Blagden & Sons, Inc.


  Er ging um das Fahrzeug herum. Es sah aus, als wäre es ganz bestimmt groß und schwer genug, um jedem anderen Auto, sogar einem Grand Marquis, größere Schäden zuzufügen. Er fragte sich unwillkürlich, wie wohl die linke Seite der vorderen Stoßstange aussehen mochte.


  Dann blieb Jack stehen und starrte mit einer Mischung aus Verblüffung und Genugtuung auf die Beule im Kotflügel … und auf die streifenförmigen silbernen Lackspuren auf dem schwarz lackierten Untergrund.


  »Kann ich Ihnen bei irgendetwas behilflich sein?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Jack drehte sich um und sah einen Prototyp des Lkw-Fahrers – breitkrempiger Cowboyhut, mächtiger Bierbauch, große Gürtelschnalle, schwere Cowboystiefel –auf sich zukommen. In der einen Hand hatte der Mann eine Tüte voller Burger und in der anderen einen Reisebecher mit Kaffee.


  »Ja«, sagte Jack. »Ich bewundere gerade die Delle in Ihrem Kotflügel.« Eine glatte Untertreibung. Die »Delle« war eine tiefe Beule. »Sieht ziemlich frisch aus.«


  »Ist sie auch. Es kann nur Montagnacht passiert sein, als der Laster gestohlen wurde.«


  »Gestohlen? Im Ernst? Von wem?«


  Der Fahrer schloss die Fahrertür auf, deponierte die Burger und den Kaffee im Führerhaus, dann zuckte er die Achseln.


  »Das möchte ich verdammt noch mal auch gerne wissen.« Er wischte sich über sein wettergegerbtes Gesicht. »So etwas ist mir noch nie passiert. Nachdem ich die erste Hälfte meiner Ladung am Montagabend abgeholt hatte, schloss ich den Wagen ab und haute mich aufs Ohr. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war die Kiste verschwunden. Zwei Stunden, nachdem ich den Laster als gestohlen gemeldet hatte, fanden die Cops ihn auf dem Parkplatz eines Schnapsladens. Ich war so froh, das gute Stück wieder zurückzukriegen – ich meine, man weiß nicht, welche Scheiße mir geblüht hätte, wenn die Karre für immer verschwunden geblieben wäre –, dass ich die Delle erst später bemerkte.«


  »Haben Sie den Vorfall der Polizei gemeldet?«


  »Nein. Wieso?«


  »Weil Ihr Schlitten in einen Unfall mit Fahrerflucht hätte verwickelt sein können.«


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sind Sie ein Cop oder so?«


  »Nein. Ich interessiere mich nur für die Geschichte.« Er sah den fragenden Ausdruck in den Augen des Lkw-Fahrers. »Der Wagen meines Dad wurde am Dienstagmorgen praktisch zerlegt.«


  »Ist er okay?«


  »Glücklicherweise ja.«


  »Gut.« Der Fahrer schwang sich ins Führerhaus. »Weil ich nicht länger hier herumhängen und auf irgendwelche Ermittlungen warten kann. Ich laufe nicht weg, aber ich habe einen Zeitplan, den ich unbedingt einhalten muss.«


  »Schon verstanden«, sagte Jack.


  Er überlegte, ob er ihn aufhalten sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn seine Story zutraf – und irgendwie spürte Jack, dass sie es tat –, welchen Nutzen hätte es? Wenn er den Wagen nicht als gestohlen gemeldet hätte, könnte Jack Hernandez anrufen, und die Cops aus Novaton würden ihn festhalten.


  Natürlich hätte der gemeldete Diebstahl eine Finte sein können, aber das bezweifelte Jack.


  Während die Fahrertür ins Schloss fiel, fragte Jack: »Was transportieren Sie eigentlich?«


  »Sand.«


  »Wohin?«


  »North Jersey.«


  Nach Jersey? Jersey hatte Unmengen Sand.


  »Wofür, verdammt noch mal?«


  Der Fahrer zuckte die Achseln. »Ich verteile nicht die Aufträge oder suche die Ladungen aus. Ich bringe das Zeug nur dorthin, wo es hin soll.«


  Dann erinnerte sich Jack, dass Luke davon gesprochen hatte, Semelee habe den ganzen Sand aus dem Schlundloch saugen lassen und dann verkauft. Könnte diese Ladung …?


  »Wo haben Sie den Sand geholt?«


  Ein neuerliches Achselzucken. »Er wurde auf einem Boot aus dem Sumpf geholt. Das ist alles, was ich weiß.«


  Damit ließ er den Motor des Lastwagens an und lenkte ihn zur Ausfahrt.


  Jack schaute ihm nach. Dabei prägte er sich den Namen der Firma ein. Wm. Blagden & Sons. Er könnte sich über die Firma informieren, wenn er wieder zu Hause war, und in Erfahrung bringen, wer sie beauftragt hatte. Sand von einem Nexus-Punkt in Florida nach New Jersey transportieren … er konnte sich keinen vernünftigen Grund dafür denken, aber ein guter konnte es ganz gewiss nicht sein.


  Er kehrte zu seinem Wagen zurück. Wenigstens wusste er jetzt, womit der Marquis seines Vaters kollidiert war. Und er hatte eine ziemlich klare Vorstellung, wer den Laster gelenkt hatte.


  Aber er wusste noch immer nicht warum. Allerdings hatte er auch in dieser Hinsicht eine ziemlich klare Vermutung und hoffte, sich noch am gleichen Nachmittag die Bestätigung holen zu können, dass er damit richtig lag.
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  Als Jack schließlich in Gateways South eintraf, hatte er vorher in einem Haushaltswarenladen eine Rolle Klebeband gekauft und danach die Polizei von Novaton angerufen, wo er sich mit Anita Nesbitt hatte verbinden lassen. Nach einer schnellen Überprüfung bestätigte sie ihm, dass am Dienstagmorgen tatsächlich ein Lastwagen als im Laufe der Nacht gestohlen gemeldet und kurz danach wieder aufgefunden worden war.


  Okay. Demnach waren Wm. Blagden & Sons, Inc. aus dem Schneider.


  Jack parkte in der Sackgasse und eilte ins Haus seines Vaters.


  Sein Vater saß vor dem Fernseher. Classic ESPN zeigte das Wimbledon-Schlachtfest von 1980 zwischen Björn Borg und John McEnroe. Letzterer beschimpfte sich gerade selbst aufs Heftigste, weil er einen Passierschlag seines Gegners nicht hatte erreichen können.


  Tom schaute vom Bildschirm zu Jack und grinste. »Ich wette mit dir, dass McEnroe sich im Augenblick wünscht, Borg wäre nie gebjorn worden.«


  Normalerweise hätte Jack gequält aufgestöhnt, aber auch ein lahmer Kalauer war in diesem Augenblick ein gutes Zeichen. Sein Vater liebte Wortspielereien. Er erholte sich offenbar mit Riesenschritten.


  Er warf einen kritischen Blick auf Jacks mit Morast verklebte Turnschuhe und die immer noch nassen Jeans. »Was ist dir denn zugestoßen?«


  »Ich habe eine kleine Bootsfahrt gemacht.«


  »Du warst mit einem Boot unterwegs? Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte …«


  »Es war nicht unbedingt eine Vergnügungsfahrt. Hör mal, Dad, kannst du dich vielleicht daran erinnern, in deinem Zimmer im Krankenhaus eine kleine schwarze Muschel gesehen zu haben?«


  Sein Vater runzelte die Stirn und überlegte. »Nein. Wann soll das denn gewesen sein?«


  »Ich fand sie am Tag, bevor du aufgewacht bist. Sie war schwarz, länglich, und in Höhe des Scharniers war ein kleines Loch hineingebohrt worden.«


  Bitte erinnere dich. Bitte …


  »Tut mir Leid. So etwas habe ich nie gesehen.«


  Jack unterdrückte einen Laut der Enttäuschung. Dann müsste er sein Glück als Nächstes wohl oder übel im Krankenhaus versuchen.


  Krankenhaus … Jack fiel der Plastiksack voller Toilettenartikel ein, die Anya eingesammelt hatte, während sein Vater die Entlassungsformalitäten erledigte. Er wusste, dass der Sack nicht in seinem Wagen lag. Hatte er ihn ins Haus gebracht?


  »Hast du den Beutel mit dem Toilettenzeug aus dem Krankenhaus irgendwo gesehen? Du weißt schon, Zahncreme, Mundwasser …«


  »Ach die Sachen? Die habe ich weggeworfen.«


  »War vielleicht eine schwarze Muschel dabei?«


  »Ich habe nicht so genau hingeschaut. Ich meine, ich habe zwar einen Blick in den Beutel geworfen, aber ich benutze keine dieser Marken, daher habe ich alles entsorgt.«


  Vielleicht … vielleicht … Jack wollte seine Hoffnungen nicht allzu hoch schrauben.


  »Wo? In der Küche?«


  »Ja, zuerst. Aber heute Morgen habe ich den Abfallsack aus der Küche in die Tonne hinterm Haus gestopft. Was ist denn so wichtig …?«


  Jack wartete nicht ab, bis er den Satz beendet hatte. Er rannte hinaus hinters Haus. Die grüne Plastikmülltonne stand links auf einem kleinen Zementpodest. Bei seinem Glück waren gerade an diesem Freitag die Mülltonnen geleert worden, und die Muschel – wenn sie überhaupt darin gelandet war – war längst unterwegs zur Bezirksmüllkippe.


  Aber nein. Die Tonne war leer – bis auf einen weißen Plastiksack. Jack knotete ihn auf und stocherte darin herum, bis er auf den Beutel aus dem Krankenhaus stieß. Er holte ihn aus der Tonne und kramte zwischen den Toilettenartikeln herum. Er schickte dem für Müllangelegenheiten zuständigen Heiligen ein Stoßgebet, dass der ihm helfen möge, die Muschel zu finden, aber es sah gar nicht gut aus …


  Und dann erreichte er mit der Hand den Grund des Beutels und ertastete etwas Hartes, Scharfkantiges. Er angelte den Gegenstand heraus …


  »Ja!«


  Treffer. Er hatte gefunden, was er suchte. Jetzt könnte Carl nach Hause zurückkehren. Aber vorher musste Jack noch den Austausch arrangieren. Er schüttelte den Kopf. Eine Muschel für ein menschliches Wesen … was für eine Art von Tauschhandel war das?


  Was sollte er laut Semelee tun? Sich vor das Haus seines Vaters stellen und verkünden, dass er die Muschel gefunden hatte. Richtig. Aber sie hatte weiter gesagt, dass sie ihn hören würde, und das konnte sie wahrscheinlich auch. Jacks Tage als Ungläubiger Thomas waren längst vorbei. Alles war jetzt möglich.


  »Okay«, sagte er laut und kam sich dabei ein wenig töricht vor, zwang sich jedoch, fortzufahren. »Ich habe die Muschel gefunden. Haben Sie gehört? Ich habe sie gefunden. Teilen Sie mir jetzt mit, wie wir den Austausch durchführen sollen.«


  Was nun? Er nahm an, er würde einige Zeit warten müssen, bis Semelee sich mit ihm in Verbindung setzte.


  Er steckte die Muschel in die Tasche, drehte sich um und entdeckte seinen Vater, der ihn durch die Jalousie des Gartenfensters beobachtete. Sein Gesicht zeigte den gleichen entgeisterten Ausdruck wie in dem Moment, als Jack die von Abe geschickten Stofftiere ausgepackt hatte. Womöglich war sein Gesichtsausdruck in diesem Augenblick sogar noch verblüffter.


  Wahrscheinlich glaubt er, dass ich Drogen nehme.


  »Hi, Dad.«


  »Fühlst du dich wohl, Jack?«


  Nein, dachte er, das tue ich nicht. Eines Tages möchte ich das, aber im Augenblick …


  »Mir geht es gut.«


  Sein Vater öffnete die Tür zum Garten. »Komm hier herein. Der Weg ist kürzer.«


  Jack machte einen Schritt in Richtung Veranda, dann fiel ihm wieder ein, dass Anya die Toilettenartikel in dem Plastikbeutel gesammelt hatte. Hatte sie etwa gewusst, dass …?


  Er blickte zu ihrem Anwesen hinüber und entdeckte eine Gestalt, die ausgestreckt auf einer Liege im Vorgarten lag.


  »Ich bin gleich wieder bei dir«, sagte er. »Ich will nur schnell Anya hallo sagen.«


  Während Jack den grünen Nachbarrasen betrat, kam ihm Oyv entgegen. Zur Begrüßung wedelte er mit dem Schwanz. Der Hund begleitete ihn zur Liege, doch Jack blieb schließlich stehen und ließ den Hund vorgehen, als er feststellen musste, dass Anya oben ohne war.


  Sie lag bäuchlings auf einem Badetuch auf der Polsterliege, war nur mit einer Bermudashorts bekleidet und briet den Rücken in der Nachmittagssonne. Er wollte sich schon wieder abwenden, als er ein Muster roter Streifen auf ihrer nackten Haut gewahrte. Er trat einen Schritt näher und …


  Jack biss sich auf die Oberlippe. Sie sahen aus wie Brandflecken … und zwischen ihnen befanden sich kreuz und quer schmale, hellrote Linien, als ob jemand auf ihrem Rücken Zigaretten ausgedrückt und sie anschließend mit einer Peitsche geschlagen hätte.


  Jack wollte sich abwenden, schaffte es jedoch nicht. Er musste stehen bleiben und auf die Spuren starren, teils entsetzt, teils fasziniert.


  Anyas Stimme ließ ihn erschrocken zusammenzucken.


  »Eine Landkarte meiner Leiden«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Sehen Sie, was er mir antut?«


  »Wer?«


  »Sie wissen es. Der Widersacher. Der Eine.«


  Oh ja. Der Eine … dessen Wahren Namen Jack nicht erfahren durfte.


  »Aber wie? Und warum?«


  »Ich habe Ihnen erzählt, warum: Weil ich ihm den Weg versperre. Was das ›Wie‹ betrifft … er hat viele Möglichkeiten, und sie alle sind hier, auf meinem Rücken, aufgeführt.«


  »Aber wie sind diese Verbrennungen, diese Schnitte dorthin gelangt?«


  »Sie erscheinen ganz einfach. Sie dokumentieren seine Bemühungen, mich zu vernichten.«


  Jack schüttelte den Kopf, um endlich wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. »Ich kann Ihnen nicht folgen. Was tut er, um Sie zu vernichten?«


  »Helfen Sie mir mal mit dem Handtuch«, sagte sie. »Falten Sie die Zipfel über meinen Rücken.«


  Jack erfüllte ihr die Bitte, so dass sie das Handtuch fester um sich wickeln konnte, während sie sich in eine sitzende Position aufrichtete.


  »Erzählen Sie«, verlangte Jack.


  Anya schüttelte den grauhaarigen Kopf. »Sie haben Ihre eigenen Probleme. Zerbrechen Sie sich lieber über die den Kopf. Und außerdem, was glauben Sie, wie Sie mir helfen können? Sie können gar nichts tun. Mit dieser Sache muss ich ganz alleine fertig werden.«


  »Vertrauen Sie mir.«


  Er mochte diese alte Dame. Er wollte ihr helfen, wollte irgendetwas tun, um ihre Last zu erleichtern.


  »Es ist schon gut, Jack. Die Sonne ist eine Hilfe. Ihre Strahlen sorgen zwar nicht für eine direkte Heilung, aber sie lindern die Schmerzen.« Sie stand auf. »Ich werde mich ein wenig hinlegen.«


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Besser als heute Morgen, und bis zum Abend geht es mir richtig gut.«


  »Meinen Sie, wir könnten uns später ein paar Drinks genehmigen? Diesmal können wir uns im Haus meines Vaters treffen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Aber morgen ganz bestimmt.«


  Jack schaute ihr und Oyv nach, wie sie im üppig begrünten Inneren des Hauses verschwanden, dann, traurig, zornig und hilflos zugleich, wandte er sich ab.
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  Jack hatte mit seinem Vater gegessen und war neugierigen Fragen zu den Spielsachen und zu der Muschel ausgewichen, bis sein Vater in seinem Liegesessel eingeschlafen war. Ein Mittagsschläfchen – eine der schönsten Annehmlichkeiten des Lebens. Dies konnte sich Jack heute allerdings nicht leisten. Er musste abwarten, bis sich Semelee bei ihm meldete. Aber das war nicht der einzige Punkt seines Nachmittagsprogramms.


  Er begab sich ins Schlafzimmer seines Vaters und wählte die Nummer von Ramsey Weldons Büro. Von der Sekretärin erfuhr er, dass Mr. Weldon gerade ein Gespräch auf der anderen Leitung hatte. Ob er eine Nachricht hinterlassen wolle?


  »Nein. Wann kann ich noch einmal zurückrufen?«


  »Nun, er wird in etwa einer halben Stunde das Büro verlassen.«


  Jack bedankte sich, legte auf und ging hinaus zu seinem Wagen.


  Das Klebeband, das er vorher gekauft hatte, befand sich in einem dünnen weißen Plastikbeutel mit dem Logo des Haushaltswarenladens in Novaton darauf. Er griff es sich mitsamt Plastikbeutel. Während er danach die Wagentür schloss, bemerkte er auf dem Boden vor dem Beifahrersitz einen Briefumschlag. Er hob ihn auf und kontrollierte seinen Inhalt.


  Carls fünfhundert Dollar.


  Er hatte Jack so sehr vertraut, dass er das Geld in seinem Wagen zurückgelassen hatte. Er vertraute außerdem darauf, dass Jack ihn zurückbrachte.


  »Ich habe Ihre verdammte Muschel«, sagte Jack laut. »Wir können sofort tauschen.«


  Er schaute auf die Uhr. Er konnte nicht länger warten und schlug die Richtung zum Verwaltungsgebäude ein.


  Diesmal konnte er ganz offen durch die Siedlung spazieren und Passanten grüßen, anstatt sofort hinter irgendeinem Gebüsch in Deckung zu gehen, sobald sich ihm jemand näherte. Als er den Parkplatz erreichte, beschleunigte sich sein Herzschlag, da er Weldons Crown Imperial nirgendwo entdecken konnte. Er beruhigte sich aber sofort, als er einen 57er DeSoto auf Weldons Parkplatz entdeckte. Dieser Bursche besaß wirklich einen gediegenen Wagenpark.


  Jack schlenderte hin. Es war ein viertüriger Firedome mit funkelnder türkisfarbener Karosserie, weißem Dach und weißen Seitenflächen, mächtigen Chromstoßstangen, Weißwandreifen und diesen berühmten Heckflossen – wuchtigen, keilförmigen Gebilden, jedes mit einer vertikalen Reihe von jeweils drei raketenähnlichen roten Lichtern versehen, mit denen der Wagen eher aussah wie ein Raumschiff. Jack warf einen Blick hinein. Weiße und türkisfarbene Polster und ein am Armaturenbrett angebrachter Innenrückspiegel.


  Was war mit Detroit los – oder auch mit Japan oder Deutschland? Warum, zum Teufel, bauten sie solche Autos nicht mehr?


  Er drückte sich um den DeSoto herum, studierte ihn eine halbe Ewigkeit lang aus jedem Blickwinkel, bis Weldon endlich erschien. Er trug heute einen hellbeigen Seidenanzug, so hell, dass er fast weiß war.


  »Noch so eine Schönheit, Mr. Weldon«, sagte er.


  Weldon grinste. »Toms Sohn, richtig? Jack?«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«


  »Und Sie haben einen hervorragenden Geschmack, was Autos betrifft. Wie geht es Ihrem Vater?«


  »Bestens. Er ist gestern nach Hause zurückgekommen.«


  Weldons Wange zuckte leicht. »Tatsächlich? Das wusste ich nicht. Warum hat mir das niemand mitgeteilt?«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand es weiß.« Jack strich mit den Fingerspitzen leicht über den rechten vorderen Kotflügel des DeSoto. »Sagen Sie mal, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mit diesem hübschen Baby einmal mitzunehmen?«


  Weldon schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, aber ich muss schnellstens nach Hause.«


  Jack öffnete die Tür und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. »Das ist okay. Nehmen Sie mich nur bis zum Tor mit. Von dort gehe ich dann zu Fuß zurück. Ein wenig körperliche Betätigung wird mir sicherlich gut tun.«


  Weldon machte kein allzu glückliches Gesicht, aber Jack ließ ihm kaum eine andere Wahl als einzuwilligen.


  Das Wageninnere war heiß wie ein Backofen. Jack drehte sein Fenster herunter, während Weldon den Motor anließ und den Wagen aus der Parklücke lenkte.


  »Man fährt wie auf Wolken«, stellte Jack fest, sobald sie über den Asphalt rollten.


  »Das ist die kombinierte Luftfederung.«


  Jack musterte ihn aufmerksam von der Seite, während er seine nächste Frage stellte. »Haben Sie schon mal von einer Frau namens Semelee gehört?«


  Weldons Hände krampften sich um das Lenkrad, so dass die Knöchel weiß wurden. Seine rechte Wange zuckte noch heftiger als vorher.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Gehört sie zu unseren Bewohnern?«


  »Nein. Sie ist zu jung für Gateways. Sie lebt mit einer ganzen Schar seltsam aussehender Typen draußen in den Glades. Hat schneeweißes Haar. Sie würden sich ganz bestimmt an sie erinnern, wenn Sie ihr jemals begegnet wären. Sind Sie ganz sicher, dass Sie sie nicht kennen?«


  Weldon sah aus, als wollte er sich am liebsten ins nächste Mauseloch verkriechen, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Es war zwar heiß im Wagen, aber nicht so heiß.


  »Ganz sicher«, erwiderte er.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sicher sind?«


  »Ja! Wie oft soll ich es denn noch sagen?« Er bremste. »So, da ist das Tor. Ich hoffe, Ihnen hat die kurze Fahrt …«


  »Fahren Sie weiter.«


  »Ich habe es Ihnen doch erklärt. Ich muss …«


  Jack fischte die Glock aus dem Holster und legte sie sich so in den Schoß, dass ihre Mündung in die Richtung von Weldons Bauch zielte.


  »Wenn das Ding losgeht, dann werden Sie die Erfahrung machen, dass ein Bauchschuss die schlimmsten Schmerzen verursacht, die man sich vorstellen kann. Denken Sie nur an Reservoir Dogs. Also fahren Sie weiter. Wir haben unser Schwätzchen noch nicht beendet. Lächeln Sie und winken Sie freundlich dem Wächter. So ist es gut. Und jetzt … fahren wir dorthin, wo mein Vater seinen Unfall hatte.«


  »Wo ist das?« Jetzt begann Weldon richtig zu schwitzen.


  »Sie wissen es nicht? Auf der Kreuzung Pemberton und South Road.«


  »Aber da draußen ist nichts.«


  »Ich weiß.«


  »Das ist illegal. Man nennt so etwas Carjacking, eine Entführung, es …«


  »Es passiert gerade. Entspannen Sie sich. Leisten Sie keinen Widerstand, und wir machen eine nette Spazierfahrt.«


  »Wenn Sie den Wagen wollen, dann nehmen Sie ihn.«


  »Ich will den Wagen gar nicht.«


  »Dann … warum tun Sie das dann?«


  Jack ließ ihn eine Weile schmoren, ehe er antwortete.


  »Ich wollte Sie eigentlich nur fragen, was Sie über die Leute wissen, die kürzlich in Gateways South gestorben sind.« Weldon öffnete den Mund, um zu antworten, doch Jack gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. »Ich will keinen Blödsinn hören von wegen sie seien schon so alt gewesen, und was sollte man anderes erwarten. Ich rede von den drei allein stehenden Bewohnern, die sich offenbar bester Gesundheit erfreut hatten – jedenfalls hat ihr Arzt sich so ausgedrückt – und in den letzten neun Monaten durch ziemlich bizarre Unfälle ums Leben kamen. Und zwar jeweils im Abstand von genau drei Monaten. Ich bin sicher, dass Ihnen die Namen geläufig sind: Adele Borger, Joseph Leo und Edward Neusner.«


  Weldon war bleich geworden. Er sah aus, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.


  »Natürlich kenne ich ihre Namen. Es war jedes Mal eine furchtbare Tragödie.«


  »Mein Vater wäre Nummer vier gewesen, und genau zum richtigen Termin. Wissen Sie auch darüber etwas, Mr. Weldon?«


  »Nein, natürlich nicht. Wie sollte ich?«


  Das reichte. Jack schaute sich um, sah, dass kein anderes Auto in der Nähe war. Dieser Ort war so gut wie jeder andere.


  Er wies Weldon an, rechts heranzufahren. Dann stieg er aus und ließ ihn auf die Beifahrerseite rutschen, was dank der durchgehenden Sitzbank nicht schwierig war.


  »So, und jetzt die Hände auf den Rücken.«


  »W-w-w-was haben Sie vor?«


  »Ich w-w-w-werde Ihnen die Hände fesseln.«


  »Nein!«


  Jack packte eine Hand voll von Weldons langen dunklen Haaren. »Sehen Sie, wir können das Ganze auf die gemäßigte Art und Weise durchziehen – die darin besteht, dass Sie tun, was ich sage. Oder auf die harte Methode. Die sähe so aus, dass ich Ihnen in die Hüfte oder ins Knie oder sonst wohin schieße, wo es richtig heftig blutet und wehtut, und das so lange tue, bis Sie kooperieren. Was mich betrifft, so habe ich wenig dafür übrig, mit Blut besudelt zu werden. Die Flecken krieg ich aus meinen Sachen bestimmt nicht mehr raus. Daher ist es mir so sauber und einfach wesentlich lieber. Wie steht es mit Ihnen?«


  Weldon brachte nur ein Schluchzen hervor und legte dann die Hände auf den Rücken.


  Jack umwickelte die Handgelenke mit Klebeband, dann die Knie, dann die Fußknöchel. Danach übernahm er den Platz auf dem Fahrersitz und startete den DeSoto. Er lenkte ihn in Richtung Stadt und traktierte Weldon weiterhin mit Fragen über die drei toten alten Leute, seinen Vater und Semelee. Weldon blieb ihm jedoch sämtliche Antworten schuldig. Schließlich stoppte Jack vor den verschlossenen Toren des Steinbruchs.


  »So, so«, sagte er. »Sie haben demnach von nichts eine Ahnung, richtig?«


  »Bitte. Ich weiß wirklich nichts. Sie müssen mir glauben.«


  Genau das tat Jack jedoch nicht.


  »Was jetzt kommt, tut mir selbst mindestens genauso weh wie Ihnen.«


  Damit gab er Gas und lenkte den DeSoto gegen die Torflügel. Weldon schrie auf, als die Sicherungskette zerbrach und das Tor aufflog.


  »Die Stoßstangen! Der Chrom!«


  Jack lenkte den Wagen nach links auf den steilen, schmalen Fahrweg, der in die Grube führte. Eine raue Kalksteinwand ragte links neben ihm auf. Eigentlich wollte er es wirklich nicht – er hasste sich selbst dafür, dass er es tat. Doch er zwang seine Hände, das Lenkrad zu drehen und die linke Seite des Wagens an der Gesteinswand entlangschleifen zu lassen.


  »Mein Gott, nein!«, jammerte Weldon.


  »Tut mir Leid.« Das tat es wirklich.


  Als sie auf der tiefsten Sohle des Steinbruchs ankamen, schaffte Jack die Kurve nicht ganz und rammte einen Felsvorsprung. Der Zusammenprall brachte den Wagen abrupt zum Stehen und schleuderte Weldon von seinem Sitzplatz hoch und gegen das Armaturenbrett. Unangeschnallt wie er war und ohne die Möglichkeit, sich mit den Händen vor schlimmeren Schäden zu schützen, war der Aufprall ziemlich heftig, dann sackte er zurück in den Sitz.


  »Donnerwetter«, sagte Jack. »Das muss wehgetan haben. Aber wahrscheinlich sind Ihre Schmerzen bei weitem nicht so schlimm wie die meines Vaters, als ihn dieser Truck auf der South Road mitsamt seinem Wagen niederwalzte.« Er sah sich um. »Mal schauen. Die linke Seite haben wir neu gestaltet, nun mal ausprobieren, wie wir die rechte Seite hinkriegen.«


  Als Jack anfing, einen vagen Eindruck von dem zu gewinnen, was sein Vater in jener Nacht durchgemacht hatte, und gleichzeitig begriff, was er mit diesem wunderschönen, klassischen, unschuldigen Auto tat, hatte er Schwierigkeiten, den leichten Tonfall beizubehalten.


  »Nein, bitte!«, flehte Weldon.


  Jack beschleunigte und lenkte den Wagen ein weiteres Mal frontal gegen einen anderen Felsvorsprung. Und auch diesmal flog Weldon nach vorne, nun jedoch heftig genug, dass er mit der Brust auf dem Armaturenbrett landete und sein Kopf gegen die Windschutzscheibe krachte. Dafür rutschte er anschließend auf den Wagenboden anstatt in den Beifahrersitz.


  Weldon schluchzte jetzt herzzerreißend. »Okay, okay. Ich erzähle Ihnen alles, aber Sie werden es mir bestimmt nicht glauben.«


  »Versuchen können Sie es ja.« Jack schob den Schalthebel der Automatik in Parkposition und zog die Handbremse an. »Sie würden staunen, was ich alles glaube.«


  Weldon kämpfte sich zurück auf den Beifahrersitz. Eine blauschwarze gänseeigroße Beule schwoll unter dem Haar an, das ihm in die Stirn hing. Er streckte Jack seine Hände entgegen, die auf dem Rücken gefesselt waren.


  »Bitte?«


  Jack zückte sein Spyderco-Taschenmesser und schnitt das Klebeband durch. Er ließ das Messer aufgeklappt und behielt es in der Hand.


  »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Und jetzt reden Sie.«


  Weldon sackte zurück. Sein Nacken legte sich auf den oberen Rand der Rückenlehne, als er zum Wagenhimmel hochsah.


  »Es war etwa um diese Zeit im vergangenen Jahr, als die weißhaarige Frau, die Sie erwähnten, Semelee, mich anrief und mir eine verrückte Geschichte erzählte. Es ging um eine Forderung an Gateways, den Everglades irgendwelche Opfer darzubringen. Da ich annahm, es sei nur eine in dieser Gegend übliche Bettelei, fragte ich, an welche Art von Opfern denn gedacht würde. Sie antwortete … Menschen.«


  Er sah Jack an. Wenn er damit rechnete, in seiner Miene Schock oder Unglauben zu sehen, wurde er enttäuscht. Jack hatte so etwas beinahe erwartet.


  »Und Sie haben sie ausgelacht.«


  »Natürlich. Hätten Sie das nicht getan? Es war lächerlich. Zumindest dachte ich das damals. Aber sie ließ sich nicht abwimmeln. Sie rief mich weiter an, im Büro, zu Hause, auf meinem Mobiltelefon, und meinte, Gateways South läge viel zu dicht an der ›Lagune‹ – ich weiß bis heute nicht, von welcher Lagune sie redete – und dass die Everglades zornig seien und Opfer verlangten. Vier Stück im Jahr. Völlig verrückt, oder? Aber sie verfolgte mich weiter und verlangte, ich solle als Chef von Gateways für diese Opfer sorgen. Damit meinte sie, ich solle die Opfer aussuchen. Ich brauchte nicht mehr zu tun, als einen Bewohner auszuwählen, und die Lagune würde schon den Rest besorgen. Wenn ich es nicht täte, dann würde die Lagune sich selbst ein Opfer suchen – aus meiner Familie.«


  »Also haben Sie nachgegeben.«


  »Nein. Jedenfalls noch nicht. Als sie dann aber sehr direkt meine Familie bedrohte, ging ich zur Polizei. Da ich nur eine Stimme am Telefon gehört hatte und keine Beschreibung von ihr geben oder erklären konnte, wo sie wohnte, konnte die Polizei nicht mehr tun, als nach ihr Ausschau zu halten und mein Haus zu überwachen.«


  »Und ich nehme an, dass dies nichts genutzt hat.«


  Weldon schüttelte den Kopf. »Am gleichen Tag wurde mein Sohn von einer Braunen Einsiedlerspinne gebissen und musste sofort ins Krankenhaus gebracht werden – er war erst drei und verlor beinahe seinen Arm. Und genau dort, in Kevins Krankenzimmer, rief die Frau mich auf meinem Mobiltelefon an und meinte, dies sei nur eine Warnung gewesen. Ob ich es mir anders überlegt hätte? Ich unterbrach die Verbindung, doch sie rief gleich wieder an und wollte von mir wissen, ob meine Tochter Angst vor Schlangen habe. Und wenn nicht, dann sollte sie sich trotzdem vorsehen.« Weldon wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich muss Ihnen gestehen, dass mir das einen furchtbaren Schrecken eingejagt hat. Ich weiß nicht, wie sie von dem Spinnenbiss erfahren hatte, und weiß auch nicht, wie sie eine Braune Einsiedlerspinne so nahe an meinen Sohn hatte heranführen können, um ihn zu beißen. Aber ich hatte eine Heidenangst.«


  Jack konnte es ihm nicht verdenken. Er erinnerte sich, wie er selbst sich gefühlt hatte, als Vicky bedroht wurde.


  »Sind Sie wieder zur Polizei gegangen?«


  »Wofür? Ich konnte ihnen nicht mehr erzählen als beim ersten Mal. Daher nahm ich die Dinge selbst in die Hand. Ich schickte meine Frau und beide Kinder zu meinen Schwiegereltern nach Woodstock, nicht weit von Atlanta. Ich dachte, wenn sie sich hunderte von Meilen entfernt in einer anderen Stadt und in einem anderen Staat aufhielten, wären sie in Sicherheit.« Er schüttelte den Kopf. »Am ersten Tag wurde Laurie von einer Mokassinschlange gebissen und starb beinahe. Nachdem ich eine Woche dort verbracht hatte, in der ich darauf wartete, dass Laurie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, kehrte ich schließlich nach Hause zurück – allein, weil ich sie nicht zurückholen wollte, bis ich mich mit dieser Frau geeinigt hätte.«


  »Offensichtlich hatten Sie damit aber keinen Erfolg.«


  »Allerdings nicht, weil ich es nicht versucht hätte. Als ich nach Hause kam, traf ich diese junge Frau mit den weißen Haaren in meinem Garten an. Sie saß dort, wandte mir den Rücken zu und hielt sich die Hände vors Gesicht. Und ich wusste sofort, wer sie war. Ich holte meinen Revolver, den ich in unserem Schlafzimmerschrank aufbewahrte, und ging zu ihr hinaus. Ich wollte sie erschießen – ich war fest entschlossen. Aber sobald ich die Pistole hochhob, wurde ich von einem Bienenschwarm angegriffen und …«


  »Mörderbienen?«


  Weldon nickte. »Nur haben sie mich nicht oft genug gestochen, um mich zu töten. Sie konzentrierten sich auf mein Gesicht und die Hand mit der Pistole, bis ich die Waffe fallen ließ. Dann wandte sich die Frau zu mir um, und ich sah ihr Gesicht zum ersten Mal. Ich war überrascht, dass sie so jung war. Ihrem weißen Haar nach zu urteilen hatte ich mit einer alten Hexe gerechnet. Aber sie war jung und …«


  »Sah nicht übel aus. Ich weiß.«


  »Demnach kennen Sie sie. Wie haben Sie …?«


  »Bleiben wir lieber bei Ihrer Geschichte. Was haben Sie dann getan?«


  »Was konnte ich tun? Sie erklärte mir, ich hätte gerade zwei Attacken erlebt. Ich erinnere mich noch immer an ihre Worte. ›Noch eine Weigerung, und Ihre Frau ist fällig! Was sollte ich tun? Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten anders gehandelt.«


  »Meine Art, derartige Probleme zu lösen, weicht ein wenig von der Norm ab.«


  »Ich weiß nicht, wie sie es schafft, aber diese Frau kontrolliert Schlangen, Insekten, Vögel und wer weiß was noch alles. Können Sie nicht nachvollziehen, in welcher prekären Lage ich mich befand?«


  Jack sah Weldon nachdenklich an. Keine Frage, der Mann war in eine entsetzliche Situation gebracht worden: Suche unter relativ Fremden einen aus, der sterben soll, oder verliere einen engen Familienangehörigen. Egal, wie er sich entschied, er musste immer der Verlierer sein.


  »Ich sehe, dass jemandem seine Familie wichtiger war als irgendwelche Fremden, was bedauerlicherweise akzeptabel ist. Aber wenn einer dieser Fremden mein Vater ist, haben wir ein Problem.« Jack stieß die Messerklinge in Weldons Gesicht und stoppte die Spitze wenige Millimeter vor seiner Nase. »Wir haben jedoch ein noch größeres Problem, wenn klar wird, dass Sie eine schlimme Situation ausgenutzt haben, um ein paar schnelle Dollars in die eigene Tasche zu wirtschaften.«


  »Das habe ich nicht getan!«


  Weldon duckte sich und presste sich mit dem Rücken gegen die Tür, als die Messerspitze seine Nase berührte.


  »Jetzt ist wohl kaum der richtige Moment für Lügen, Freundchen.« Jack hatte große Mühe, seine rasende Wut im Zaum zu halten. »Ich könnte Ihnen fast verzeihen, was Sie getan haben, wenn Sie die schwächsten, gebrechlichsten Bewohner von Gateways ausgesucht hätten, also die mit der geringsten Lebenserwartung. Aber genau das haben Sie nicht getan. Stattdessen haben Sie diejenigen genommen, die nicht nur zu den gesündesten, rüstigsten zählten, sondern auch noch allein stehend, ohne familiären Anhang waren, so dass ihre Häuser Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte, vor ihrer natürlichen Zeit wieder auf dem Markt angeboten werden konnten.«


  »Nein!«


  »Ja!« Jack presste dieses Wort zwischen den Zähnen hervor. Es klang wie das bösartige Zischen einer angriffslustigen Schlange. »Ja, du Hurensohn! Du hast Leute ans Messer geliefert, deren Tod dir einen zusätzlichen Profit versprach! Und einer von ihnen war mein Vater!«


  Weldons Gesicht entgleiste völlig. Er schloss krampfhaft die Augen und schluchzte.


  »Es tut mir Leid, es tut mir Leid …«


  »Drei unschuldige Menschen sind tot, und mein Vater lag tagelang im Koma, und das ist alles, was du dazu sagen kannst?« Am liebsten hätte er das Messer fallen lassen und den Mann mit bloßen Händen erwürgt. »Raus!«


  Weldon starrte ihn an. »Was?«


  »Steig aus, du armseliger Bastard. Raus, ehe ich das Messer benutze!«


  Weldon suchte hinter seinem Rücken verzweifelt nach dem Türgriff. Während die Tür aufschwang, holte Jack mit dem rechten Bein aus und trat zu. Mit aller Kraft.


  »Raus!«


  Weldon fiel aus dem Wagen und landete rücklings im Kalksteinschutt. Ohne sich die Mühe zu machen, die Tür zu schließen, legte Jack den Gang ein und gab Gas, so dass der DeSoto einen Satz nach vorne machte. Er wendete fast auf der Stelle mit durchdrehenden Reifen und lenkte den Wagen dorthin zurück, wo Weldon gerade taumelnd auf die Füße kam. Er gestattete ihm noch, sich stolpernd in Sicherheit zu bringen. Jack verspürte zwar den düsteren Drang, den Mann zu verstümmeln, vielleicht sogar ihn zu töten, aber nicht einmal dieser Mühe war Weldon wert.


  Er zog den steilen Fahrweg aus der Steinbruchgrube hinauf und auf die Straße. Er wusste genau, dass Weldon sich wegen dieser Angelegenheit niemals an die Polizei wenden würde. Er musste befürchten, damit einige unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Todesfälle in Gateways zu lenken. Sollte er zusehen, wie er zu Fuß nach Hause kam.


  Als er zum Wohnwagenpark kam, bog er dorthin ab. Es war nur so eine unbestimmte Idee. Er fand Carls Rostlaube neben einem altersschwachen Anhänger. Jack stieg aus und versuchte sein Glück an der Tür. Verriegelt. Dann klappte er den Deckel der Mülltonne neben der Treppe auf und blickte auf eine Kollektion von Essensbehältern – Kentucky Fried Chicken, China, Domino’s Pizza. Er holte seine Brieftasche hervor, während er die Umgebung absuchte. Niemand in Sicht, daher öffnete er die Tür mit Hilfe seiner Master-Card. Er schlüpfte in den Wohnwagen, schloss die Tür hinter sich und nahm seine Umgebung in Augenschein. Er war sich nicht ganz sicher, weshalb er überhaupt hergekommen war. Es war nur ein plötzlicher Drang gewesen, ein wenig mehr über Carl in Erfahrung zu bringen.


  Die Klimaanlage war nicht in Betrieb, und es roch im Anhänger schwach nach altem Essen und Schweiß. Küche, Bad und Schlafabteil befanden sich links, der Wohnraum rechts. Er sah die zerlegten Überreste von Big Mouth Billy Bass, dem singenden Fisch, auf der Küchenanrichte. Sie waren säuberlich in einen kleinen Karton gepackt worden. Jack staunte, wie sauber das Innere des Wohnwagens wirkte. Carl hatte gesagt, er liebe seinen kleinen Anhänger, und das war deutlich zu erkennen.


  Im Wohnabteil stand ein großer Fernseher. Er hatte mindestens einen Sechziger-Schirm – panoramamäßig, könnte man sagen. Dazu gehörte ein ramponierter, mit Kunstleder bezogener Fernsehsessel. Der voluminöse Direct-TV-Programmführer für September lag aufgeschlagen auf der Sitzfläche, versehen mit gelben Filzstiftmarkierungen. Jack hob das Heft hoch und sah, was Carl angestrichen hatte: Survival Camp, Fear Factor, Boot Camp, Big Brother … Leben aus zweiter Hand.


  Aber das schien Carl auszureichen.


  Jack zuckte die Achseln. Jeder durfte auf seine Fasson selig werden …


  Aber nirgendwo im Wohnwagen gab es Hinweise darauf, wer Carl wirklich war. Keine Familienfotos, kein Zeichen, dass er eine Vergangenheit hatte. Vielleicht war seine Vergangenheit etwas, woran er sich nicht erinnern wollte.


  Jack verließ den Anhänger, verriegelte die Tür und fuhr zurück nach Gateways. Er lenkte den Wagen von der Straße und parkte ihn zwischen den Bäumen in nächster Nähe des Sicherheitszauns. Da bemerkte er andere Reifenspuren in der Nähe. Nachdem er das Lenkrad, den Schalthebel, die Tür- und Fenstergriffe sorgfältig abgewischt hatte, stieg er auf die Motorhaube und kletterte über den Zaun.


  Einfach. Viel zu einfach. Semelees Clanleute könnten es mit ihrem Pick-up genauso tun.


  Semelee … Während er zum Haus seines Vaters zurückmarschierte, ließ er sich Semelees Lage mehrmals durch den Kopf gehen und suchte nach einer Lösung.


  In einem Punkt war er sich mit Weldon einig: Semelee schien tatsächlich die Fähigkeit zu besitzen, die natürlichen Sumpfbewohner zu steuern. Wie sie das schaffte, konnte Jack auch nicht andeutungsweise erklären, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass es mit dem Nexus-Punkt an der Lagune zu tun hatte. Sie hatte sich dieser Kraft bedient, um perfekte Morde zu begehen – »Opfer«, wie sie diese Taten gegenüber Weldon genannt hatte –, und zwar am helllichten Tag, ohne dass jemand auch nur im Geringsten ahnte, ein Mensch könne hinter den bizarren Tierattacken stecken. Für Jack war es keine Frage, dass sowohl der Angriff der Palmetto-Käfer wie auch die Attacke des Alligators von ihr ausgegangen waren.


  Sie musste aufgehalten werden, so viel war klar. Er hatte keine Idee, wie das zu bewerkstelligen war, aber darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen. Zuerst einmal musste er sich darum kümmern, dass Carl in seinen Wohnwagen … sein Zuhause … zurückkehren durfte.
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  »Da bist du ja«, begrüßte ihn Dad, als Jack durch die Tür hereinkam. Offenbar war er gerade von seinem Nickerchen aufgewacht. Er sah aus, als hätte er sich auch rasiert und geduscht. »Wo warst du?«


  »Hier und da. Hat jemand angerufen oder ist vorbeigekommen, während ich weg war?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Alles ruhig. Erwartest du jemanden?«


  Jack kaschierte seine Enttäuschung. »Ja. Irgendwie schon.«


  »Nun, ich muss ein paar Einkäufe machen. Meinst du, du könntest mich zum Publix fahren, damit ich meine Vorräte auffüllen kann?«


  »Was hältst du davon, wenn ich dir den Wagenschlüssel gebe und hier bleibe? Für den Fall, dass der Anruf kommt oder der Besucher hier erscheint.«


  »Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten, Jack? Falls ja, vielleicht kann ich dir helfen.«


  Jack lachte und hoffte, dass es nicht so gezwungen klang, wie er es empfand. »Schwierigkeiten? Nein, nicht ich. Aber jemand, den ich kenne, könnte möglicherweise ein wenig in der Klemme sein.«


  »Und in welcher?«


  Jack wusste, dass er sich etwas seltsam verhielt – zumindest in den Augen seines Vaters. Aber er war nicht an all diese Fragen gewöhnt und auch nicht daran, dass sein Kommen und Gehen genauestens verfolgt und kommentiert wurde.


  Deshalb lebe ich alleine.


  »Man könnte es als eine Art Familienangelegenheit beschreiben.«


  »Haben diese Spielsachen irgendetwas damit zu tun?«


  »Es könnte darauf hinauslaufen.«


  Dad seufzte und ließ sich in seinen Ruhesessel fallen. »Es fällt verdammt schwer, mit dir zu reden, Jack. Du warst früher ein wirklich toller Junge, aber jetzt bist du mir vollkommen fremd. Es ist fast so, als wolltest du mich nicht kennen oder als wolltest du nicht, dass ich dich kenne. Es ist, als hättest du eine Mauer um dich herum errichtet. Ist das meine Schuld? Habe ich irgendetwas getan …?«


  Das Ganze war eine richtige Qual. Der tiefe Schmerz im besorgten Blick seines Vaters blieb ihm nicht verborgen.


  »Überhaupt nicht. Es liegt ausschließlich an mir. So bin ich nun mal.«


  »Aber du warst nicht so.«


  Jack zuckte die Achseln. »Menschen ändern sich. Das müsstest du doch wissen.«


  »Nein. Das weiß ich nicht. Die meisten Menschen ändern sich nicht. Kate hat sich nicht geändert. Und Tom auch nicht – obwohl es wahrscheinlich gar nicht so übel gewesen wäre, wenn er sich nur ein wenig geändert hätte. Aber du – du bist ein völlig anderer Mensch geworden.«


  Jack konnte dazu nur wieder die Achseln zucken. Er wollte dieses unangenehme Thema so schnell wie möglich verlassen.


  »Genug von mir. Wie geht es dir, Dad? Wie kommst du hier unten zurecht?«


  Sein Vater sah ihn lange verblüfft an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich? Ich glaube, mir geht es ganz gut. Mir gefällt das Klima, aber …«


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht. Manchmal denke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe, als ich hierher umzog. Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt je aus Jersey weggegangen bin.«


  »Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt. Kate ebenfalls.«


  »Ich bin eigentlich nie besonders spontan gewesen, aber dies ist aus einem reinen Impuls heraus geschehen. Eines Tages kam eine Gateways-Broschüre mit der Post, und das war’s. Ich warf einen einzigen Blick hinein und hatte das Gefühl, auf der Stelle hierher kommen zu müssen. Die Aussicht auf eine perfekte Rundumversorgung und die Vorstellung, niemandem zur Last zu fallen, reizte mich … das alles gefiel mir so gut, dass ich davon irgendwann regelrecht besessen war. Mir wollte nicht aus dem Kopf gehen, dass dies hier der richtige Ort für mich war. Ich verkaufte das alte Haus und investierte einen Teil des Erlöses in dieses Anwesen und …« Er spreizte die Hände zu einer schicksalsergebenen Geste. »Da bin ich nun.«


  »Aus dem, was Anya mir erzählt hat, als du im Koma lagst, entnehme ich, dass du dich hier unten ganz gut eingelebt hast.«


  »Das habe ich auch. Ich musste es. Ich hatte die fixe Idee, dass Kate und Tom die Gelegenheit sofort nutzen würden, mit den Enkelkindern hierher nach Florida zu kommen und mich zu besuchen. Aber dazu hat sich nur Kate aufgerafft. Und auch nur ein einziges Mal. Alle haben heutzutage so viel zu tun. Also musste ich zwischen zwei Möglichkeiten wählen: den ganzen Tag vor dem Fernseher zu sitzen und langsam zu verknöchern oder aktiv zu werden und alles Mögliche zu unternehmen, solange ich das noch kann. Ich denke, ich gebe lieber ein bewegliches Ziel ab als ein ruhendes.«


  Ein Ziel, dachte Jack. Eine seltsame Wortwahl, Dad. Wenn du wüsstest …


  Dad schüttelte den Kopf. »Aber so schön es hier auch ist, ich kann noch immer nicht fassen, dass ich unser altes Haus verkauft habe und meine Kinder und Enkelkinder oben im Norden zurückgelassen habe und hierher umgezogen bin. Ich weiß, eine wesentliche Rolle spielte die Vorstellung, niemandem zur Last zu fallen, aber andererseits … was habe ich mir eigentlich dabei gedacht?«


  Etwas in seinen Worten ließ Jack unwillkürlich frösteln. Sein Vater hatte etwas getan, das er selbst nicht ganz verstehen konnte … er hatte in sich den Drang verspürt, hierher zu kommen, in genau diese Siedlung, an den Rand der Everglades, in die Nähe der Lagune, an deren Ufern Semelee und ihr Clan hausten …


  …in nächster Nähe eines Nexus-Punktes.


  Hatte Carl ihm nicht angedeutet, er hätte eine Sehnsucht verspürt – einen »Hunger«, wie er es ausgedrückt hatte –, an den Ort zurückzukehren, wo er geboren worden war, zurück zur Lagune …?


  Zurück zu diesem selben Nexus-Punkt.


  Ein Zufall?


  Ihm war erklärt worden, es gäbe in seinem Leben keine Zufälle mehr.


  Schob irgendwer oder irgendein Ding Figuren auf einem Spielbrett hin und her – auf Jacks Spielbrett?


  Aber Moment mal … Anya hatte erzählt, sie hätte mal einen Teilzeitjob gehabt, der darin bestand, Werbeprospekte zu verschicken. Hatte sie einen solchen Prospekt auch an seinen Vater adressiert? Hatte letztlich sie ihn beeinflusst, herzukommen? Damit sie ihn – ja, was? – beschützen konnte?


  Um Jack drehte sich alles. Eins wusste er genau: dass sein Vater aus Gateways verschwinden musste, und nicht nur von dort, sondern am besten auch aus dem Staat.


  »Es gibt nichts, was dir verbieten könnte, zurückzukehren. Wenn ich es recht überlege, solltest du genau das tun. In Jersey gibt es sicherlich eine ganze Reihe ähnliche Pflegeeinrichtungen, wenn es das ist, was du suchst.«


  Dad schwieg einen Augenblick lang, dann meinte er: »Ich weiß nicht. Ich würde mir wahrscheinlich wie ein alter Narr vorkommen.«


  »Was ist denn dümmer: zuzugeben, dass du einen Fehler gemacht hast, und diesen Fehler zu korrigieren, oder weiterhin an einem Ort auszuharren, der dir nicht gefällt?«


  »Natürlich, wenn du es so betrachtest …« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mir das Ganze mal durch den Kopf gehen lassen.« Er klatschte in die Hände. »Aber egal, wie meine Entscheidung ausfällt, heute Abend müssen wir irgendetwas essen. Ich mache mich mal auf den Weg und besorge Eier und Käse und Schinken. Ich bereite ein Omelett zu. Wie gefällt dir das zum Abendessen?«


  »Perfekt.«


  Widerstrebend gab ihm Jack die Schlüssel seines Mietwagens. Irgendetwas in seinem Innern drängte ihn, seinen Vater zu begleiten, ihn nicht unbeschützt aus dem Haus zu lassen, aber Semelee hatte gesagt, dass er kein Ziel mehr war, und er glaubte ihr. Jack hatte sich in ihrer Gewalt befunden, als sie es gesagt hatte – er war ihr und ihrem Clan mit seiner jämmerlichen Pistole hoffnungslos unterlegen gewesen. Daher hatte sie keinen Grund gehabt, ihn zu belügen.
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  Sobald er allein war, holte Jack die Stofftiere hervor. Er untersuchte sie auf frische Nähte, fand auch bei jedem Tier eine und trennte sie auf. Er holte die diversen Waffen heraus, die Abe ihm geschickt hatte, und versteckte sie, bewaffnet mit einem Schraubenzieher und einem verstellbaren Schraubenschlüssel, an verschiedenen Stellen im Haus.


  Dann rief er Gia an. Ihr und Vicky und dem Baby ging es gut.


  »Wann kommst du zurück?«, fragte Vicky. »Ich vermisse dich.«


  »Ich vermisse dich auch, Vicks, und ich komme so bald ich kann wieder nach Hause. Sobald ich weiß, dass mit meinem Dad wieder alles in Ordnung ist.«


  Im Augenblick schien es ihm richtig gut zu gehen, aber es war noch einiges zu tun, damit es auch so blieb.


  Vom Clan hatte er noch immer nichts gehört. Jack ging aus dem Haus und schaute sich um. Die Sonne stand tief über den Everglades und schien die Baumwipfel des weit entfernten Waldes zu berühren. Er fragte sich, ob es derselbe Wald war, der die Lagune und den Nexus-Punkt beherbergte. Wenn ja, dann sähe er in dieser Nacht vielleicht diese geheimnisvollen Lichterscheinungen.


  »Ich habe Ihre verdammte Muschel!«, rief er ins verblassende Tageslicht. »Lassen Sie uns die Angelegenheit endlich erledigen!«


  Dann wartete er, wobei er eigentlich keinerlei konkrete Erwartungen hegte, sondern nur hoffen konnte. Nachdem er eine Minute lang den Fröschen und den Grillen gelauscht hatte, machte er kehrt und begab sich wieder ins Haus. Er bemerkte, dass bei Anya Licht brannte. Vielleicht hatte sie Lust, zum Abendessen herüberzukommen.


  Er klopfte vergeblich an die Haustür. Nicht einmal Oyv reagierte. Daher ging Jack ums Haus zum Fenster an der Seite. Durch dieses sah er Anya und Oyv vor dem Fernseher schlafen, und zwar in der gleichen Haltung wie Mittwochnacht. Auch jetzt sahen sie aus, als seien sie tot. Doch er behielt sie im Auge, bis er erkennen konnte, dass Anya einen Atemzug machte.


  Er war auf halbem Weg zum Haus seines Vaters, als er den Mietwagen auf den Parkplatz rollen sah. Er änderte die Richtung und erreichte den Parkplatz rechtzeitig, um zwei Einkaufstüten zu übernehmen und ins Haus zu tragen.


  »Ich habe auch Schalotten mitgebracht«, sagte Dad, während sie auspackten. »Ich dachte, sie verleihen dem Ganzen ein wenig mehr Aroma.«


  »Du hast dich ja zu einem regelrechten Meisterkoch entwickelt.«


  »Mir blieb auch nichts anderes übrig, als das Kochen zu erlernen. Wenn du alleine lebst, wirst du tiefgefrorene Fertiggerichte und Fastfood sehr schnell leid. Außerdem ist es eine nette Abendbeschäftigung.« Er sah Jack an. »Die Abende sind immer am schlimmsten.«


  Jack wusste nicht recht, was er dazu äußern sollte. Er wollte ihm sagen, dass es ihm aufrichtig Leid tue, spürte aber, dass sein Vater kein Mitleid wünschte. Er hatte lediglich eine Tatsache festgestellt.


  Daher ging Jack kommentarlos darüber hinweg. »Hey, soll ich schon anfangen, die Schalotten zu schneiden?«


  »Klar«, erwiderte Dad grinsend. »Aber ganz sauber und dünn, wenn ich bitten darf.«


  Er wusch sie ab, dann reichte er Jack ein schlankes Messer und ein Schneidebrett. Jack stellte sich auf die andere Seite der Küchenanrichte und begann mit der Arbeit.


  »Hey«, sagte sein Dad. »Du kannst mit diesem Messer aber verdammt gut umgehen.«


  »Ich bin eben ein perfekter souschef.« Er hatte in Gias Küche eine Menge gelernt.


  »Während du beschäftigt bist, öffne ich schon mal die Flasche Chardonnay, die noch im Kühlschrank steht. Ich habe sie für eine besondere Gelegenheit vorgesehen.«


  »Sind Omeletts etwa eine solche besondere Gelegenheit?«


  »Gesellschaft zu haben ist eine besondere Gelegenheit, vor allem wenn es einer meiner Söhne ist.«


  Jack erkannte in diesem Moment, wie einsam sein Vater tatsächlich war.


  »Darf ich doch mal etwas fragen, Dad?«


  »Klar.« Er hatte eine hellgrüne Flasche aus dem Kühlschrank geholt und drehte gerade einen Korkenzieher in den Flaschenhals. »Schieß los.«


  »Warum hast du eigentlich nicht wieder geheiratet?«


  »Eine gute Frage. Kate hat mich das auch immer gefragt und mich sogar ständig ermutigt, es noch mal mit einer neuen Beziehung zu probieren. Aber …« Er nahm zwei Gläser aus dem Küchenschrank und füllte sie zur Hälfte. »Übrigens ist das nicht die letzte Flasche. Also lass es dir schmecken.«


  Jack hatte das Gefühl, dass er Zeit gewinnen, wenn nicht gar einer Antwort vollständig ausweichen wollte. Das mochte er auf keinen Fall zulassen.


  »Du wolltest gerade erklären, warum du nicht wieder geheiratet hast.«


  Dad seufzte. »Es war eine ganz schlimme Sache, als deine Mutter aus dem Leben gerissen wurde – gerade saß sie noch neben mir im Wagen, und im nächsten Moment ist sie voller Blut, und niemand kann sie retten. Sie ist einfach … weg. Du warst ja dabei und weißt, wie es war.«


  Jack nickte. Sein Messer bewegte sich schneller, zerteilte die Schalotten härter, dünner.


  Dad schüttelte den Kopf. »Ich bin nie darüber weggekommen. Deine Mutter war etwas Besonderes, Jack. Wir waren ein Team. Wir haben alles gemeinsam getan. Uns verband mehr als Liebe, es war …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. ›Seelenverwandtschaft‹ ist ein abgedroschener Ausdruck, aber er beschreibt ziemlich genau, was zwischen uns geschah.«


  Er holte ein Fleischmesser aus einer Schublade und begann, die dicke Scheibe Räucherschinken, die er mitgebracht hatte, zu zerkleinern.


  »Und eins muss ich dir sagen, Jack, die Trauer über den Verlust von jemandem, der einem so nahe stand, geht nicht so einfach vorbei. Zumindest nicht für mich. Wenn einem so etwas zustößt, dann decken die Leute einen gerne mit allen möglichen Platitüden ein – es ging fast so weit, dass ich dem nächsten, der meinte ›Sie ist jetzt an einem besseren Ort‹, am liebsten die Zähne eingeschlagen hätte. Ich war damals sogar bereit, einen Mord zu begehen. Dann hörte ich auch schon mal den Satz ›Wenigstens warst du mit ihr eine ganze Weile zusammen‹ Ich wollte aber nicht nur eine Weile mit ihr zusammen sein. Ich wollte sie für immer haben.«


  Jack war tief berührt von der Intensität seiner Gefühle. Dies war eine Seite, die sein Vater stets vor seiner Umgebung verborgen hatte.


  »Wenn ich einen ähnlich abgedroschenen Satz zitieren darf: Sie hätte sicher nicht gewollt, dass du den Rest deines Lebens allein verbringst.«


  »Ich bin auch nicht vollkommen allein gewesen. Ich habe einige kürzere Beziehungen gehabt und sie auch genossen und ausgekostet. Aber eine langfristige Beziehung … das wäre genauso gewesen, als hätte ich deiner Mutter gezeigt, dass sie ersetzt werden kann. Und genau das ist nicht möglich.«


  Da hatte Jack ein heikles Thema angeschnitten. Er leerte sein Weinglas und schenkte nach. Dabei suchte er krampfhaft nach einer angemessenen Erwiderung.


  Sein Dad rettete ihn, indem er die Spitze des Fleischmessers auf Jacks Brust richtete.


  »Deine Mutter«, meinte er. »Das ist es, nicht wahr? Ich habe schon immer vermutet, dass dich diese Angelegenheit ein wenig aus der Bahn geworfen hat, aber jetzt möchte ich es von dir direkt wissen. Ich erinnere mich, wie du an der Totenwache und der Beerdigung teilgenommen hast. Du warst wie ein Zombie, hast mit kaum jemandem geredet. Dabei bist du eigentlich nie ein ausgesprochenes Mutterkind gewesen. Nein, du hast immer an Kates Rockzipfel gehangen. Aber mitzuerleben, wie deine Mutter durch Gewalt ums Leben kommt, sie blutend und sterbend in den Armen gehalten zu haben … es ist keine Schande, nach dem, was geschehen ist, total zusammenzubrechen. Niemand sollte so etwas in seinem Leben durchmachen müssen. Niemand.«


  Jack trank wieder von seinem Wein. Er spürte, wie sich seine Wirkung entfaltete. Er hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, und der Alkohol schien direkt in seinen Kreislauf zu fließen. Na und? Warum nicht?


  »Ich gebe dir Recht, dass niemand so etwas durchmachen sollte. Aber es war nicht Moms Tod, der mich aus dem Haus getrieben hat.«


  »Was dann? Es hat mich während der letzten fünfzehn Jahre geradezu verrückt gemacht. Was hat dich dazu gebracht zu verschwinden?«


  »Nicht ihr Tod. Der Tod eines anderen.«


  »Wessen Tod?«


  »Damals war ich wütend auf die ganze Welt, weil der Kerl nicht gefunden wurde, der diesen Betonklotz von der Brücke geworfen hatte. Die Staatspolizei redete dauernd davon, ein wachsames Auge auf die Highwayüberführungen zu haben, aber es kostet verdammt viel Mühe, jemanden zu finden, der sich an wahllos ausgeführten Gewaltakten berauscht. Außerdem hatten sie wichtigere Dinge zu tun – wie zum Beispiel, irgendwelchen Rasern auf dem Turnpike Strafzettel zu verpassen. Es gibt ja auch nichts Schlimmeres, als zu schnell zu fahren. Und du, du hast nichts anderes getan, als dauernd zu erzählen, was mit dem Schwein passieren solle, wenn sie es schnappen. Nur war es kein ›Wenn‹, sondern es war ein ›Falls‹ – ein ›Falls‹, zu dem es niemals kommen würde.«


  Jack leerte sein Glas und leerte auch die Flasche, indem er sich sofort nachschenkte.


  Dad blickte von seinem Schinken hoch. »Was zur Hölle hätte ich denn tun sollen?«


  »Irgendetwas.«


  »Zum Beispiel was? Losziehen und den Kerl auf eigene Faust suchen?«


  »Warum nicht?«, sagte Jack. »Ich hab’s getan.«


  Oh, Scheiße, dachte er. Habe ich das gerade wirklich gesagt?


  »Du hast was?«


  Jack ging im Kopf rasend schnell seine Möglichkeiten durch. Sollte er »vergiss es« antworten und das Thema wechseln? Oder sollte er alles erzählen? Abe war der einzige andere Mensch auf der ganzen Welt, der Bescheid wusste.


  Aber jetzt sorgten der Wein und seine Pfeif-drauf-Stimmung dafür, dass er einfach weitermachte. Er atmete tief ein.


  Auf geht’s.


  »Ich habe ihn gesucht und gefunden und auch zur Rechenschaft gezogen.«


  Jack glaubte erkennen zu können, dass die Hand seines Vaters zu zittern begann, während er das Fleischmesser sinken ließ und hinlegte. Seine Miene war angespannt, die Augen hinter seinen Brillengläsern funkelten und waren weit aufgerissen.


  »Aber wie … ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt hören will … aber wie hast du ihn zur Rechenschaft gezogen?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass er so etwas nie wieder tun würde.«


  Dad schloss die Augen. »Erzähl mir bloß, du hast ihm die Arme gebrochen oder seine Ellbogen zerschmettert.«


  Jack sagte nichts.


  Dad hatte die Augen für einen kurzen Moment geschlossen, schlug sie wieder auf und starrte Jack an. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab.


  »Jack … Jack, du hast ihn doch nicht …«


  Jack nickte.


  Dad schob sich nach links zu einem der Küchenhocker und ließ sich schwer darauf fallen. Er barg den Kopf in den Händen und starrte blicklos auf die in Scheiben geschnittenen Schalotten.


  »Oh mein Gott.« Seine Stimme war ein einziges Aufstöhnen. »Oh mein Gott.«


  Jetzt kommt’s, dachte Jack. Der Schock, das Entsetzen, die Abscheu, die moralische Entrüstung. Er wünschte sich, er könnte alles zurücknehmen. Aber das konnte er nicht mehr. Daher …


  Er ging um die Anrichte herum, vorbei am gebeugten Rücken seines Vaters, öffnete die Kühlschranktür und holte eine weitere Flasche heraus.


  »Woher wusstest du, dass es der Richtige war?«, fragte Dad. »Ich meine, wie konntest du dir dessen sicher sein?«


  Ohne sich damit aufzuhalten, die schwarze Bleifolie zu entfernen, bohrte Jack den Korkenzieher durch sie hindurch und schraubte ihn in den Flaschenhals.


  »Er hat es mir gesagt. Sein Name war Ed, und er hat damit geprahlt.«


  »Ed … demnach hatte der Scheißkerl einen Namen.«


  Jack blinzelte. Außer bei »zur Hölle« und »verdammt« hatte sein Vater stets eine Abneigung gegen den Gebrauch von Kraftausdrücken gehabt. Zumindest als Jack noch ein Kind war.


  Tom hob den Kopf, sah aber Jack nicht an. »Wie?« Er befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. »Wie hast du es gemacht?«


  »Ich habe ihn gefesselt und an den Füßen an derselben Überführung aufgehängt. Danach war er eine menschliche Pifiata für die großen Trucks, die unter der Brücke durchfuhren.«


  Der Korken rutschte mit einem leisen Knall aus der Flasche, während sich Jack daran erinnerte, wie Ed über der Straße pendelte. Dann dieser dumpfe, matschige Laut, als der erste Truck ihn erwischte, danach der zweite.


  Musik in seinen Ohren. Heavy Metal.


  Dad sah ihn schließlich an. »Deshalb bist du weggegangen, nicht wahr? Weil du einen Mord begangen hattest. Du hättest dableiben sollen, Jack. Du hättest zu mir kommen sollen. Ich hätte dir geholfen. Du hättest dich all die Jahre nicht mit deiner Schuld allein herumschlagen müssen.«


  »Schuld?« Jack füllte ihre Weingläser. »Keine Schuld. Weshalb hätte ich mich schuldig fühlen sollen? Keine Schuld, kein Bedauern. Wenn es mir möglich wäre, zu dieser Nacht zurückzukehren, würde ich dasselbe wieder tun.«


  »Warum um alles in der Welt hast du dich dann aus dem Staub gemacht?«


  Jack zuckte die Achseln. »Möchtest du eine eloquente, durchdachte, tief schürfende Antwort? Die habe ich nicht. Damals erschien es mir logisch. Von diesem Moment an sah die Welt anders aus. Sie kam mir vor wie ein völlig anderer, fremder Ort, an dem ich nichts zu suchen hatte. Außerdem widerte mich so gut wie alles an. Ich wollte weg, wollte aussteigen. Also stieg ich aus. Ende der Story.«


  »Und dieses Schwein, dieser Ed … warum hast du nicht die Polizei informiert?«


  »Das gehört nicht zu meiner Arbeitsweise.«


  Dad musterte ihn blinzelnd. »Arbeitsweise? Was soll das heißen?«


  Dazu wollte sich Jack nicht äußern.


  »Weil sie ihn verhaftet und kurz darauf auf Kaution wieder entlassen hätten, und dann hätten sie wahrscheinlich zugelassen, dass er auf böswillige Sachbeschädigung plädiert hätte.«


  »Du übertreibst. Er hätte ganz sicher in den Knast gemusst.«


  »Knast hätte nicht ausgereicht. Er verdiente den Tod.«


  »Also hast du ihn getötet.«


  Jack nickte und trank von seinem Wein.


  Dad begann mit den Armen zu gestikulieren. »Jack, hast du eine Ahnung, was dir hätte passieren können? Ist dir klar, welches Risiko du eingegangen bist? Wenn dich jemand gesehen hätte. Was wäre gewesen, wenn du erwischt worden wärest?«


  Jack wollte etwas darauf erwidern, doch ein Ton in den Worten seines Vaters ließ ihn innehalten. Er redete von … er schien sich mehr Sorgen wegen der möglichen Konsequenzen dieses Mordes als wegen des Mordes selbst zu machen. Wo waren das Entsetzen, die gutbürgerliche Abscheu vor einem vorsätzlichen Mord?


  »Dad? Sag mir, dass du dir wünschst, ich hätte ihn nicht umgebracht.«


  Sein Vater presste die Hände auf seine Augen. Jack sah, wie seine Lippen zitterten und er glaubte, er würde gleich aufschluchzen.


  Jack legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hätte es dir niemals erzählen dürfen.«


  Dad sah ihn mit tränennassen Augen an. »Niemals? Ich wünschte, du hättest es mir schon damals erzählt! Ich habe die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht zu denken, dass er immer noch frei herumläuft, namenlos, unerkannt, ein wandelnder Fluch, den ich niemals in die Finger kriegen würde. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Nächte ich wach in meinem Bett gelegen und mir ausgemalt habe, wie ich meine Hände um seine Kehle lege und sein nichtswürdiges Leben aus ihm herauspresse.«


  Jack schaffte es nicht, den Schock, den er empfand, zu kaschieren. »Ich dachte, du wärest entsetzt, wenn du wüsstest, was ich getan habe.«


  »Nein, Jack. Wahrlich entsetzlich war nur, dich in all den Jahren verloren zu haben. Selbst wenn du geschnappt worden wärest, hättest du auf kurzzeitige geistige Umnachtung oder etwas in dieser Art plädieren können und wärest mit einer kurzen Gefängnisstrafe davongekommen. Wenigstens hätte ich dann gewusst, wo du bist, und hätte dich besuchen können.«


  »Ja, das wäre für dich vielleicht besser gewesen.«


  Ein Aufenthalt im Knast, und wenn auch nur ein kurzer … undenkbar.


  »Es tut mir Leid. Ich kann nicht mehr geradeaus denken.«


  Jack konnte es noch immer nicht fassen. »Ich habe einen Menschen getötet, und du findest das ganz okay?«


  »Was das Töten dieses Mannes betrifft, ja, das finde ich okay. Und ich empfinde noch viel mehr, ich …« Er schloss Jack in die Arme. »Ich bin stolz auf dich.«


  Donnerwetter.


  Jack hatte für Umarmungen wenig übrig, aber er schaffte es, die Geste seines Vaters zu erwidern. Dabei dachte er: Stolz. Stolz? Mein Gott, wie habe ich ihn nur so falsch einschätzen können.


  Und erneut erinnerte er sich an Anyas Worte an jenem ersten Tag in Florida.


  Glauben Sie mir, mein Freund, in Ihrem Vater steckt mehr, als Sie sich je haben träumen lassen.


  Sie lösten sich voneinander und gingen ein paar Schritte auf Distanz.


  Jack räusperte sich. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so denkst, dann hätte ich dich vielleicht um Hilfe gebeten. Denn die hätte ich brauchen können. Und du hättest etwas tun können, anstatt darauf zu warten, dass die Polizei es für dich tut.«


  Dad war sichtlich verletzt. »Woher willst du wissen, dass ich nichts getan habe? Woher weißt du, dass ich mich nicht mit einem Gewehr ins Gebüsch gesetzt, die Überführung beobachtet und darauf gewartet habe, ob noch einmal jemand eine solche Tat begeht?«


  Jack schaffte es mit Mühe, ein schallendes Gelächter zu unterdrücken, aber lächeln musste er trotzdem. »Dad, du besitzt gar kein Gewehr. Noch nicht einmal eine Pistole.«


  »Jetzt vielleicht nicht, aber damals hätte ich so etwas haben können.«


  »Ja, stimmt.«


  Sie standen einander gegenüber, und sein Vater starrte ihn an, als sähe er eine völlig neue Person vor sich. Schließlich streckte er ihm die Hand entgegen. Jack ergriff und drückte sie.


  Dann gab sich Dad einen Ruck. »Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich befinde mich kurz vor dem Verhungern. Sehen wir zu, dass wir endlich diese Omeletts fertig kriegen.«


  »Fang du mit den Eiern an«, schlug Jack vor, »und ich kümmere mich um den Schinken.«


  Ein guter Abend. Ein Abend der überraschenden, schockierenden Offenbarungen. So etwas hätte er niemals erwartet.


  Er hätte sich wahrscheinlich noch mehr darüber freuen können, wenn er es geschafft hätte, Carl wie versprochen nach Hause zurückzubringen. Er fragte sich, wie es dem armen Kerl im Augenblick erging.
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  Carl blickte hinauf zu dem mit Sternen übersäten Himmel, dann auf die bizarren Schatten der Bäume ringsum, dann auf das Wasser der Lagune, überallhin, nur nicht zu den Lichtern. Zumindest bemühte er sich, nicht hinzuschauen. Aber so sehr er sich auch dagegen wehrte, sein Blick wanderte immer wieder zurück zum Schlundloch … und zu den Lichtern.


  Sie hatten ihn hier auf den Erdboden gesetzt und mit dem Rücken gegen einen Stützpfosten einer der Indianerhütten gelehnt. Sie hatten ihm die Hände auf den Rücken fesseln wollen, als ihnen einfiel, dass er nur eine einzige Hand hatte. Daher hatten sie ihn mit einem dicken Strick um seine Arme und seinen Körper an den Pfosten gebunden.


  Er hatte aufschnappen können, wie Semelee erwähnte, dass Jack ihre Muschel gefunden hatte, dass diese Angelegenheit aber bis zum nächsten Tag warten müsse. Was heute Abend geschähe, sei einfach zu wichtig.


  Die Luft war warm und feucht und schwer genug, um die Frösche zum Schweigen zu bringen. Sogar die Grillen waren verstummt. Die Lagune und ihre Umgebung war stumm wie ein Grab.


  Die Lichter waren kurz nach Einbruch der Dunkelheit erschienen. Es war ein Kaleidoskop seltsamer Farben und Schattierungen gewesen, wie er es noch nie zuvor irgendwo gesehen hatte. Daraufhin drängten alle zu dem Loch. Aber schon vorher war dort einiges im Gange gewesen. Luke und Corley und Udall und Erik hatten eine Art stählernes Dreibein über dem Loch aufgestellt. Oben in der Spitze, wo die drei Beine zusammentrafen, befand sich eine Rolle. Sie hatten ein zentimeterdickes Seil auf die Rolle gelegt und das kurze Ende an einer Art Stuhl befestigt.


  Carl schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, das würde sie bestimmt nicht tun. So verrückt kann sie gar nicht sein.


  Doch als es richtig dunkel war und die pulsierenden Farben die Bäume und das Wasser beleuchteten, hatte sich Semelee tatsächlich auf den Stuhl gesetzt. Sie schaukelte über dem Loch, während die Lichter von ihren silbernen Haaren reflektiert wurden und noch seltsamere Farben entstehen ließen. Dann begannen Luke und zwei andere Männer, die Carl nicht erkennen konnte, weil sie ihm ihre panoramamäßigen Rücken zuwandten, den Stuhl mitsamt Semelee langsam in das Loch hinabzulassen.


  Nachdem sie darin verschwunden war, konnte er ihre Stimme von unten heraufdringen hören.


  »Warum haltet ihr an? Macht weiter!«


  Luke meldete sich zu Wort. »Du bist schon viel tiefer, als du eigentlich sein dürftest. Wie weit ist es noch bis zum Wasser?«


  »Ich kann kein Wasser sehen. Offenbar ist alles ausgetrocknet.«


  »Und wo ist der Grund?«


  »Ich kann auch keinen Grund sehen, sondern nur die Lichter.«


  »Das war’s dann«, entschied Luke. »Ich ziehe dich wieder herauf.«


  »Luke, wenn du das tust, rede ich kein Wort mehr mit dir! Hörst du? Nie mehr! Hier unten ist es so, wie ich es mir immer erträumt habe. Die Lichter … so hell … um mich herum … es fühlt sich an, als gingen sie mitten durch mich hindurch. Das ist so cool! Lass mehr Seil nach! Ich will sehen, wo die Lichter herkommen!«


  Carl wusste über eine ganze Menge Dinge in der Welt und im Leben nicht besonders gut Bescheid, aber er war sich verdammt sicher, dass dies eine ganz schlechte Idee war. Er war froh, an dieser Stelle zu sein, möglichst weit entfernt von den Lichtern. Er wäre am liebsten noch viel weiter weg gewesen, zum Beispiel in seinem Wohnwagen vor dem Fernseher. Er versäumte all seine Freitagssendungen. Aber darüber konnte er sich jetzt keine Sorgen machen. Er musste zusehen, dass er von hier verschwand.


  Er hatte die ganze Zeit mit seiner Hand gearbeitet und am Knoten auf seinem Rücken herumgezerrt, aber es war ein verdammt guter Knoten. Wenn man hier draußen in der Wildnis lebte, vor allem am Wasser, dann lernte man, wie man gute Knoten machte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab zu versuchen, ihn zu lockern.


  »Mach weiter!«, hörte er Semelee aus dem Loch rufen. Dabei klang ihre Stimme ganz schwach und hatte sogar ein Echo.


  »Das Seil ist fast zu Ende«, antwortete Luke.


  »Lasst mich so weit runter, wie es geht! Jeden Zentimeter!«


  Gut, dachte Carl. Jetzt achten alle nur auf sie.


  Wenn er doch nur den Knoten lösen könnte, dann würde er zum Wasser runterschleichen, ein Kanu stehlen und sich lautlos davonmachen. Er könnte über alle Berge sein, ehe irgendjemand etwas bemerkte. Dann würde er …


  Er zuckte zusammen, als ein Schrei ertönte, ein lang gezogenes gequältes Aufheulen, als würde jemandem die Haut bei lebendigem Leib abgezogen – nicht nur ein kleiner Streifen, sondern alle Haut.


  Alle am Loch Versammelten begannen zu rufen und zu schreien und rannten hin und her. Vier oder fünf Männer zogen das Seil hoch so schnell sie konnten. Endlich kam das Ende hoch. Carl erhaschte einen Blick zwischen den aufgeregten Gestalten hindurch und sah Semelee immer noch auf dem Stuhl. Sie war wie ein Angelköder in sich zusammengesackt und rührte sich nicht.


  Sie sah aus, als sei sie tot.
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  Semelee hörte sich selbst schreien und wachte in Schweiß gebadet und sich hin und her werfend auf.


  Wo bin ich?


  Lukes Stimme … und dann tauchte sein Gesicht auf. Es schien über ihr zu schweben.


  Sie richtete sich auf, erkannte ihr Quartier auf der Bull-ship, dann sank sie wieder zurück.


  »Hier«, sagte Luke. »Trink das.«


  Er setzte eine Flasche an ihre Lippen, kippte sie an, und sie schluckte. Wasser. Lieber Gott, schmeckte das gut.


  Sie sah sich wieder um. »Wie bin ich hierher gekommen? Ich erinnere mich gar nicht, ins Bett gegangen zu sein. Ich …«


  »Du warst unten bei den Lichtern«, sagte er.


  Die Lichter! Natürlich!


  Jetzt erinnerte sie sich. Sie war tief unten im Schlundloch gewesen und hatte sich in den seltsamen, unheimlichen Lichtern geaalt wie eine Sonnenanbeterin. Aber sie hatte sich nicht seltsam gefühlt. Sie hatte gespürt, dass sie willkommen war, willkommener, als sie es von ihrem eigenen Zuhause kannte. Sie erinnerte sich auch daran, den Wunsch verspürt zu haben, sich die Kleider vom Leib zu reißen, damit die Strahlen direkt auf ihre Haut treffen könnten. Aber sie bekam nicht die Gelegenheit dazu …


  Denn in diesem Augenblick erklangen zum ersten Mal die Stimmen.


  Zuerst war es nur ein Flüstern, so leise, dass sie kaum erkennen konnte, was der Ursprung war. Eigentlich waren es keine Laute. Vielmehr waren es Stimmen in ihrem Kopf, als sei sie geisteskrank oder irgendwie gestört. Sie konnte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob diese »Stimmen« überhaupt mit ihr sprachen. Vielleicht schwatzten sie miteinander, und ihre Worte wanderten lediglich durch ihren Kopf hindurch, aber sie hatte das eindeutige Gefühl, dass diese Stimmen sich an sie wandten. Genau genommen wünschte sie sich, dass sie mit ihr sprachen.


  »Was ist da unten mit dir passiert?«, wollte Luke wissen. »Du hast geschrien, wie ich noch nie zuvor jemanden habe schreien hören. Und als wir dich hochzogen, warst du völlig weggetreten. Ich dachte schon, du wärst gestorben.«


  Weggetreten … sie presste beide Hände gegen die Schläfen. Verdammt, sie wünschte sich, sie könnte sich an das erinnern, was geschehen war, vielleicht auch an das, was die Stimmen geredet hatten. Sie wusste, dass über »den Einen« gesprochen worden war. Immer wieder fiel der Name, und ständig wurde er wiederholt … der Eine … der Eine … Aber was sollte der Eine? Etwas tun? Etwas lassen?


  Plötzlich begriff sie, dass sie über eine Person gesprochen hatten. Der Eine bereitete ihr den Weg, alles hing von dem Einen ab, denn der Eine war etwas ganz Besonderes.


  Moment mal, dachte sie und erstarrte kurz, als ein aufregendes Kribbeln durch ihren Körper wogte. Ich bin etwas Besonderes. Ich verfüge über Kräfte wie niemand sonst. Und dann ist da noch mein Name …


  Sie richtete sich auf und schlug die Beine nach Art der Indianer übereinander. »Ja!«


  »Was ist los?«


  »Luke, weißt du, was mein Name bedeutet?«


  »Du meinst Semelee? Er bedeutet … er bedeutet eben ›Semelee‹. So wie Luke ›Luke‹ heißt.«


  »Alle Namen haben eine Bedeutung. Ich habe keine Ahnung, was Luke heißt, aber meine Mami hat mir erklärt, dass Semelee die ›Einzigartige‹ heißt. Sie erzählte, sie hätte mich so genannt, weil ich ihr erstes Kind und eine sehr schwere Geburt war, und dass sie so etwas kein zweites Mal durchmachen würde. Sie sagte, ich sei ihr erstes und ihr letztes Kind, eben ihr Einzigartiges.«


  Luke runzelte die Stirn. »Okay. Und?«


  »Ich habe unten im Loch Stimmen gehört, und sie unterhielten sich über die ›Eine‹ oder den ›Einen‹, was auch immer. Damit muss ich gemeint sein. Sie haben über mich gesprochen.« Sie schloss die Augen. Erregung zuckte wie elektrische Schläge durch ihren Körper. »Und sie haben auch noch etwas anderes gesagt.«


  Was war es noch gewesen? Es war da, ganz knapp außerhalb ihrer Reichweite … und es fing mit einem R an … aber wie lautete der Rest?


  Und dann hatte sie es! Der Name sprang regelrecht in ihr Bewusstsein, als hätte sie ihn schon immer gekannt.


  Ein seltsamer Name. So einen oder einen, der auch nur entfernt so ähnlich klang, hatte sie noch nie gehört. Aber andererseits waren ihr auch all diese Stimmen völlig neu. War dieses seltsame Wort ihr Name für den Einen oder die Eine, also letztlich auch der Name für sie? So musste es wohl sein.


  Aber wem gehörten die Stimmen und was meinten ihre Besitzer mit »den Weg bereiten«? Was war dieses »Alles«, das auf sie, die Eine, angewiesen war?


  Sie musste es in Erfahrung bringen. Vielleicht erhielt sie in dieser Nacht die Antwort auf diese Frage. Aber vorher musste sie noch einige Dinge erledigen. Eins davon war, ihre andere Augenmuschel abzuholen. Aber zuerst …


  »Ich ändere meinen Namen, Luke.«


  Er lachte. »Das ist doch verrückt! Du kannst nicht so einfach deinen Namen ändern, wenn dir gerade danach zumute ist.«


  »Nein, ich muss. Deshalb wurde ich hierher zurückgerufen. Ich dachte, die Lagune spräche zu mir, als sie sagte, sie verlange Opfer, aber es war nicht die Lagune. Es waren die Lichter – oder zumindest die Dinge oder Wesen, die in den Lichtern leben.«


  »Leg dich wieder hin, Semelee. Du redest, als wärest du völlig von Sinnen.«


  »Nein.« Sie stieß ihn weg. »Erkennst du es denn nicht? Es geschah alles nur, um mich hierher zurückzubringen, an diesen Ort, zu dieser Zeit – um mir meinen Wahren Namen beizubringen. Und nun, da ich ihn endlich kenne, werde ich ihn auch benutzen.« Sie stand auf und blickte hinüber zu den Lichtern, die in der frühen Morgendämmerung aus dem Loch herausleuchteten. »Große Veränderungen stehen bevor, Luke, und ich werde dazugehören. Ich werde mittendrin sein und aktiv daran teilhaben. Und wenn du und der restliche Clan zu mir halten, dann wird es für uns von Vorteil sein. Oh ja, Luke, dann geht es uns allen richtig gut.«


  »Semelee …«


  »Ich habe es dir doch erklärt: Ich bin nicht mehr Semelee. Von jetzt an nennt ihr mich …«


  Der Name starb auf ihren Lippen. Sie begriff, dass sie ihren Wahren Namen niemandem verraten durfte. Er war nur für sie und ihre engsten Vertrauten bestimmt. Luke stand ihr nahe, aber nicht nahe genug. Dieser Mann namens Jack, diese besondere Person … ihm könnte sie den Namen vielleicht mitteilen, aber nicht jetzt gleich. Er würde sich dessen erst würdig erweisen müssen.


  »Wie soll ich dich nennen?«, fragte Luke.


  »Semelee.«


  Luke starrte sie an. »Hast du mir nicht gerade erklärt …?«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde für mich, tief in meinem Herzen, meinen Namen ändern, aber nach außen hin könnt ihr mich weiter Semelee nennen.« Sie rieb sich den Bauch. »Gibt es hier irgendwo etwas zu essen?«


  Luke richtete sich auf. »Ich sehe mal am Feuer nach.«


  Sobald er sich entfernt hatte, trat Semelee hinaus aufs Deck und blickte zu den Sternen empor, die am Himmel ihre Bahn zogen.


  »Rasalom«, flüsterte sie und genoss, wie der Name von ihrer Zunge perlte. Das war ihr neuer Name. »Rasalom.«
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  Der Mann, der mehr war als ein Mensch, schlug in der Dunkelheit die Augen auf.


  Sein Name … jemand hatte seinen Namen ausgesprochen. Nicht einen der vielen Namen, die er für seine verschiedenen Identitäten benutzte oder zu unterschiedlichen Zwecken annahm. Nein, dies war der Wahre Name gewesen.


  Er hatte sich an der fortgesetzten physischen Misshandlung eines halbwüchsigen Mädchens namens Suzanne und der seelischen Vernichtung der Familie geweidet, die sie quälte.


  Die arme Suzanne war nun schon seit elf Tagen an eine Wand dieses Domizils in Connecticut gefesselt. Sie war weit über jedes erträgliche Maß hinaus misshandelt und gefoltert worden. Schließlich war ihr Geist zusammengebrochen. Es gab nichts mehr, was man ihr noch hätte nehmen können, nichts, was sie hätte hergeben können, um sich zu schützen. Sie lag im Sterben. Ihr Gehirn hatte bis auf die grundlegenden lebenswichtigen Funktionen alles andere abgeschaltet und seinen Dienst quittiert.


  Besonders köstlich an diesem Szenario war die Natur desjenigen, der dafür verantwortlich war: ein achtjähriger Junge. Denn es waren nicht nur die Schmerzen der Gefolterten, die diesen Mann, der mehr war als ein Mensch, ergötzten. Die Schlechtigkeit der Folterer und ihre Bereitwilligkeit, ihrer Unmenschlichkeit, ihrer primitiven Grausamkeit freien Lauf zu lassen, wurden von ihm als mindestens genauso genussvoll empfunden.


  Er war zu dem Haus zurückgekehrt, um in den letzten Zuckungen des vorzeitigen Endes eines noch jungen Lebens zu schwelgen.


  Doch nun war dieser Genuss verdorben, das Hochgefühl verebbte, verdrängt durch ein zunehmendes Gefühl des Zorns und auch – er gab es zu – der Sorge.


  Jemand hatte seinen Wahren Namen ausgesprochen.


  Aber wer? Nur zwei Wesen in dieser Sphäre kannten diesen Namen: Das eine Wesen lauschte gespannt und wartete darauf, dass der Name irgendwo genannt wurde, und das andere wagte nicht ihn auszusprechen. Beide …


  Da! Da war es schon wieder!


  Warum? Rief ihn jemand? Nein. Diesmal spürte er, dass der Sprecher seinen Wahren Namen nicht nur nannte, sondern sogar versuchte, sich widerrechtlich seiner zu bemächtigen.


  Wut blühte in seinem Gehirn auf wie eine blutrote Rose. Das war unerträglich!


  Woher kam dieses Signal? Er erhob sich und drehte sich langsam im Kreis – einmal, zweimal –, dann hielt er inne. Die Quelle des Unerhörten befand sich … es kam von dort … im Süden. Dort würde er den unverschämten Frevler finden.


  All seine Pläne machten gute Fortschritte. Nach all diesen Jahrhunderten, Jahrtausenden und sogar Epochen war er so nahe, näher als er je gewesen war. In weniger als zwei Jahren um genau diese Stunde – vorausgesetzt diejenigen, die wussten, dass er der Eine war, verhinderten es nicht –wäre seine Zeit gekommen.


  Aber jetzt dies. Jemand bediente sich verbotenerweise seines Namens und wollte ihn für sich in Anspruch nehmen …


  Niemals!


  Der Mann, der mehr war als ein Mensch, entfernte sich von dem Haus und schritt durch die Dunkelheit, die sich auflöste. Er hatte keine Zeit zu vergeuden. Er musste sich auf den Weg in den Süden machen, seinen Wahren Namen bis zu den Lippen verfolgen, die ihn aussprachen, und diese zum Schweigen bringen.


  Am Bordstein blieb er stehen. Aber was wäre, wenn er damit genau das tat, was sich eine bislang noch unbekannte Macht von ihm erhoffte, und er dieser Macht zu seinem eigenen Nachteil in die Hände spielte?


  Dies konnte eine Falle sein, vorbereitet von dem einen einzigen Mann, den er in dieser Sphäre fürchtete, dem einzigen Menschen, vor dem er sich bis zur Zeit des Wechsels verstecken musste.


  Früher, in den Tagen seines ersten Lebens, als er der Quelle noch um einiges näher gewesen war, hatte er enorme Macht besessen. Er konnte die Wolken bewegen, konnte Blitze erzeugen. Sogar noch in seinem zweiten Leben konnte er Krankheiten steuern und die Toten auferstehen lassen. Doch hier, in seinem dritten Leben, waren seine Kräfte geschwächt. Dennoch war er nicht hilflos. Oh nein. Ganz und gar nicht. Und er durfte nicht zulassen, dass jemand seinen Wahren Namen benutzte.


  Er musste vorsichtig zu Werke gehen. Aber er musste auf jeden Fall aktiv werden. Er musste dem augenblicklichen Geschehen Einhalt gebieten. So durfte es nicht weitergehen.
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  Jack betrat das Wohnzimmer und traf seinen Vater dabei an, wie er sich mit der French-Press-Kaffeemaschine herumschlug.


  »Spar dir die Mühe, Dad«, sagte Jack zu ihm. »Ich bringe Kaffee und ein paar Donuts aus der Stadt mit.«


  Er hatte bei seiner Ankunft eine Dunkin’-Donuts-Filiale gesehen und verspürte jetzt, kurz nach dem Wachwerden, einen unstillbaren Hunger nach diesen Krapfen und ihrem Zuckerguss.


  »Donuts? Das klingt gut. Aber es macht mir nichts aus, Kaffee zuzubereiten. Immerhin kann ich dabei gleich mein technisches Know-how testen.«


  Jack lächelte. »Welche Sorte möchtest du?«


  »Zwei Stück mit Schokoladenguss wären jetzt genau das Richtige.«


  Jack verließ das Haus und versuchte sich auf die Donuts zu konzentrieren. Dabei hoffte er, nicht dauernd an Carl und daran denken zu müssen, wie er ihn wieder heil in seinen Wohnwagen zurückbringen sollte. Die Luft schien nicht mehr so feucht zu sein. Alles sprach dafür, dass sich eine kleine Kaltfront ankündigte.


  Es wurde auch Zeit. Die unbarmherzige Hitze Tag für Tag hatte ihm ziemlich zugesetzt. Vielleicht war diese Abkühlung Elvis’ Werk. Wenn ja, dann vielen Dank, Big E.


  Ein dünner Dunstschleier wogte über dem Riedgras, das sich bis zum Wald in der Ferne erstreckte. Der Reiher war wieder in den Teich zurückgekehrt. Er stand mit seinen schwarzen Beinen am Rand im Wasser und wartete wie eine schneeweiße Statue darauf, dass das Frühstück sich bewegte und seine Position verriet.


  Jack umrundete das Haus auf dem Weg zu seinem Wagen. Als er um die Ecke bog, blieb er sofort stehen. Eine Frau saß auf der Motorhaube des Autos. Sie trug eine Jeans mit abgeschnittenen Beinen und ein grünes Trägertop. Ihr weißes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Das Gegenstück der Muschel, die Jack gefunden hatte, hing an einer Schnur um ihren Hals.


  Semelee.


  »Es wurde auch allmählich Zeit, dass Sie sich blicken lassen«, sagte er und ging auf sie zu. Dabei überprüfte er gleichzeitig mit wachsamen Blicken die Umgebung. War sie allein gekommen? »Ich habe mich hier draußen hingestellt wie ein Vollidiot und laut in die Weltgeschichte gebrüllt, dass ich Ihre Muschel gefunden habe. Ich dachte, Sie hätten erklärt, Sie würden sofort Bescheid wissen.«


  Sie lächelte. »Ich wusste auch sofort Bescheid. Deshalb bin ich ja hier.«


  Jack konnte es nicht genau erklären, aber sie sah anders aus. Ihr Haar war so weiß wie immer, aber in ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck, als hätte sie durch ein fremdes Fenster geblickt und auf diese Art und Weise etwas erfahren, wovon sie eigentlich nichts hätte wissen dürfen.


  Genau. Das war’s. Sie sah aus, als hätte sie irgendein Geheimnis aufgedeckt, das niemand anders kennen durfte. Oder als glaubte sie zumindest, dass es sich so verhielt.


  »Sie haben aber ziemlich lange gebraucht.«


  Ihr Lächeln blieb. »Ich hatte andere Dinge zu tun.«


  Jack spannte sich. »Was, zum Beispiel? Ich hoffe doch, Sie haben sich nicht an Carl vergriffen.«


  »Carl geht es gut.« Sie streckte ihm fordernd die Hand entgegen. »Meine Muschel, bitte.«


  Jetzt war Jack mit Lächeln an der Reihe. »Sie scherzen wohl, oder?«


  »Nein. Sie geben mir die Muschel, und ich schicke Carl zurück.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Ihr Lächeln versiegte. »Sie trauen mir nicht?«


  »Ich sage Ihnen etwas: Sie schicken Carl zurück, und ich gebe Ihnen die Muschel.«


  »Nichts zu machen.«


  »Wie bitte? Sie trauen mir nicht?«


  Semelee funkelte ihn wütend an. »Die ›Eine‹ lügt nicht.«


  Jack erstarrte. Die Eine? Sie hatte soeben von der Einen gesprochen.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Nichts.«


  »Sie haben sich selbst ›die Eine‹ genannt. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Ich sagte es Ihnen doch: nichts. Belassen Sie es dabei.«


  Anya hatte von dem Einen erzählt, aber sie hatte angedeutet, dass Sal Roma dieser Eine war. War er vielleicht an dem, was hier unten geschah, in irgendeiner Form beteiligt?


  »Kennen Sie einen Mann namens Roma?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  »Ist er derjenige, der Sie auf die Idee mit diesen Opfern für den Sumpf gebracht hat?«


  Semelees Augen wurden groß. Sie rutschte von der Motorhaube herunter und kam auf ihn zu. »Woher wissen Sie davon?«


  »Das ist nicht so wichtig. Verraten Sie mir nur eins: Kam die Idee von Roma?«


  »Ich sagte doch schon, ich kenne keinen Roma.«


  Jack glaubte ihr. »Wer war es dann? Wer hat Sie auf eine derart verrückte Idee gebracht?«


  »Es war kein ›Wer‹. Die Idee kam vom eigenständigen Selbst der Lagune. Wenn Sie genau zuhören, wird die Lagune mit Ihnen reden. Zumindest redet sie mit mir. Sie teilte mir in einem Traum mit, dass sie sehr verärgert sei und dass Gateways zahlen müsse. Sie sagte, sie reklamiere für sich einen Preis von vier Gateways-Leben pro Jahr und …«


  »Einen Moment. Hat sie genau das gesagt? Sie ›reklamiere‹?«


  Das klang so, als gehörte es nicht gerade zu Semelees Wortschatz – jedenfalls nicht als Verb.


  »Ja. ›Reklamieren.‹ Ziemlich merkwürdige Redeweise, nicht wahr?«


  Jack fragte sich, ob es überhaupt ein Traum gewesen war. Es klang viel eher, als ob jemand oder etwas sie beeinflusst hatte, und er bezweifelte sehr, dass dies ihre Lagune gewesen war. Wahrscheinlicher war schon, dass der Einfluss von diesem Nexus-Punkt innerhalb des Schlundlochs ausging.


  Er fragte: »Haben Sie schon mal von etwas gehört, das die Andersheit genannt wird?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«


  »Vergessen Sie’s.« Dass sie noch nie von der Andersheit gehört hatte, bedeutete nicht, dass sie nicht für sie arbeitete, wissentlich oder unwissentlich. »Aber warum müssen es unbedingt Bewohner von Gateways sein? Es muss doch auch noch andere Leute geben, die vielleicht sogar noch näher bei Ihrer Lagune wohnen.«


  »Die gibt es auch, aber die Lagune wünscht Leute aus Gateways. Fragen Sie mich nicht warum, sie verlangt sie einfach.«


  Jack deutete mit einem Daumen über die Schulter. »Da drin lebt ein Gateways-Bewohner, den sie nicht bekommt. Ist das klar?«


  Sie nickte. »Absolut. Die Lagune hat sich der Opfer bereits in der Weise angenommen, wie sie es beabsichtigt hatte. Mag sein, dass noch irgendeine Rechnung zu begleichen ist, aber diese Opfergeschichte ist abgeschlossen.«


  »Was für eine Rechnung?«


  »Das ist eine Sache zwischen mir und der Lagune, aber das braucht Sie nicht zu beunruhigen. Ihr Daddy hat nichts damit zu tun.«


  Diesmal glaubte Jack ihr und fand die Tatsache beruhigend, dass sein Vater sich nicht länger im Visier des Clans befand. Allerdings störte es ihn, dass er offensichtlich durch jemand anderen ersetzt worden war.


  »Das ist auch besser so. Außerdem sollten Sie dafür sorgen, dass ich Carl schnellstens zu sehen bekomme, sonst könnte es passieren, dass ich diese Muschel verliere. Sie könnte mir zum Beispiel aus der Tasche fallen, während ich in der Stadt eine Straße überquere. Danach würde es nicht allzu lange dauern, bis sie vom Verkehr total zu Staub zermalmt wird.«


  Semelee wurde unter ihrer Sonnenbräune totenbleich. »Sagen Sie so etwas noch nicht einmal im Scherz.«


  »Was ist überhaupt so wichtig an dieser Muschel?«


  Ihre Hand schloss sich um die Muschel, die an der Schnur um ihren Hals hing. »Ich besaß sie seit meiner Kindheit, mehr nicht. Ich will sie nur zurück.«


  »Und ich will Carl zurück.«


  Sie seufzte. »Es sieht so aus, als müssten wir ein Treffen vereinbaren, um den Austausch durchzuführen. Bringen Sie die Muschel zur Lagune und …«


  Jack schüttelte den Kopf. »Hm-hm. Bringen Sie Carl hierher.«


  Jack beobachtete, wie sich Semelees Hände öffneten und gleich wieder zu Fäusten ballten.


  »Sie machen es mir furchtbar schwer.« Sie blickte zum diesigen Himmel hinauf, dann kehrte ihr Blick zu ihm zurück. »Ich schätze, wir müssen uns irgendwo in der Mitte treffen. Haben Sie einen Vorschlag?«


  Jack ging in Gedanken seine Bootsfahrt mit Carl durch und erinnerte sich an das von der Dürre ausgetrocknete Stück Kanal, wo sie das Kanu hatten tragen müssen. Er beschrieb es Semelee, und sie wusste, wo sich die Stelle befand.


  »Okay«, sagte sie, »wir treffen uns dort in einer Stunde.«


  Jack blickte hinaus in die Everglades und die stellenweise dichten Dunstschleier, die sie bedeckten. Semelee wirkte vertrauenswürdig, aber wie er den restlichen Clan einschätzen sollte, wusste er nicht. Daher brauchte er eine klare, ungehinderte Sicht nach allen Seiten.


  »Können wir das Treffen nicht genau auf Mittag festsetzen?«, fragte er.


  »Warum wollen Sie mich so lange warten lassen?«


  »Ich brauche die Zeit.«


  »Na schön. Ich erwarte Sie dort. Und kommen Sie nicht zu spät.«


  Sie machte kehrt und entfernte sich. Jack verfolgte den Schwung ihrer Hüften, während sie wegging. Er vermisste Gia.


  Er sah ihr noch immer nach und überlegte, wie sie wohl von Gateways wegkäme, als die Stimme seines Vaters seine Gedanken unterbrach.


  »Ich hoffe, du denkst nicht ernsthaft daran, das Ganze wie geplant durchzuziehen.«


  Jack wandte den Kopf und sah seinen Dad auf der Veranda stehen. Er starrte ihn durch die Jalousien an.


  »Hast du alles mitgehört?«


  »Nur den Schluss. Und das reichte mir, um zu begreifen, dass sie bei dem, was mir zugestoßen ist, und bei den anderen Todesfällen die Hand im Spiel gehabt haben muss. Aber was war das mit Carl? Geht es um Carl, den Gärtner?«


  »Um ihn und keinen anderen.«


  Jack lieferte ihm einen kurzen Abriss der Ereignisse und berichtete von der Fahrt zur Lagune und von Semelee und ihrem Clan.


  Dad schüttelte den Kopf. »Du bist doch gerade erst hier angekommen. Wie hast du es geschafft, in nur zwei Tagen in eine solche Angelegenheit verwickelt zu werden?«


  »Ich hatte Glück, vermute ich.«


  »Ich meine es ernst, Jack. Du musst damit zur Polizei und zum Park Service gehen.«


  »Das ist aber nicht die Art und Weise, wie ich solche Dinge regle.«


  »Was soll das denn heißen? Das ist schon das zweite Mal, dass du so etwas sagst.«


  »Es ist schlicht und einfach so, Dad: Ich habe Carl versprochen, ihn sicher zurückzubringen. Ich. Nicht die Cops und nicht die Park Ranger. Ganz alleine ich. Und genauso wird es geschehen.«


  »Aber du kanntest die Risiken nicht, als du dieses Versprechen gegeben hast. Er kann dich unmöglich darauf festnageln.«


  »Das tut er auch nicht«, sagte Jack. Er schüttelte den Kopf. »Du würdest es nicht verstehen.«


  Dad massierte sich das Kinn. »Ich verstehe sehr gut. Und weißt du was, Jack … je besser ich dich kennen lerne, desto besser gefällst du mir, desto mehr mag ich dich. Nicht Carl nagelt dich auf dein Versprechen fest … du selbst tust es. Das kann ich respektieren. Es ist ziemlich idiotisch, aber ich respektiere es.«


  »Danke.«


  Wie finde ich das denn? Dad versteht mich.


  »Aber du kannst dich unmöglich allein in die Höhle des Löwen wagen. Du brauchst Unterstützung.«


  »Was du nicht sagst. Und wo soll ich die finden?«


  »Du siehst sie direkt vor dir.«


  Jack lachte. Dad blieb ernst.


  »Ich mache keinen Scherz, Jack.«


  »Dad, du bist für so etwas nicht geschaffen.«


  »Da sei dir mal nicht zu sicher.« Er stieß die Verandatür auf. »Komm herein. Ich muss dir ein paar Dinge erzählen, die du noch nicht weißt.«


  »Worüber?«


  Ganz gleich, was er erfahren würde, Jack hatte nicht vor, einen Buchhalter in den Siebzigern als Rückendeckung mitzunehmen, erst recht nicht, wenn dieser Buchhalter in den Siebzigern sein eigener Vater war.


  »Über mich.«
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  Dad reichte ihm eine Tasse Kaffee und verschwand in seinem Schlafzimmer, ehe Jack ihn fragen konnte, wie er seine Ankündigung verstehen solle. Bereits Sekunden später erschien er wieder, diesmal mit der grauen Stahlkassette, die Jack zu Beginn der Woche am Dienstag gefunden hatte. Er hatte nicht erwartet, sie wieder zu Gesicht zu bekommen. Noch mehr wunderte er sich jedoch über das Kleidungsstück, das sein Vater jetzt trug.


  »Dad, soll das ein Witz sein, dass du diesen alten Fetzen rausgesucht hast?«


  Sein Vater zog die vorderen Hälften der alten braunen Mohairjacke enger um sich. »Es ist kalt! Das Thermometer draußen an meinem Fenster zeigt gerade mal zwanzig Grad.«


  Jack musste lachen. »Weißt du, Dad, in dem Ding siehst du aus wie ein Yeti.«


  »Schau einfach drüber hinweg.« Sein Vater stellte die Kassette auf den Tisch. »Setz dich.«


  Jack nahm ihm gegenüber Platz. »Was hast du da?«, fragte er und kannte bereits die Antwort.


  Dad schloss die Kassette auf und klappte den Deckel hoch. Er fischte eine alte Fotografie heraus und schob sie zu Jack hinüber: Dad und sechs andere junge Männer in Drillichanzügen.


  Jack tat so, als würde er das Foto eingehend studieren, so als sähe er es zum ersten Mal.


  »Hey. Das ist aus deiner Zeit bei der Army.«


  »Army?« Sein Vater verzog geringschätzig das Gesicht. »Bei diesen Heinis? Das sind Marines, mein Sohn. Semper fi und so weiter.«


  Jack zuckte die Achseln. »Army, Marines – wo ist der Unterschied?«


  »Das würdest du nicht fragen, wenn du jemals zum Corps gehört hättest.«


  »Hey, ihr habt doch alle gegen denselben Feind gekämpft, oder etwa nicht?«


  »Ja, aber wir waren besser.« Er tippte auf das Foto. »Das waren meine Kriegskameraden.« Seine Miene wurde bitter. »Und ich bin der Einzige, der übrig geblieben ist.«


  Jack betrachtete die jungen Gesichter. Er deutete auf das Foto. »Warum lachen sie alle?«


  »Auf dem Foto hatten wir soeben den Scharfschützen-Lehrgang erfolgreich abgeschlossen.«


  Jack schaute vom Foto hoch. »Du warst Scharfschütze?« Er hatte zwar im Laufe der Zeit gelernt, das Unglaubliche als Tatsache hinzunehmen, aber das war nun doch um einiges zu viel. »Mein Vater war Scharfschütze?«


  »Sprich es nicht aus, als sei es etwas Schmutziges.«


  »Das habe ich auch nicht getan. Ich bin nur … geschockt.«


  »Viele Leute schauen auf diese Art des Kriegshandwerks mit Verachtung herab, sogar innerhalb des Militärs. Und seit diese beiden Geisteskranken all diese unschuldigen Menschen in Washington, D.C. getötet haben, tun das auch die meisten Zivilisten. Aber diese beiden Irren waren keine Scharfschützen. Sie haben wahllos gemordet, und damit hat die Tätigkeit eines Scharfschützen nicht das Geringste zu tun. Ein Scharfschütze bezieht nicht seinen Posten, um auf alles zu schießen, was sich bewegt, sondern er nimmt sich ganz spezielle Ziele vor, strategische Ziele.«


  »Und das hast du in Korea getan.«


  Dad nickte langsam. »Ich habe da drüben sehr viele Männer getötet, Jack. Ich bin sicher, dass es heute noch sehr viele ehemalige oder auch aktive Soldaten gibt, die während ihrer Einsätze mehr Feinde – Deutsche, Japaner, Nordkoreaner, Chinesen, Vietnamesen – getötet haben als ich. Aber sie haben lediglich auf gesichtslose fremde, feindliche Leiber geschossen, die ihrerseits versuchten, sie zu töten. Wir Scharfschützen gingen da ganz anders vor. Wir haben uns gut versteckt und aus dieser Position wichtige Funktionsträger ausgeschaltet. Es kam vor, dass Hunderte, ja, Tausende feindlicher Soldaten keine fünfhundert Meter von unseren Stellungen entfernt waren. Doch uns interessierte nicht eine möglichst große Zahl getöteter Gegner. Wir hatten es auf die Offiziere, die Unteroffiziere und vor allem die Funkspezialisten abgesehen, also auf jeden, dessen Tod die Fähigkeit des Feindes schwächte, einen Angriff zu starten oder in Gang zu halten.«


  Jack betrachtete aufmerksam das Gesicht seines Vaters. »Das klingt fast … persönlich.«


  »Das ist es auch. Und das ist es, was den Menschen Unbehagen bereitet. Sie finden es unerträglich kaltblütig, ein spezielles Individuum – sagen wir, in einem Militärcamp – auszusuchen, es anzuvisieren und dann den Abzug zu betätigen.« Er seufzte. »Und vielleicht haben sie sogar Recht.«


  »Aber wenn dadurch Leben gerettet werden …«


  »Es ist immer noch ganz schön kaltblütig, meinst du nicht? Als ich anfing, suchte ich mir Funker oder Geschützbesatzungen, wenn ich keinen Offizier oder Unteroffizier ins Visier nehmen konnte. Aber ich bemerkte, dass jedes Mal, wenn ich einen Gegner ausgeschaltet hatte, ein anderer in die Bresche sprang und das Funkgerät übernahm oder damit fortfuhr, das jeweilige Geschütz zu laden, und dann musste ich diese Leute ebenfalls ausschalten.«


  Jack nickte zögernd. Er begann zu begreifen. »Daher bist du dazu übergegangen, dich auf ihre Hardware zu konzentrieren.«


  »Genau. Hast du eine Ahnung, was ein Kaliber-.30-Stahlmantelgeschoss aus einem Funkgerät macht? Oder aus der Visiereinrichtung einer Haubitze?«


  »Ich kann es mir vorstellen.« Jack konnte sich sehr gut denken, welche Beschädigungen dies anrichtete. »Die Teile sind dann reif für den Schrottplatz und nicht mehr zu reparieren. Ihr habt doch damals M1er benutzt, richtig?«


  »Nicht wir Scharfschützen. Wir wurden an M1903A1ern mit achtfachem Zielfernrohr ausgebildet, und genau das habe ich auch später benutzt und so manchen Treffer auf tausend Meter gelandet.«


  Tausend Meter … dreitausend Fuß … jemanden zu töten, der mehr als eine halbe Meile entfernt war, das überstieg Jacks Vorstellungsvermögen. Er versuchte stets, bei seinen Jobs auf den Einsatz von Waffen zu verzichten, aber wenn sich die Notwendigkeit ergab, hatte er keine Hemmungen, sie zu benutzen. Gewöhnlich geschah es aus nächster Nähe und sozusagen von Mann zu Mann, und die Entfernung betrug nur selten mehr als zehn Meter.


  Tausend Meter …


  »Und mit welcher Munition hast du geschossen?«


  »Ich habe mir eine ganze Kiste Match M/2er organisiert und sie auf Halde gelegt.«


  Jack kannte diese Patronen nicht. »Wie viele Grains?«


  Dads Augen verengten sich. »Du schießt?«


  Jack zuckte die Achseln. »Ein wenig. Vorwiegend auf dem Schießstand.«


  »Vorwiegend?«


  »Vorwiegend.« Er wollte nicht näher auf diesen Punkt eingehen. »Also wie viele Grains?«


  »Hundertfünfundsiebzig Komma fünf.«


  Jack stieß einen Pfiff aus.


  »Ja.« Sein Vater nickte bestätigend. »Geht glatt durch dreißig Zentimeter Eichenholz. Hübscher kleiner Einschussradius. Diese Munition habe ich geliebt.«


  »Halte mich bitte nicht für morbid, aber … wie viele Gegner hast du getötet?«


  Dad schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Bei fünfzig habe ich aufgehört zu zählen.«


  Über fünfzig Tote … mein Gott.


  »Ich dachte, ich sei eine ganz wichtige Nummer«, erzählte Dad, »als entscheide das, was ich machte, den Kampf. Daher zählte ich anfangs jeden Treffer. Als ich dann aber bei fünfzig ankam, hatte es überhaupt keine Bedeutung mehr. Ich wollte einfach nur nach Hause.«


  »Wie lange warst du an der Front?«


  »Nicht allzu lange – fast die ganze zweite Jahreshälfte von 1950. Ich kam mit dem Truppentransport im August nach Pusan und geriet in einen Riesenschlamassel, weil die Einheiten der Armee ihren Job nicht ordentlich gemacht hatten. Mitte September ging es dann weiter nach Inchon, wo ich mit dem Fünften Regiment landete. Bis zum Ende des Monats hatten wir uns nach Seoul durchgekämpft, hatten die Stadt zurückerobert und sie den Südkoreanern zurückgegeben. Wir dachten, das war’s. Wir hatten das Land befreit, hatten die nordkoreanischen Kommunisten über den achtunddreißigsten Breitengrad zurückgetrieben. Job erledigt, Zeit heimzukehren. Aber nein.«


  Dad zog das letzte Wort in die Länge, so dass Jack an John Belushi erinnert wurde. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht, um ein Lächeln zu verstecken.


  »Nein, MacArthur hatte die grandiose Idee, weiter nach Nordkorea zu marschieren, damit wir das Land wiedervereinigen konnten. Und dann standen wir plötzlich den Rotchinesen gegenüber. Das war ein Haufen Verrückter. Keine Achtung vor dem Leben, nicht vor ihrem eigenen und nicht vor dem anderer. Sie warfen sich uns in regelrechten Wellen aus Leibern entgegen.«


  »Vielleicht war das, was sie in der Heimat erwartete, wenn sie ihren Befehlen nicht gehorchten, schlimmer als euch anzugreifen.«


  »Schon möglich«, sagte Dad leise. »Schon möglich.« Er schien in seiner Jacke zu frösteln. »Falls es einen kälteren Ort auf der Erde gibt als die Berge von Nordkorea, dann will ich ihn niemals kennen lernen. Es war kalt im Oktober, aber als der November anbrach … bewegten sich die Tagestemperaturen bei null Grad, aber nachts ging es runter bis auf minus zwanzig Grad, dazu kamen Stürme mit sechzig, siebzig Stundenkilometern. Man wurde einfach nicht warm. Es war so verdammt kalt, dass das Fett in den Waffen gefror und man nicht mal schießen konnte. Finger und Zehen und Nasen fielen vom Frost zerfressen ab.« Er sah Jack an. »Vielleicht ist das die psychologische Erklärung dafür, dass ich hierher gezogen bin: um nie wieder frieren zu müssen.«


  Mein Gott, es klang wie ein Albtraum. Jack erkannte sehr wohl, dass dieses Thema seinen Vater zutiefst aufwühlte, aber er brauchte Antworten auf ein paar weitere Fragen. Er deutete auf die Ordensschatulle, die noch in der Kassette lag.


  »Was ist da drin?«


  Dad rutschte verlegen hin und her. »Nichts.«


  Jack griff in die Kassette und holte die Schatulle heraus. »Dann hast du sicherlich nichts dagegen, wenn ich sie mal öffne.« Er tat es und hielt zwei Medaillen hoch. »Wo hast du die denn bekommen?«


  Dad seufzte. »Am gleichen Ort und am gleichen Tag: 28. November 1950, am Chosin-Stausee in Nordkorea. Die chinesischen Kommunisten deckten uns heftig ein. Die Menschenmassen, die sie uns entgegenwarfen, schienen nicht zu versiegen. Ich hatte eine gute Position, als ich sah, wie schätzungsweise zwei Kompanien Rote Anstalten machten, dem Fünften in die Flanke zu fallen. Ich hatte eine Menge Munition mitgenommen und schaltete jeden Offizier aus, den ich sehen konnte. Jeden, der eine ausholende Armbewegung machte oder aussah, als riefe er einen Befehl, der von den ihn umgebenden Leuten befolgt wurde. Jedes Funkgerät, das ich ausmachen konnte, bekam einen Treffer. Schon bald herrschte ein totales Durcheinander bei ihnen, sie stolperten nur noch ziellos durch die Gegend. Es hätte sicherlich sehr viel vergnüglicher sein können, wenn es wärmer gewesen wäre und wenn meine gesamte Division nicht so gut wie völlig aufgerieben worden wäre. Trotzdem, so versicherten sie mir, habe ich an diesem Tag eine ganze Menge Leben gerettet.«


  »Ganz allein … du hast ganz allein zwei chinesische Kompanien ausgeschaltet?«


  »Ich hatte anfangs ein wenig Hilfe durch meinen Beobachter, aber Jimmy bekam schon ziemlich früh einen Kopfschuss ab, und danach war ich ganz allein.«


  Dad schien auf seine Tat nicht besonders stolz zu sein, aber Jack konnte nichts als staunen. Dieser sanfte, schmächtige Mann, den er sein ganzes Leben lang kannte und den er immer als Paradebeispiel für einen typischen Vertreter der Mittelschicht gehalten hatte, war als Soldat ein eiskalter Scharfschütze gewesen.


  »Du warst ein Held.«


  »Eigentlich nicht.«


  Jack hielt den Silver Star hoch. »Dieser Orden sagt etwas anderes. Ganz bestimmt hattest du in dieser Situation Angst.«


  »Natürlich hatte ich die. Ich hätte mir damals fast in die Hosen gemacht. Ich war mit Jimmy befreundet gewesen, und er lag tot neben mir. Ich saß in der Falle. Sie machten keine Gefangenen, und wenn ich mich ergeben hätte, wer weiß, was sie mit mir getan hätten, weil ich ihre Offiziere getötet hatte. Also blieb ich in meinem Versteck und dachte nur daran, so viele von ihnen mitzunehmen, wie ich konnte.« Er zuckte die Achseln. »Und weißt du, so viel Angst vor dem Sterben hatte ich gar nicht, als ich mir klar machte, wie schnell es bei Jimmy gegangen war. Ich kannte damals deine Mutter noch nicht, ich hatte keine Kinder, die ich hätte versorgen müssen. Und wenigstens wäre mir dann nicht mehr so kalt gewesen. In diesem Augenblick erschien mir zu sterben nicht unbedingt als das Schlimmste, was mir passieren konnte.«


  Es gab wirklich Dinge, die schlimmer waren als der Tod … Jack konnte das nachvollziehen. Aber da war noch das Purple Heart, das einer näheren Erläuterung bedurfte. Jack nahm den Orden aus der Schatulle.


  »Und was ist mit dieser Medaille?«


  Dad deutete auf die linke Seite seines Unterleibs. »Dort hat mich ein Granatsplitter erwischt.«


  »Mir hast du immer erzählt, es sei eine Blinddarmnarbe.«


  »Nein. Ich habe erklärt, dort sei die Stelle, wo mir der Blinddarm herausgenommen wurde. Und genau das haben sie auch getan. Als sie den Splitter suchten, stellten sie fest, dass er meinen Blinddarm verletzt hatte, daher entfernten sie ihn zusammen mit dem Splitter. Irgendwie haben sie es dann geschafft, mich nach Hungnam zu bringen, wo sie mich für eine Woche an einen Penicillintropf hängten. Und damit war der Krieg für mich zu Ende.«


  Jack sah seinen Vater an. »Warum hast du all das für dich behalten? Oder bin ich der Einzige, der darüber nicht Bescheid wusste?«


  »Nein, jetzt bist du der Einzige, der Bescheid weiß.«


  »Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt, zum Beispiel als ich acht oder zehn war?«


  Als Kind hätte er es unglaublich cool gefunden zu wissen, dass er einen Vater hatte, der Scharfschütze bei den Marines gewesen war. Und selbst als Erwachsener hätte er seinen Vater mit ganz anderen Augen betrachtet.


  Mein Vater, der Scharfschütze … mein Vater, der Kriegsheld … super!


  Dad zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Als ich schließlich nach Hause geschickt wurde, musste ich begreifen, wie viele meiner Kameraden mich nicht begleiten würden. Ihre Familien würden sie nie wiedersehen. Und dann dachte ich auch an all die Nordkoreaner und Rotchinesen, die ich getötet hatte und die ebenfalls nicht zu ihren Familien zurückkehren würden, und das bedrückte mich. Nein, es bedrückte mich sehr. Und das Schlimmste daran war, abgesehen davon, dass unendlich viele gute Männer ihr Leben hatten lassen müssen, errangen wir nicht den geringsten verdammten Vorteil, indem wir über den achtunddreißigsten Breitengrad hinaus vordrangen. Daher schob ich alles, was ich erlebt hatte, hinter mich und versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken.«


  »Aber die Orden hast du behalten.«


  »Willst du sie haben? Nimm sie. Behalte sie oder wirf sie weg. Mir ist das gleichgültig. Eigentlich waren es die Fotos, die ich aufbewahrt habe – ich wollte all diese Typen nicht vergessen. Jemand sollte sie in Erinnerung behalten, sollte das Andenken an sie aufrecht erhalten. Alles andere in der Kassette ist sozusagen eher zufällig hinzugekommen.«


  Jack verstaute die beiden Medaillen wieder in ihrer kleinen Schatulle und legte diese zurück in die Kassette.


  »Sie bleiben bei dir. Schließlich sind sie ein Teil dessen, was du früher einmal warst und dargestellt hast.«


  »Und du kannst ruhig fortfahren und sagen, dass sie ein Teil dessen sind, was ich immer noch bin. Deshalb begleite ich dich als Rückendeckung, wenn du in den Sumpf rausgehst, um Carl zurückzuholen.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Jack, auf keinen Fall darfst du alleine dort erscheinen.«


  »Ich lasse mir was einfallen.«


  Dad saß für einen Moment still da, dann sagte er: »Was wäre denn, wenn ich dir beweisen kann, dass in mir immer noch der alte Kampfgeist lodert? Bitte, Jack, ich möchte diese Sache mit dir gemeinsam durchziehen.«


  Sein Vater bettelte Jack geradezu an, ihn auf die Mission mitzunehmen. Aber verdammt … es konnte ziemlich heikel werden, und was dann? Er würde es sich niemals verzeihen, wenn der alte Knabe zu Schaden käme.


  Dennoch hatte er das Gefühl, dass er es ihm schuldig war, ihm eine Chance zu geben.


  »Okay, Dad. Du bist dabei – aber erst nach einem Test. Und wie soll der aussehen?«


  Die Augen seines Vaters leuchteten hinter den Brillengläsern. »Ich glaube, da habe ich eine Idee.«
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  Ein Schild verkündete unübersehbar DON’S GUNS & AMMO in roten Lettern – roten Lettern, von denen die Farbe stellenweise abblätterte – mit dem Hinweis Schießstand in kleinerer schwarzer Druckschrift darunter.


  »Das muss der Laden sein«, sagte Jack, während sie von der Landstraße im Hendry County abbogen und auf den sandbedeckten Parkplatz rollten.


  Nur ein anderer Pkw, eine alte Mercedes-Diesellimousine, war dort zu sehen. Der Laden war ab 9:00 Uhr geöffnet, und jetzt war es kurz nach zehn. Jack stellte sich vor, dass hier erheblich mehr Betrieb herrschte, wenn die Jagdsaison begann. Im Augenblick aber schienen er und sein Dad die einzigen Kunden zu sein.


  Sie gingen hinein. Hinter der Theke stand ein schlanker Mann mit grau meliertem Haar und Schnurrbart. Seinem faltigen Gesicht nach zu urteilen, musste er um die sechzig sein, wenn nicht noch älter.


  »Sind Sie Don?«, fragte Dad und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Das bin ich.«


  »Wir haben Sie wegen des M1C angerufen.«


  Sie hatten mit zahlreichen Waffenläden telefoniert – erstaunlich, wie viele es in Florida gab –, aber keiner hatte ein M1903A1 im Angebot. Von diesem Laden hatten sie gehört, dass er mit einem M1C dienen könne. Das ginge auch, hatte Dad gemeint. Hendry County lag ein gutes Stück nördlich von Gateways, aber sie hatten keine andere Wahl.


  Don lächelte, während er das Gewehr, das hinter ihm an der Wand lehnte, hochhob und es auf die Seite legte, so dass der Kammerstängel nach oben ragte.


  »Ein M1C Garand, wie bestellt. Ein schwerer Brocken. Wiegt sicherlich an die zwölf Pfund. Aber es ist vollständig ausgestattet – es besitzt noch das originale Zielfernrohr und den Mündungsfeuerdämpfer.«


  »Das sehe ich«, sagte Dad.


  Jack betrachtete das ramponierte Trödelstück: Der ausgetrocknete Holzkolben war zerkratzt und schmuddelig und sah stellenweise aus, wie mit einem Schnitzmesser bearbeitet; die Metallteile waren abgewetzt, und das ganze Ding wirkte, als wäre es nach vielen Jahren soeben zum ersten Mal abgestaubt worden.


  Dad griff nach dem Gewehr und hob es an. In einer einzigen fließenden Bewegung legte er es sich an die Schulter und visierte durch das Zielfernrohr.


  »Ich habe das M82er-Zielfernrohr nie gemocht. Mir hat nicht gefallen, wie es montiert war, und außerdem hatte es nur eine zweieinhalbfache Vergrößerung. Das Unertl, das ich damals benutzt habe, vergrößerte achtfach.« Er sah Jack an. »Dies hier war für einige Zeit das offizielle Gewehr für Army-Scharfschützen. Es konnte dem M1903 A1 nicht das Wasser reichen, wenn du mich fragst.«


  »Wenn Sie wirklich mit diesem Ding schießen wollen«, sagte Don, »dann kann ich Ihnen ein viel besseres Zielfernrohr verkaufen.«


  Dad schüttelte den Kopf. »Ich komme mit dem hier genauso gut zurecht wie mit dem 1903er. Es wird schon gehen. Aber kann das Ding wirklich schießen?«


  Don zuckte die Achseln. »Fragen Sie mich was Leichteres. Ich hatte das Altertümchen längst vergessen, bis Sie anriefen. Das Schätzchen ist schon so lange hier, dass ich mich nicht mehr erinnere, wann ich es angekauft habe und von wem.«


  »Was wollen Sie dafür haben?«


  Don schürzte die Lippen. »Ich trenne mich für zweieinhalbtausend davon.«


  »Wie bitte?«, fragte Jack.


  Dad lachte. »Sie ›trennen sich davon‹? Sie tun ja gerade so, als hinge Ihr Herz daran. Für ausgemustertes Army-Inventar ist das aber um einiges zu teuer.«


  »Ein vollständig ausgestattetes M1C wie dies hier ist ein gefragtes Sammlerstück. Wenn dieses Schätzchen ein wenig besser in Form wäre, brächte es bei jeder Auktion leicht das Doppelte.«


  »Hey, Dad, du kannst ein besseres Gewehr für viel weniger kriegen.«


  »Aber keins, an das ich gewöhnt bin.«


  »Ja, aber zweieinhalbtausend Dollar …«


  »Zur Hölle damit, es ist doch nur Geld.« Er sah Don an. »Ich sage Ihnen etwas: Sie sollen den geforderten Preis bekommen, aber nur unter der Bedingung, dass das Gewehr noch schießt. Das heißt, Sie müssen zulassen, dass ich es reinige und anschließend ein paar Probeschüsse abfeuere. Haben Sie vielleicht eine Werkbank, wo ich es ein wenig auf Vordermann bringen kann?«


  Don schürzte noch einmal die Lippen. »Okay. Ich habe hinten eine kleine Werkstatt für Reinigungs- und Wartungsarbeiten. Die können Sie gerne benutzen. Nur zu. Aber geben Sie mir vorher noch einen Ausweis mit Passbild von sich und Ihre Sozialversicherungsnummer, damit ich Sie überprüfen kann, während Sie sich das Gewehr vornehmen.«


  »Überprüfen?«, fragte Jack.


  »Ja. Sein polizeiliches Führungszeugnis. Das ist Vorschrift. Ich muss beim FDLE, dem Florida Department of Law Enforcement, anrufen und mich vergewissern, dass er nicht vorbestraft ist, nicht wegen häuslicher Gewalt vor Gericht stand und dass gegen ihn kein Unterlassungsurteil vorliegt. Wenn seine Weste in dieser Hinsicht sauber ist, kriegt er das Gewehr. Wenn nicht, hat er Pech gehabt.«


  »Ich glaube, Dad, du solltest es jetzt gut sein lassen«, sagte Jack ernst. »Denn jetzt bist du geliefert.«


  »Sehr lustig.« Dad sah Don an. »Gibt es keine Wartefrist?«


  Der Waffenhändler schüttelte den Kopf. »Nicht bei Gewehren. Bei Pistolen hingegen gibt es eine so genannte dreitägige ›Abkühlungsfrist‹. Damit wird verhindert, dass ein Streit durch den schnellen Erwerb einer Waffe über Gebühr eskaliert.«


  Jack war froh, dass er seine Waffen nicht über legale Kanäle besorgen musste.


  Dad holte seine Brieftasche hervor und händigte Don seine in Florida ausgestellte Fahrerlaubnis aus. Dabei sagte er: »Wie sieht es mit Munition aus? Haben Sie etwas in Wettkampf-Qualität?«


  Don nickte. »Ich habe einen Karton Dreißig-Null-Sechs Federais. Sie können ein halbes Dutzend zum Testen haben.«


  Dad lächelte. »Ich glaube, wir sind im Geschäft.«
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  »Du liebe Güte, Dad«, sagte Jack, während er durch das Fernglas blickte.


  »Nicht schlecht für einen alten Knacker, oder?«


  Dad war auf sein rechtes Knie hinuntergegangen, stützte den Ellbogen auf den linken Oberschenkel, und sein Auge klebte am Zielfernrohr.


  »Nicht schlecht? Es ist fantastisch!«


  Vorher hatte er wie gebannt verfolgt, wie die faltigen alten Hände seines Vaters das M1C zerlegt hatten, als sei es ein Spielmodell aus einem Metallbaukasten. Er hatte den Schlagbolzen untersucht, die Linsen des Zielfernrohrs poliert, die gesamte Mechanik gesäubert und geölt, den Lauf mit einer langstieligen Bürste ausgefegt und dann alles mit einer Präzision und Geschwindigkeit zusammengesetzt, über die Jack nur hatte staunen können.


  Dad hatte ihm erklärt, es sei genauso wie mit dem Radfahren: Hatte man es oft genug getan, vergaß man es sein ganzes Leben lang nicht mehr. Dann wussten die Hände von selbst, was sie tun müssten.


  Danach folgte der Praxistest. Don besaß hinter seinem Laden eine zweihundert Meter lange Gewehrschießbahn mit jeder Menge freier Fläche dahinter. Dads Übungsziele – große quadratische Pappen mit konzentrischen schwarzen Kreisen in der Mitte – waren an einem baufälligen Holzzaun angebracht.


  Seine ersten Schüsse lagen ausnahmslos zu weit links, doch in dem Maße, wie er die Visiereinrichtung verstellte, wanderten die Treffer unaufhaltsam in Richtung Zwölf der Zielscheibe. Die letzten drei Schüsse trafen dann genau ins Schwarze.


  »So fantastisch ist es auch wieder nicht«, bremste Dad seine Begeisterung. »Es sind nur zweihundert Meter.« Er tätschelte den Kolben. »Auf jeden Fall ist dieses ehrwürdige Teil seinen Preis wert.«


  »Ich hoffe, hundert Meter reichen. Und übrigens, ich bezahle.«


  Die Tyleski-VisaCard hatte ein Zahlungslimit von fünftausend Dollar. Das war eine ganze Menge Spielraum.


  »Von wegen.«


  »Nein, das Mindeste, das man für seinen Beschützer tun kann, ist, ihn mit dem notwendigen Handwerkszeug auszustatten.« Jack streckte seinem Vater die Hand entgegen. »Ich muss zugeben, Dad, das alte Feuer brennt noch in dir.«


  Das strahlende Lächeln seines Vaters, als sie einen festen Händedruck austauschten, wärmte ihm das Herz.
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  Als Jack das mit einem Motor ausgerüstete Kanu an der verabredeten seichten Stelle des Kanals ans Ufer zog, unterzog er seine Turnschuhe abermals einem Vollbad. Allmählich wurde das zu einer störenden Gewohnheit. Am Himmel hatten sich die Wolken verzogen und die Sonne briet seine Schultern.


  Die Muschel befand sich in der rechten vorderen Tasche seiner Jeans. Aber wo war Semelee?


  »Sie kommen spät«, sagte sie.


  Jack blickte nach rechts und sah, wie sie auf der anderen Seite der Untiefe um eine Biegung kam. Sie stand im Bug eines kleinen Bootes mit flachem Rumpf und …


  Was zum Teufel sollte das denn? Sie hielt sich die Muschel mit der Hand vor ihr linkes Auge und hielt das rechte mit der anderen Hand zu. Als sie Jack bemerkte, ließ sie Muschel und freie Hand sinken und lächelte ihn an.


  Carl und Corley saßen in der Mitte des Bootes unmittelbar hinter ihr. Luke bediente den kleinen, am Heck montierten Außenbordmotor und fixierte Jack mit wütenden Blicken.


  Carl grinste und winkte mit dem Paddel, das aus seinem Ärmel herausschaute. Jack stellte erleichtert fest, dass er im Großen und Ganzen genauso aussah wie zu dem Zeitpunkt, als er ihn in der »Obhut« des Clans zurückgelassen hatte.


  »Tut mir Leid«, erwiderte Jack. »Ich hatte noch einiges zu erledigen, und hier unten scheint alles etwas länger zu dauern als oben im Norden. Ist Ihnen das vielleicht schon mal aufgefallen?«


  »Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten«, sagte Semelee. »Ich war noch nie oben im Norden.«


  Luke klappte den Motor hoch. Der Rumpf des Bootes rutschte über den sandigen Untergrund, als er es an Land lenkte. Alle vier stiegen aus. Corley blieb beim Boot, während sich die anderen näherten – Semelee und Luke vorne, Carl hinter ihnen.


  Jack taxierte Corley mit einem schnellen Blick, bemerkte das Messer in seinem Gürtel, aber keine Pistole. Das Gleiche galt für Luke: Ein Jagdmesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge steckte in einer Lederscheide an seinem Gürtel, aber auch er schien keine Pistole bei sich zu haben. Gut. Allerdings nahm sich Jack vor, das Messer auf jeden Fall wachsam im Auge zu behalten.


  Sie blieben vor ihm stehen. Luke hatte die Arme vor seinem athletischen Brustkorb gefaltet.


  »Also«, sagte er mit einem aggressiven Unterton in der Stimme, »es ist auch für Sie sicher nicht zu übersehen, dass wir Carl mitgebracht haben. Jetzt sollten Sie uns die Muschel zeigen.«


  Jack wühlte in seiner Hosentasche herum, wobei er ständig Lukes Messer beobachtete. Sollte Luke Anstalten machen, danach zu greifen, würde Jack sofort die Glock ziehen.


  Er holte die Muschel hervor und reichte sie Semelee. Während sie sie entgegennahm und die Hand darum schloss und zwischen ihre Brüste drückte, bewegte sich Lukes Hand. Sie ging jedoch nicht zum Messer, sondern stieß in Richtung von Jacks Gesicht vorwärts. Jack hörte ein metallisches Klicken und sah sich plötzlich einer acht Zentimeter langen, zur Hälfte mit Sägeschliff versehenen Tanto-Klinge gegenüber. Die Sonnenstrahlen brachen sich gleißend auf dem auf Hochglanz polierten Stahl.


  Jack verfluchte sich im Stillen, nicht an die Möglichkeit gedacht zu haben, Luke könnte in der Hand ein Klappmesser versteckt haben.


  »Luke!«, schrie Semelee. »Was tust du?«


  »Ich sorge für klare Verhältnisse.«


  »Ich habe die Muschel! Steck das Messer weg!«


  Luke schüttelte den Kopf. »Hm-hm. Wir verschwinden mit Carl und der Muschel. Keine albernen Tauschgeschäfte.«


  Jack begann, seine freie Hand nach hinten zu seinem Rücken zu schieben, während sie miteinander stritten. Er ließ sich Zeit und machte nur millimeterweise Fortschritte.


  »Luke«, sagte Semelee, »wir haben ihm erklärt, dass wir tauschen, und genau das werden wir tun.«


  Luke schüttelte den Kopf, ohne Jack für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Hier bestimme von nun an ich die Spielregeln, Semelee. Was jetzt geschieht, ist reine Männersache.«


  »Du solltest lieber das Messer einstecken, Luke«, warnte ihn Semelee. »Sein Daddy hockt drüben im Weidendickicht und zielt mit einem Gewehr auf uns.«


  Jack erstarrte innerlich. Die kleine Baumgruppe, wo er seinen Vater zurückgelassen hatte, war ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt. Woher wusste sie Bescheid?


  Lukes Blick sprang über Jacks Schulter, dann kehrte er zu Jack zurück. Er grinste. »Dieser alte Sack? Was kann er schon ausrichten?«


  »Stell dir vor«, sagte Semelee. »Er hat ein Gewehr und beobachtete diese Stelle bereits, lange bevor jemand von uns hier eintraf.«


  Woher wusste sie das?


  »Ja? Und? Aus dieser Entfernung trifft er nichts. Aber wenn er uns tatsächlich im Auge hat, dann sieht er mir vielleicht gerne dabei zu, wie ich seinem kleinen Liebling gleich die Visage verschönere.«


  Während Luke mit dem Arm ausholte, um zuzustoßen, griff Jack blitzartig nach seiner Glock und riss den freien Arm hoch, um den Stoß abzublocken. Aber das war nicht mehr nötig.


  Alles schien gleichzeitig zu geschehen – es spritzte rot aus Lukes Kopf, etwas sirrte an Jacks Ohr vorbei, der Knall eines Gewehrschusses erklang hinter ihm, allerdings nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  Semelee schrie auf, als Luke nach hinten taumelte, sich drehte und mit dem Gesicht zuerst ins Wasser stürzte. Eine hellrote Wolke begann in der kaum vorhandenen Strömung von ihm wegzutreiben.


  Jack zog die Glock, drehte sich um und blickte zum Dickicht.


  Mein Gott, Dad! Du brauchtest ihn doch nicht gleich zu töten.


  Dies bedeutete jede Menge Ärger – Polizei, unbequeme Fragen des Gerichtsarztes, das ganze juristische Theater – Scheiße!


  »Luke! Luke!«, brüllte Corley, während er aufgeregt und wild um sich spritzend durchs Wasser watete.


  Jack hielt die Glock weiter auf ihn gerichtet. Semelee, die sich links von ihm befand, hatte sich nicht gerührt. Sie stand da und presste beide Hände auf den Mund. Carl war in die Hocke gegangen, kauerte sich zusammen und schaute sich verängstigt um – wie eine Katze, die zum ersten Mal in ihrem Leben den Donner eines Gewitters hört.


  Und dann, es war ein echtes Wunder, hob Luke den Kopf, so dass sein Gesicht aus dem Wasser auftauchte, und hustete. Er schüttelte benommen den Kopf und setzte sich hin. Immer noch strömte Blut über seine Stirn, aber Jack konnte erkennen, dass es aus einer Furche quoll, die sich von vorne nach hinten mitten über seinen Schädel zog.


  Jack musste lachen. Dad, du Rabenaas! Du gottverdammtes Rabenaas!


  »Er hat nur Ihrer Frisur einen Scheitel verpasst, mein Junge«, sagte Jack. »Das nächste Mal zielt er tiefer. Dann kriegt ihr Spatzenhirn einen Scheitel.« Er deutete mit der Pistole auf Corley. »Schaffen Sie Ihren Freund zurück ins Boot.« Dann winkte Jack Carl zu seinem Kanu herüber. »Willkommen daheim, Carl. Wenden Sie das Ding und lassen Sie den Motor an.«


  Carl grinste. »Gute Idee.«


  »Warten Sie«, sagte Semelee, während sich Jack zum Gehen wandte.


  »Sorry. Ich muss mich verabschieden. Wir sind miteinander fertig.«


  »Nein.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. Sanft, fast zärtlich. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Tut mir Leid. Kein Bedarf.«


  »Bitte!«
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  Jack wartete. Semelee sah sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass Luke sich außer Hörweite befand.


  Sie senkte die Stimme. »Sie müssen mir glauben, ich hatte keine Ahnung, dass Luke so etwas tun würde.«


  Jack sah ihr in die Augen und glaubte ihr. »Okay. Aber das hätte keinen großen Unterschied gemacht, wenn ich jetzt anstelle Ihres Freundes bluten würde.«


  »Bitte, seien Sie nicht wütend auf mich.«


  Der flehende Tonfall in ihrer Stimme, der scheue, rehhafte Blick in ihren großen dunklen Augen … Jack konnte nicht einschätzen, was sie im Schilde führte.


  »Lady, Sie belieben wohl zu scherzen.« Er wollte den Finger anklagend auf sie richten und erkannte, dass er noch immer die Glock in der Hand hielt. Daher deutete er mit der linken Hand auf sie. »Das ist alles Ihr Werk. Nur wegen Ihnen sind wir hier. Sie haben Carl gekidnappt. Sie stecken hinter dem Tod von drei unschuldigen Menschen. Und es war reines Glück, dass mein Vater nicht Nummer vier wurde.«


  »Gehen Sie damit zur Polizei?«


  »Vielleicht.«


  Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Nein, das werden Sie nicht tun. Ich weiß es.«


  Nun, das erkannte sie richtig. Jack sah keinen Sinn darin, die Cops in diese Angelegenheit zu verwickeln. Aus welchem Grund sollte der Bezirksstaatsanwalt vom Dade County Semelee anklagen? Wegen Mordes durch eine Korallennatter? Wegen Mordes durch einen Schwarm Vögel? Klar, was sonst?


  »Sie können nicht mir die Schuld geben«, sagte sie. »Verstehen Sie nicht? Das war nicht ich. Es war Teil eines Plans.«


  »Eines Plans?« Jack spürte plötzlich das Gewicht der Waffe in seiner Hand. Ich sollte ihr gleich hier und jetzt eine Kugel verpassen, dachte er. Wer weiß, wie viele Leben er rettete, wenn sie nie mehr zur Lagune zurückkehrte? »Nun, Sie sollten sich einen anderen Plan einfallen lassen, denn diesen hier erkläre ich für beendet, erledigt, fini.«


  »Es ist nicht mein Plan.«


  Das brachte Jack ein wenig aus dem Konzept. »Wessen denn?«


  »Der Plan der Lichter.«


  Ach du liebe Güte, dachte Jack. Jetzt geht es richtig los.


  »Wollen Sie behaupten, die Lichter – diese Lichterscheinungen, die angeblich aus Ihrem Erdloch kommen – stecken hinter all dem?«


  Sie strahlte ihn an. »Ja. Ich habe es vorher gar nicht gesehen, aber dann wurde es mir plötzlich klar, dann erkannte ich das Bild in allen Einzelheiten. Es ist alles Teil eines Plans, eines großen, wundervollen Plans.«


  »Okay. Die Lichter haben also einen Plan.« Die Lichter … wenn sie irgendwie an den Nexus-Punkt gebunden waren, dann bestand – laut Anya – auch eine Verbindung zwischen ihnen und der Andersheit. »Erzählen Sie mal.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich. »Alles kann ich Ihnen nicht erzählen, aber einiges. Zum Beispiel, dass die Lichter mich hierher zurückgerufen haben, damit ich erfahren konnte, wer ich wirklich bin.«


  »Tatsächlich. Und wer oder was könnten oder sollen Sie sein?«


  »Oh, das darf ich Ihnen nicht verraten. Zumindest noch nicht jetzt. Das darf nur jemand erfahren, der mir wirklich nahe steht.«


  »Nun, der Abstand zwischen uns beträgt höchstens einen halben Meter.«


  »Nicht diese Art von Nähe meine ich. Ich meine eine andere Art von … eine Nähe, wie sie schon bald zwischen uns herrschen wird.«


  Oh, oh, Lady, darauf würde ich mich nicht verlassen, dachte Jack.


  »Meinen Sie.«


  »Ja. Was mich auf einen anderen Teil des großen Bildes bringt: die Opfer. Sie wurden zu einem ganz bestimmten Zweck dargebracht.«


  »Zu welchem?«


  »Um Sie zu holen.«


  Jacks Mund wurde schlagartig pergamenttrocken. Schon die ganze Zeit hatte ihn ein unbestimmter Verdacht gequält, eine schleichende Angst, dass sein Vater kein zufälliges Opfer gewesen war. Seinen Verdacht jedoch derart klar und offen bestätigt zu erhalten, versetzte ihn fast in helle Panik.


  Ich bin dafür verantwortlich.


  Aber er erkannte ein Problem, einen Widerspruch.


  Er befeuchtete seine Lippen. »Moment mal. Das ergibt doch keinen Sinn. Sie sagten, Ihre Lichter seien davon ausgegangen, dass ich hierher käme, wenn sie meinen Vater töteten. Aber so sicher war das nicht. Nicht ich, sondern mein Bruder hätte die Reise machen können. Und warum die anderen drei Todesfälle vorher?«


  Semelee zuckte die Achseln. »Wer kann schon bis ins Letzte erklären, was die Lichter denken? Vielleicht fanden sie Gefallen an den Opfern, vielleicht wussten sie auch, dass sich Mr. Weldon über kurz oder lang sowieso an Ihren Daddy heranmachen würde, und ließen daher den Dingen einfach ihren Lauf. Vielleicht fiel der Name Ihres Daddys auch erst in dem Augenblick, als klar war, dass nur Sie nach Florida kommen konnten. Im Grunde ist das jetzt völlig gleichgültig. Sie sind doch hier, oder nicht?«


  Ja, dachte er. Ich bin hier. Das stimmt.


  »Warum sollten die Lichterscheinungen den Wunsch haben, dass ich herkomme?«


  Semelee lächelte. »Wegen mir.«


  »Wegen Ihnen? Was wollen Sie von mir? Was wissen Sie überhaupt von mir?«


  »Ich weiß, dass Sie etwas Besonderes, dass Sie auserwählt sind. Und ich weiß außerdem, dass wir füreinander bestimmt sind.«


  »Ja? Nun, tut mir Leid. Sie und Ihre Lichter kommen da ein wenig zu spät. Ich bin bereits vergeben.«


  »Das ist bedeutungslos. Wir werden zusammenkommen, Sie und ich. Es lässt sich nicht verhindern. Es ist wie … wie …«


  »Kismet?«


  »Kiss was?«


  »Schicksal?«


  »Genau, das ist es. Schicksal. Das Schicksal hat bestimmt, dass wir zusammen sind. Sie holen mich hier raus, nehmen mich mit, lassen mich an Ihrer Seite Platz nehmen, und dann sind wir die Herren im Haus.«


  Du an meiner Seite, dachte er. Du liebe Güte, Schwester, da haben Sie sich aber den absolut Falschen ausgesucht.


  »Hören Sie, wenn Sie eine Außenseiterin sind, dann bin ich der Letzte, mit dem Sie sich zusammentun sollten.«


  »Lassen Sie mich das selbst entscheiden.« Sie schob sich näher an ihn heran, bis ihre Lippen nur wenige Zentimeter von seinen entfernt waren. »Ich erwarte dich heute Abend um …«


  »Tut mir Leid«, sagte Jack und wich zurück. »Das Spiel ist zu Ende. Bleiben Sie bei Ihren Lichtern und Ihren Freunden, tun Sie, was immer Ihr Schiff über Wasser hält, aber halten Sie sich von Gateways fern, und lassen Sie vor allem meinen Vater in Ruhe.« Er hob die Glock und hielt sie dicht neben ihren Kopf, wobei die Mündung in den Himmel zielte. »Wenn Sie oder ein Mitglied Ihres Clans sich auch nur auf hundert Meter meinem Vater nähern, dann sind Sie tot. Nicht im übertragenen Sinne tot, nicht so gut wie tot, nicht beinahe tot, sondern schlicht und einfach nicht mehr unter den Lebenden. Verstanden?«


  Sie starrte ihn mit ihren großen, plötzlich unendlich traurigen Augen an. Ihre Unterlippe zitterte.


  »Nein … Sie können doch nicht …«


  »Haben Sie verstanden?«


  Jack wandte sich ab und watete zu der Stelle, wo Carl mit dem Boot in tieferem Wasser auf ihn wartete.


  »Das können Sie nicht tun!«, kreischte sie hinter ihm her.


  Dann pass gut auf, Mädchen, was ich alles kann.
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  »Er muss getötet werden, Semelee«, sagte Luke. »Er verdient einen hässlichen Tod.«


  Sie hatten das Deck der Horse-ship für sich allein. Semelee hatte sich an den Rand gesetzt und ließ die Beine über die Seite baumeln, während sie ihr Spiegelbild im Wasser betrachtete. Luke kauerte neben ihr.


  Seine Kopfwunde hatte aufgehört zu bluten. Endlich. Für eine Weile hatte sie geglaubt, er würde jeden Tropfen Blut in seinem Körper verlieren. Er hatte es abgelehnt, ins Krankenhaus zu gehen, und gemeint, die Wunde würde schon heilen, ohne dass irgendwelche dämlichen Arzte ihn mit Spritzen traktierten. Vielleicht hatte er ja Recht, aber mit dem Halstuch, das er sich um den Kopf gewickelt und unter dem Kinn verknotet hatte, sah er wirklich dämlich aus.


  »Du hast Recht«, erwiderte Semelee. »Dieses eine Mal kann ich dir beim besten Willen nicht widersprechen.«


  Luke starrte sie mit einem geschockten Ausdruck in den Augen an. »Ist das dein Ernst?«


  »Und wie es mein Ernst ist.«


  »Aber ich dachte, du seist in ihn verknallt.«


  »Ich war niemals in ihn verknallt. Ich dachte, er sei ein ganz besonderer Mensch, aber das zählt jetzt nicht mehr. Er hat dich verletzt und …«


  »Es war sein Daddy, der geschossen hat.«


  »Das weiß ich. Aber sein Daddy hat nur den Abzug betätigt. Er selbst war es, Jack, der ihn erst dazu gebracht hat. Wahrscheinlich hat er seinem Daddy gesagt, er solle dir den Schädel wegblasen, aber der alte Mann hat dich nur gestreift. Das darf nicht sein, Luke. Es darf nicht sein, dass jemand, ganz egal wie besonders oder berufen er sein mag, jemandem aus dem Clan Schaden zufügt.«


  »Dann bist du also einverstanden, wenn ich mit Corley und zwei …«


  Semelee schüttelte den Kopf. »Hm-hm. Diese Angelegenheit nehme ich selbst in die Hand. Für dich, Luke. Es ist ein Geschenk von mir an dich.«


  Der Ausdruck des Schocks in Lukes Augen zerschmolz zu so etwas wie Liebe.


  Bilde dir bloß nichts ein und mach dir lieber keine falschen Hoffnungen, dachte sie.


  Denn dies hatte nichts mit Luke zu tun. Sie vermittelte ihm nur diesen Eindruck. Er war zu weit entfernt und zu sehr mit seinem blutenden Schädel beschäftigt gewesen, um darauf zu achten, was sich zwischen ihr und Jack am Rand des ausgetrockneten Kanalstücks abgespielt hatte. Es täte sicherlich niemandem weh, ihn in dem Glauben zu wiegen, dass er der Grund war, weshalb sie jetzt Jack ans Leder wollte.


  Aber dies alles geschähe letztlich nur für sie.


  Sie hätte während des ganzen Rückwegs vom Kanal weinen können. Ihr Herz fühlte sich noch immer an, als wäre es ihr aus der Brust gerissen worden. Er hatte sie abgewiesen, hatte kehrtgemacht und war einfach weggegangen. Als Begründung hatte er angeführt, er sei bereits vergeben, aber das war eine Lüge. Semelee hatte solche und ähnliche Reaktionen während ihres ganzen bisherigen Lebens ertragen müssen. Und sie kannte den wahren Grund: Jack glaubte, er sei zu gut für sie.


  Aber während sie zur Lagune zurückkehrte, begriff sie, dass es genau andersherum war.


  Jack … wie konnte sie jemals angenommen haben, dass er etwas Besonderes und für sie ausersehen war? Was dachte sie sich eigentlich? So außergewöhnlich war er offenbar gar nicht – und ganz gewiss nicht für sie bestimmt. Ihr Kontakt mit den Lichtern im Schlundloch hatte alle verändert. Sie kannte jetzt ihren Wahren Namen und wusste, dass sie zu einem ganz bestimmten Zweck an diesen Ort geführt worden war. Was das genau war, konnte sie noch nicht genau erkennen, aber sie würde es beizeiten erfahren. Dessen war sie sich ganz sicher.


  Sie war schon früher aus der Norm gefallen und auserwählt gewesen – ihre besonderen Kräfte und Fähigkeiten waren der Beweis. Aber jetzt war sie über alle und alles erhaben. Auch über Jack. Er war ihrer nicht mehr würdig. Sie war ihm überlegen.


  Schön, aber wenn es sich tatsächlich so verhielt, weshalb dieser tiefe Schmerz in ihrem Innern? Warum dieser kalte harte Klumpen in ihrer Magengrube?


  Sie kannte nur eine Möglichkeit, diese Qual lindern zu können.


  »Lass mich jetzt allein«, bat sie Luke. »Ich muss über alles nachdenken und einige Vorbereitungen treffen. Und am Ende erwartet unseren Freund Jack eine Riesenüberraschung.«


  Er stand auf und zog sich zurück. »Okay, Semelee. Wie du willst. Ich glaube, ich gehe mal zu Devil und sehe nach, wie es ihm geht.«


  So schlecht sie sich in diesem Augenblick auch fühlte, so musste Semelee doch lächeln. Luke war ihr schon immer nachgelaufen wie ein kleines Hündchen, aber jetzt benahm er sich wie ein Sklave.


  Doch das störte sie überhaupt nicht. Wenn es nach ihr ginge, sollte jede Frau einen Sklaven haben.
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  »Ich glaube, auf diesen Erfolg sollten wir anstoßen«, sagte Dad, während sie sein Haus betraten.


  Sie hatten Carl – mitsamt seinen tausend Dollars – am Wohnwagenpark abgesetzt. Während der gesamten Heimfahrt hatte er sich derart überschwänglich bei ihnen für seine Rettung vor dem Clan und den Lichtern bedankt, dass Jack ihn schließlich zum Schweigen bringen musste, indem er ihn aufforderte zu beschreiben, was er in der vorangegangenen Nacht beobachtet hatte. Als Carl endlich zu dem Punkt kam, wie Semelee in das Erdloch hinuntergelassen wurde, war er zutiefst beunruhigt. Wenn die Lichter, gedämpft durch Sand und Wasser, die Missbildungen bei den Angehörigen des Clans ausgelöst hatten, wie würde es sich dann auswirken, wenn man ihnen direkt ausgesetzt war? Verlöre man den Verstand? Würde man verrückt? Die Cenote musste der Ort sein, wo sie erfahren hatte – wie hatte sie es ausgedrückt? Wer ich hin. Wer aber war sie, wenn sie nicht Semelee war?


  »Das war ein wahrer Meisterschuss, Dad. Ein gottverdammter Meisterschuss.«


  Jack erlebte das Wechselbad der Gefühle, das er in diesem Augenblick durchgemacht hatte, ein zweites Mal.


  »Das kann man wohl sagen, nicht wahr? Das war er wirklich.«


  Dad hatte sich mittlerweile in die Küche begeben und kramte in dem Flaschenschrank über der Spüle herum. Er stieß seine Worte staccatohaft hervor, und seine Bewegungen waren hektisch und so fahrig, als hätte er sich eine Ladung Koffein direkt in die Blutbahnen gespritzt.


  Er ist regelrecht high, dachte Jack.


  »Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu töten, weißt du, und ich wünschte mir inständig, dass es nicht dazu käme, doch ich dachte auch, wenn es entweder um sein oder um Jacks Leben geht, dann kann ich schon damit leben, wenn ihn der Schuss tödlich erwischt. All die alten Reflexe waren plötzlich wieder da, als ich da oben in dem Baum hockte, Jack. Plötzlich befand ich mich wieder am Chosin-Stausee, und ich reagierte und handelte völlig automatisch. Dabei war ich total entspannt und locker, denn da draußen in den Glades gab es niemanden, der auf mich hätte schießen können. Da waren nur ich und das Gewehr, und ich hatte die gesamte Situation unter Kontrolle. Ich – aha, da ist sie ja.« Er holte eine dunkelgrüne Flasche aus dem Schrank und hielt sie hoch. »Warte ab, bis du dies hier gekostet hast.«


  »Scotch? Ich glaube, da ist mir ein Bier um einiges lieber.«


  »Nein-nein. Den musst du unbedingt versuchen. Erinnerst du dich noch an Onkel Stu?«


  Jack nickte. »Klar.«


  Onkel Stu war kein richtiger Onkel, sondern nur ein enger Freund der Familie. Eng genug, um in den »Onkelstand« erhoben zu werden.


  »Er gehört einem Club der Single-Malt-Scotch-Liebhaber an. Den hier hat er mich einmal kosten lassen, und ich musste mir sofort eine Flasche beschaffen. Er ist in alten Sherryfässern gereift – Amontillado, glaube ich.«


  »Und wurde er auch zusammen mit einem Skelett hinter einer alten Mauer entdeckt?« Als Dad ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend ansah, winkte Jack ab. Er schien von der gleichnamigen Kurzgeschichte Edgar Alan Poes noch nie etwas gehört zu haben. »Vergiss es.«


  »Man trinkt diesen Stoff pur.« Dad schenkte jeweils zwei Finger breit in zwei kleine Gläser. »Eis, Wasser oder Soda hinzufügen, wird mit dem sofortigen Tod bestraft.« Er reichte Jack ein Glas und stieß mit ihm an. »Auf den besten Tag meines Lebens in den letzten fünfzehn Jahren.«


  Jack konnte sich eines plötzlichen Anflugs von Betrübtheit nicht erwehren. Der beste Tag? Stimmte das wirklich?


  Jack war nicht der typische Scotchtrinker. Er nahm einen vorsichtigen Schluck und ließ ihn um seine Zunge kreisen. Er besaß eine Süße und Fülle, die er noch bei keinem anderen Scotch geschmeckt hatte. Und der Nachgeschmack war einfach … phantastisch.


  »Um Gottes willen, Montresor!«, sagte er. »Das ist richtig gut!«


  »Nicht wahr?« Dad grinste triumphierend. »Habe ich dir zu viel versprochen?«


  »Keine Frage. Das ist ein hervorragender Stoff.«


  »Das höre ich, aber wo ist der Beweis?« Ein neuerlicher Versuch seines Vaters, einen Scherz zu machen.


  Jack ging kommentarlos darüber hinweg. »Wo kann ich eine Flasche davon bekommen?«


  »Nirgendwo. Es gibt keine mehr. Sie stellen nur eine bestimmte Anzahl Fässer her, und diese Charge ist schon lange ausverkauft.«


  Jack hob sein Glas, um einen zweiten Schluck zu trinken. »Dann sollten wir damit lieber sparsam umgehen.«


  »Mir macht es nichts aus, wenn wir die Flasche leeren. Dies ist ein besonderer Tag. Es ist verdammt lange her, dass ich mich so lebendig und so wohl gefühlt habe.« Er sah Jack an. »Aber ich muss dich etwas fragen.«


  »Nur zu. Spuck’s aus.«


  »Wo kam die Pistole her, die du hervorgezaubert hast, nachdem ich diesem unangenehmen Typen den Scheitel gezogen habe?«


  Jack fühlte sich seinem Vater in diesem Moment sehr nahe, viel näher, als er sich je erinnern konnte. Das Vater-Sohn-Gefälle war eingeebnet worden. Sie befanden sich jetzt auf Augenhöhe. Sie waren gleichrangig. Freunde. Er wollte nicht, dass dieses Verhältnis durch irgendetwas getrübt wurde, aber er konnte seinem Dad auch nicht weiszumachen versuchen, dass er sich die Glock nur eingebildet hatte.


  Daher zog er sie aus dem Holster auf seinem Rücken und legte sie auf die Küchenanrichte.


  »Meinst du die?«


  »Ja, genau.« Sein Vater ergriff sie und wog sie in der Hand. Dabei stellte Jack insgeheim mit Befriedigung fest, dass er darauf achtete, die Mündung nach unten und von ihnen beiden weg zu richten. »Aus welchem Material besteht sie? Es fühlt sich fast so an wie …«


  »Kunststoff? Das ist richtig, denn sie wurde zum größten Teil daraus hergestellt. Natürlich nicht die Trommel und auch nicht der Schlagbolzen, aber so gut wie der ganze Rest.«


  Dad drehte sie in der Hand hin und her und betrachtete sie eingehend. »Erstaunlich.« Er sah Jack an. »Aber was tut ein Haushaltsgerätetechniker mit so etwas?«


  Wie sollte er auf diese Frage reagieren …


  »Manchmal werde ich in eine ziemlich üble Gegend bestellt, und dann fühle ich mich um einiges wohler, wenn ich so etwas bei mir habe.«


  »Aber wie hast du das Ding hierher gekriegt? Ich weiß, dass du die Waffe ganz bestimmt nicht im Flugzeug bei dir hattest haben können.«


  Jack zuckte die Achseln. »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten.«


  Dad fixierte ihn weiterhin prüfend. »Sag mir die Wahrheit – du bist in Wirklichkeit kein Haushaltsgerätetechniker.«


  »Doch, das bin ich. Wirklich.«


  »Okay, aber was bist du sonst noch?« Er wedelte mit der Glock. »Ich habe ziemlich genau gesehen, wie du mit diesem Ding da draußen umgegangen bist. Im Krieg habe ich viele Leute mit Waffen herumhantieren sehen, und man konnte immer recht genau erkennen, wer von ihnen wusste, was er tat, und an den Umgang damit gewöhnt war, und wer sich eher ungeschickt anstellte. Für mich gehörst du zur ersten Kategorie, Jack.«


  Trotz der Nähe zu seinem Vater, die er im Augenblick empfand, trotz des engen Bandes, gemeinsam eine gefährliche Situation überstanden zu haben, das sie in diesem Moment zusammenschmiedete, konnte Jack sich nicht überwinden, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Du kannst aber auch ganz gut damit umgehen, Dad. Vielleicht ist das ein Talent, das in unserer Familie liegt.«


  »Na schön. Behalte deine Geheimnisse nur für dich. Jedenfalls im Augenblick. Aber versprich mir, dass du sie mir eines Tages, ehe ich sterbe, verraten wirst. Okay?«


  Jack erkannte Fallen, die man ihm stellte, auf den ersten Blick. Und dies hier war ganz eindeutig eine Falle von der Sorte »Wann haben Sie damit aufgehört, Ihre Frau zu schlagen?« Wenn er das erbetene Versprechen gab, gestand er gleichzeitig, dass er tatsächlich ein Geheimnis hütete.


  »Reden wir jetzt nicht vom Sterben, Dad.«


  Sein Vater seufzte. »So komme ich also auch nicht weiter, oder?« Er schenkte seinem Sohn von dem Scotch nach. »Vielleicht löst das deine Zunge.«


  Jack lachte. »Niemand hat bisher versucht, mich betrunken zu machen. Ich muss zugeben, ich finde das gar nicht so übel. Mach nur weiter so!«
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  Die Schatten waren deutlich länger geworden, als Semelee endlich bereit war, etwas zu tun. Selbst mit beiden Augenmuscheln hatte sie eine Weile gebraucht, Dora in die gewünschte Position zu bugsieren. Wie jede andere Schnappschildkröte bewegte sie sich langsam und schwerfällig. Kein Vergleich mit Devil.


  Armer Devil. Luke sagte, es ginge ihm sehr schlecht und es sähe so aus, als würde er sterben. Das bedrückte sie sehr.


  Doch sie schüttelte diese Traurigkeit ab und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben. Nun, da sich Dora am vorgesehenen Ort befand, war Semelee zum nächsten Schritt bereit.


  Sie entfernte sich von der Lagune und schritt durch den Wald, bis sie zum Bienenstock gelangte. Sie achtete darauf, nicht zu nahe heranzugehen. Es war ein Volk Mörderbienen, und sobald sie zu sehr gereizt wären, würden sie nicht aufhören, auf alles einzustechen, was in ihre Nähe gelangte. Sie kannten es nicht anders und folgten nur einem blinden Trieb.


  Semelee legte die Muscheln auf ihre Augen und konzentrierte sich …


  …und sieht das Innere des Stocks. Ihre Sicht ist sehr seltsam, als blickte sie gleichzeitig durch Dutzende von Augen …


  Semelee nahm die Muscheln von den Augen und hob den Stein, den sie mitgebracht hatte, vom Boden auf. Sie schleuderte ihn in den Stock, dann setzte sie die Muscheln schnell wieder auf.


  … und abermals befindet sie sich innerhalb des Stocks und sieht ihre Umgebung genauso seltsam vervielfältigt wie zuvor. Aber in dem Stock hat sich einiges verändert. Er ist mit einem wütenden Summen erfüllt – mehr noch, es ist ein Summen, das rasende Wut signalisiert. Sie drängen zur Öffnung, gelangen ins Freie, schwingen sich in die Luft und den Sonnenschein, und dann fliegt sie selbst auch und jagt Seite an Seite mit ihnen dahin.


  Sie sieht sich da im Schatten der Bäume stehen, die Muscheln auf den Augen. Der Bienenschwarm fliegt auf sie zu, als sei sie das Schlimmste, Bedrohlichste in ihrer Insektenwelt, vor dem sie den Stock beschützen müssen, egal ob sie dabei den Tod finden oder nicht. Am ganzen Körper bricht ihr der Schweiß aus. Vielleicht hätte sie das nicht riskieren sollen. Vielleicht hätte sie sich etwas anderes ausdenken sollen. Denn falls sie die Bienen nicht zur Umkehr bewegen kann, werden sie sie töten.


  Sie wirkt auf sie ein, zieht sie, schiebt sie, vermittelt ihnen die Botschaft, dass es noch etwas Schlimmeres gibt als sie, etwas, das eine größere Bedrohung für den Stock, für den Schwarm darstellt. Auf diesen möglichen Angreifer sollen sie sich konzentrieren, ihn müssen sie um jeden Preis aufhalten, ausschalten, sonst vernichtet er den Stock mit all seinen Bewohnern.


  Es scheint nicht zu gelingen. Sie bewegen sich noch immer in ihre Richtung. Etwas in ihr schreit auf, drängt sie, die Flucht zu ergreifen. Doch sie weiß, dass es keinen Sinn hätte. Niemand kann diesen Bienen entfliehen, wenn sie einmal in Rage geraten und entfesselt sind.


  Ich muss sie umdrehen, muss sie abdrängen, muss die Kontrolle über sie bekommen …


  Und siehe da! Sie machen kehrt, steuern von ihr weg und entfernen sich in östlicher Richtung. Sie hat es geschafft. Sie hat die Kontrolle über sie an sich gerissen, und ihre eigene Wut verbindet sich mit der Raserei der Bienen.
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  Während sein Vater lautstark die verborgensten, dunkelsten Gefilde des Schlaflandes erforschte, ging Jack nach draußen. Was die reine Wohnfläche betraf, war Dads Heim größer als Jacks Apartment in New York, aber irgendwie kam es ihm rein gefühlsmäßig viel kleiner vor. Vielleicht lag dies daran, dass er seine eigene Wohnung mit niemandem teilen musste. Auf jeden Fall brauchte er im Augenblick frische Luft.


  Mit dem beruhigenden Gewicht der Glock im Rückenholster betrachtete er aufmerksam seine Umgebung, während er gähnte und sich streckte, und hielt Ausschau nach Hinweisen auf ungebetenen Besuch von Seiten des Clans. Semelee hatte zwar beteuert, dass Dad nicht länger vom Clan verfolgt würde, aber sie hatte sich draußen in den Glades doch ziemlich seltsam benommen. Was sollte sie daran hindern, es sich wieder anders zu überlegen?


  Er begann das Haus zu umrunden, wobei er sowohl die Umgebung inspizierte als auch die körperliche Bewegung nutzte, um den Alkohol in seinem Blut abzubauen. So viel Scotch hatte er zwar nicht getrunken, trotzdem fühlte er sich ein wenig müde und benommen. Allerdings nicht müde genug für ein Nickerchen.


  Diesmal saß keine weißhaarige junge Frau auf der Motorhaube seines Mietwagens. Es war überhaupt niemand zu sehen. Während er zur linken Seite des Hauses schlenderte, vernahm er ein leises Summen wie von einer weit entfernt in Betrieb befindlichen Kettensäge, das durch die milde Luft zu ihm herübergetragen wurde. Er sah sich um, suchte die Quelle, fand allerdings nichts dergleichen. Vielleicht arbeitete jemand auf einem der Anwesen auf der anderen Seite des Hauses. Eines wusste er jedoch genau, Carl war es nicht. Er ruhte sich für den Rest des Tages aus – allerdings hatte er Jack gegenüber durchblicken lassen, dass er am Abend herüberkäme, um wie gewohnt die Anya-Cam aufzubauen.


  Das Summen wurde lauter, und Jack verschaffte sich wieder einen ausgiebigen Rundblick. Was zum Teufel …?


  Dann bemerkte er die etwa menschengroße Wolke, die aus den Glades durch die Luft auf ihn zuwogte, und erkannte, gepackt von eisiger Furcht, um was es sich dabei handelte und wer ihm dieses Horrorgebilde geschickt hatte. Seine sämtlichen Instinkte trieben ihn an, herumzuwirbeln und davonzurennen, doch er zwang sich, die andere Richtung, der Wolke entgegen, einzuschlagen. Denn dort befand sich die Haustür. Er spurtete los, so schnell er konnte, doch die Bienen waren zuerst dort.


  Er taumelte rückwärts, während sie ihn umschwärmten und zu stechen begannen. Urplötzlich bestand seine Welt nur noch aus zornigem Summen und dem Schmerz von Dutzenden rot glühender Eispickel, die in sein Fleisch gebohrt wurden. Er setzte beide Hände ein, um die Bienen von seinem Gesicht fern zu halten, doch dafür blieb seine restliche Körperfläche ungeschützt und den Attacken der fliegenden Monster ausgesetzt – sein Hals, sein Schädel, seine nackten Arme. Er konnte ihre Stiche durch sein T-Shirt spüren. Erneut versuchte er, die Tür zu erreichen, aber auch diesmal trieben sie ihn zurück.


  Durch die summende, zuckende Wolke konnte er vage das matte Funkeln einer Wasserfläche erkennen … der Teich. Er setzte sich stolpernd in diese Richtung in Bewegung und beschleunigte allmählich seine Schritte. Als er das Ufer erreichte, hechtete er sich blindlings ins Wasser. Während er eintauchte, spürte er, wie der größte Teil des Bienenschwarms sich von ihm löste und zurückblieb – aber nicht alle Tiere gaben ihn frei. Einige klammerten sich an ihm fest und stachen ihn, während er …


  Seine ausgestreckten Hände trafen auf die raue, harte Oberfläche eines Steins unter Wasser. Er hielt sich daran fest, um untergetaucht zu bleiben. Einstweilen befand er sich in Sicherheit, doch schon bald würde ihm die Luft knapp und er müsste auftauchen, um zu atmen. Sehr bald schon …


  Der Stein bewegte sich und drehte sich unter ihm. Im trüben Wasser erkannte er, dass der Stein geschuppte Ränder und einen Schwanz hatte, und er brauchte die beiden hochgereckten Köpfe mit den weit aufgerissenen Mäulern nicht auch noch zu sehen, um zu begreifen, wer oder was sich im Augenblick diesen Teich mit ihm teilte.


  Er hielt sich an den Rändern des Schildes fest, während die riesige Alligatorschnappschildkröte zur Oberfläche stieg, sich hin und her drehte und versuchte, ihn abzuschütteln. Die schartige Oberfläche des Schildes war schleimig, und seine Finger verloren allmählich den Halt. Außerdem wurde Jack die Luft knapp, während er in Gedanken seine Möglichkeiten durchging. Sein Glück im Teich zu versuchen, war wohl aussichtslos. Er würde diese rettende Oase wohl oder übel verlassen und versuchen müssen, sich der Bienen irgendwie zu erwehren. Wenn die Schildkröte erst einmal vollends aufgetaucht war, müsste er das ohnehin.


  Während seine Lungen verzweifelt nach Luft gierten, zog er die Beine an, bis die Sohlen seiner Turnschuhe auf dem Schild standen. Sobald sein Kopf durch die Wasseroberfläche brach, stürzten sich die Bienen wieder auf ihn. Er hielt das Gesicht bis zum letzten Moment untergetaucht, dann streckte er die Beine, benutzte den Schild als Sprungbrett und machte einen Satz an Land. Sein rechter Turnschuh rutschte weg und raubte ihm die Sprungweite, die er brauchte. Dafür wurde ihm die Luft, die er während des Sprungs eingeatmet hatte, aus den Lungen getrieben, als er bäuchlings auf der Uferkante landete. Seine Beine befanden sich noch im Wasser, und für einen angsterfüllten Augenblick, in dem er das Rauschen des Wassers hörte, als die Schnappschildkröte ihn verfolgte, erinnerte er sich, wie diese Mäuler einen Besenstiel zurichten konnten. Eine bedrohliche Vision von sich selbst, wie er mit einem Stumpf dort, wo sein Fuß sich einst befunden hatte, an Land kroch, mobilisierte seine Kräfte, so dass er sich mit einer verzweifelten Rolle vollends an Land warf und genügend Abstand zum Wasser gewann. Während er mit wild rudernden Armen gegen den unbarmherzigen Bienenschwarm kämpfte, erhaschte er einen kurzen Blick auf die beiden Köpfe, die aus dem Schildkrötenpanzer grotesk herausragten und dort nach leerer Luft schnappten, wo sich soeben noch seine Beine befunden hatten.


  Konnte sich eine Alligatorschnappschildkröte auch zu Lande fortbewegen? Jack hatte wenig Lust, lange genug zu warten, um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, vor allem nicht, da die Bienen schon wieder wie rasend auf ihn einstachen. Er erkannte, dass er auf Anyas Seite aus dem Teich geklettert war, daher kämpfte er sich auf die Füße und rannte zu ihrer Haustür. Sie war zwar geschlossen, aber vielleicht nicht verriegelt.


  Bitte, sei nicht abgeschlossen!


  Doch er brauchte den Schutz des Hauses gar nicht. Sobald er Anyas grünen Rasen betrat, fielen die Mörderbienen regelrecht von ihm ab wie die Palmetto-Käfer in jener Nacht, als er ebenfalls sein Heil in der Flucht gesucht hatte und durch die Tür ins Haus seines Vaters gerannt war.


  Er hörte, wie das Summen schriller und lauter wurde, da sie ihn verfolgen wollten und zurückgetrieben wurden, sobald sie die Grenze von Anyas Anwesen zu überqueren versuchten.


  »Verschwindet!«, hörte Jack eine Stimme hinter sich rufen.


  Jack drehte den Kopf und sah Anya über den Rasen auf ihn zukommen. Sie wedelte mit den Armen, als wollte sie einen harmlosen Schwarm Vögel verscheuchen.


  »Verschwindet!«, rief sie noch einmal. »Verschwindet dorthin, von wo ihr gekommen seid!« Sie deutete auf die beiden Köpfe der Schnappschildkröte, die aus dem Teich herausragten. »Auch ihr! Verschwindet!«


  Die Bienen schwärmten ziellos herum, dann sammelten sie sich zu einer länglich geformten Wolke und summten davon. Als Jack wieder zum Teich blickte, war auch die Schnappschildkröte verschwunden.


  Nach Luft ringend sank er auf die Knie. Seine Haut schien in Flammen zu stehen, sein Magen drohte sich zu entleeren.


  »Danke«, keuchte er. »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, aber vielen Dank.«


  »Habe ich Ihnen nicht erklärt, dass nichts auf Erden Ihnen hier etwas anhaben kann?«


  »Ich glaube, das haben Sie.« Er schaute zu ihr hoch. »Wer sind Sie? Die Wahrheit, bitte.«


  Anya lächelte. »Ihre Mutter.«


  Die vertrauten Worte ließen Jack frösteln.


  »Genau das hat die russische Frau am Grab meiner Schwester auch zu mir gesagt. Und Gia bekam von der Inderin im Astoria das Gleiche zu hören. Was bedeutet das?«


  Anya schüttelte den Kopf. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, Schätzchen. Das brauchen Sie nicht zu wissen. Noch nicht. Hoffentlich niemals.«


  »Warum sagen Sie es mir dann?«


  Anya hatte sich abgewandt und machte Anstalten, sich zu entfernen. Über die Schulter antwortete sie: »Weil es die Wahrheit ist.«
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  Semelee stolperte außer Atem und heftig schwitzend über den schmalen Trampelpfad durch den Palmenwald. Sie blieb stehen und lehnte sich an den Stamm eines Weißgummibaums, um Atem zu schöpfen.


  Dieselbe alte Frau … sie hatte es wieder getan … sie hatte Schwierigkeiten gemacht, hatte sich ihr in den Weg gestellt …


  Sie war stärker als Semelee. Irgendwie schaffte sie es, einfach mit der Hand zu winken und den Bienen und Dora zu befehlen, nach Hause zurückzukehren, und sie gehorchten auf der Stelle. Semelees Kräfte wurden neutralisiert, als würde eine Glühlampe ausgeknipst. Alles wurde schlagartig schwarz. Als sie endlich wieder zu sich gekommen war, stand die Sonne tief am Himmel, und sie lag zwischen den Farnkräutern auf dem Rücken und hatte die Muscheln in der Hand, anstatt auf den Augen.


  Der Frau musste das Handwerk gelegt werden, man musste sie aufhalten. Aber wie? Wie schaltete man jemanden aus, der über derartige Fähigkeiten verfügte, der solche Kräfte entfesseln konnte?


  Woher kam sie? Wer war sie wirklich, dass sie sich vor Dora und einem Bienenschwarm schützen konnte – mehr noch, dass sie sie nicht nur von sich fern halten, sondern ihnen auch Befehle erteilen konnte?


  Durchaus möglich, dass sie unverwundbar war. Zumindest schien sie für Semelee trotz ihrer besonderen Fähigkeiten unerreichbar zu sein.


  Semelee schaffte es mit schwerfälligen Schritten bis zum Ufer der Lagune und sah Luke an Deck der Bull-ship sitzen.


  Er winkte ihr mit trauriger Miene. »Schlechte Nachrichten, Semelee. Devil ist tot.«


  Eine Woge der Bitterkeit überrollte sie. Jegliche Kraft schien aus ihr herauszusickern. Sie ließ sich auf den Erdboden sinken und lehnte sich an eine Palme.


  Armer Devil … es war allein ihre Schuld … wenn sie nicht …


  Nein, einen Augenblick. Das war diese alte Hexe mit ihrem Hund gewesen. Sie waren es, die dafür gesorgt hatten, dass Devil gestorben war. Nicht sie, Semelee, trug dafür die Verantwortung.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, es ihr heimzuzahlen.


  Ihr Blick wanderte nach links zu dem tiefen Loch in der Erde und bemerkte den Abglanz der Leuchterscheinungen, der durch die zunehmende Dunkelheit drang. Sie raffte sich auf, erhob sich und ging hinüber. Am Rand des Schlundlochs blieb sie stehen, dann legte sie sich flach auf dem Bauch und schob sich langsam nach vorne, bis sie über die Kante schauen konnte. Unter ihr gähnte ein mit Lichtblitzen erfüllter, scheinbar grundloser Schacht, und sie versuchte sich daran zu erinnern, was dort unten mit ihr geschehen war. Aber da gab es nichts in ihrem Gedächtnis, nur eine große Leere.


  Sie gab den Versuch auf, irgendwelche Erinnerungen zu wecken, und schickte sich an aufzustehen, als sie eine Idee hatte. Sie hielt immer noch die Augenmuscheln in der Hand und überlegte: Warum nicht? Sie legte sie sich auf die Augen. Für einen kurzen Moment blendeten sie die Lichter aus, doch dann erschienen sie plötzlich wieder. Nur sahen sie jetzt völlig anders aus.


  Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis Semelee begriff, dass sie die Erscheinungen jetzt nicht mehr von oben betrachtete, sondern von innen sah. Sie befand sich in irgendeinem Wesen dort unten und erblickte ihre Umgebung durch dessen Augen. Sie ließ den Blick umherschweifen und erkannte Schwingen und Mäuler und Zähne – viele lange und scharfe Zähne.


  Eine Idee entstand in ihrem Kopf, eine Idee, die so wunderbar war, dass sie unwillkürlich schallend zu lachen begann.
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  »Ich finde noch immer, dass wir dich in die Notaufnahme bringen sollten«, erklärte Dad.


  Jack schüttelte den Kopf, während er unter der Decke erneut unkontrolliert zittern musste. »Ich erhole mich schon, Dad. Keinen Arzt.«


  Zumindest noch nicht.


  Er saß auf dem Sofa und zitterte trotz der dunkelblauen Wolldecke, in die er sich eingewickelt hatte, vor Kälte. Seine nach der Bienenattacke mit Schwellungen übersäte Haut war stellenweise mit einer dicken Schicht Zinksalbe bedeckt. Und von dem Benadryl, das sein Vater aus einer Apotheke in der Stadt für ihn besorgt hatte, war er völlig benommen. Die Stiche selbst – er hatte sie nicht gezählt, doch er kam sich wie ein lebendiges Nadelkissen vor – juckten und brannten, und mittlerweile begannen auch seine Muskeln zu schmerzen. Die Schüttelfrostanfälle und das Fieber hatten etwa eine Stunde nach der Attacke begonnen. Er kam zu dem Schluss, sein Organismus müsse derart von Bienengift überflutet worden sein, dass er jetzt heftig darauf reagierte. Irgendwie fühlte er sich, als hätte er eine schwere Grippe.


  Wenigstens musste er sich nicht übergeben. Er hatte zwar ein sehr flaues Gefühl in der Magengegend, aber immerhin behielt er den Orangensaft, den zu trinken sein Vater von ihm verlangte, bei sich.


  Er hatte seinem Vater gezeigt, wie man die Glock auseinander nahm und trocknete. In diesem Fall war es ein Segen, dass die Waffe vorwiegend aus Kunststoff bestand. Dad verfügte zwar nicht über Waffenöl, aber er zweckentfremdete ein wenig kosmetische 3-in-1-Pflegecreme, um die wenigen Metallteile der Waffe einzufetten.


  Und nun ging sein Vater zwischen Jack und dem Fernseher auf und ab, während im Wetter-Kanal ein Satellitenfoto von Hurrikan Elvis gezeigt wurde, auf dem zu erkennen war, wie er an Tempo gewann und seine Energiereserven auflud, während er über den Golf von Mexiko nach Süden zog. Er hatte sich zu einem Sturm der Kategorie II gesteigert, und man rechnete damit, dass er irgendwann am nächsten Tag Süd-Florida und die Keys streifen und dann nach Kuba weiterwandern würde.


  »Wir müssen die Polizei benachrichtigen«, sagte Dad.


  Dad schien eine besondere Vorliebe für die Polizei zu haben. Ständig schlug er vor, sie zu alarmieren.


  »Und was dann? Willst du ihnen von dieser Frau in den Everglades erzählen, die mir einen Bienenschwarm und eine zweiköpfige Schnappschildkröte auf den Pelz gejagt hat? Ich glaube, dann stecken sie dich in eine Zwangsjacke und bringen dich in die nächste Klapsmühle.«


  »Wir müssen irgendetwas tun! Wir können nicht untätig dasitzen wie lahme Enten und zulassen, dass sie ein fröhliches Scheibenschießen auf uns veranstaltet!«


  »Im Augenblick kann ich nicht richtig nachdenken, Dad.«


  Jack hatte große Mühe, auf die Füße zu kommen, und schlurfte mit unsicheren Schritten in Richtung Gästezimmer.


  Er hatte die Absicht gehabt, Anya an diesem Abend einen Besuch abzustatten. Viel zu lange schon hatte er sie gewähren lassen und war tatenlos geblieben, als sie klaren Antworten auf seine Fragen ständig ausgewichen war. Diesmal ließe er sich nicht abwimmeln, und er würde sich auch erst zufrieden geben, wenn er genau wusste, wer sie war und wie sie es schaffte, Riesenalligatoren und Bienen und Moskitos vom Vordringen auf ihr Anwesen abzuhalten und sich ihres Gehorsams sicher sein zu können, wenn sie ihnen befahl, gefälligst zu verschwinden. Er hätte sich erst nach einigen klaren Antworten verabschiedet.


  Aber das hatte sich grundlegend geändert. Er fühlte sich furchtbar elend. Wenn er auf der Motorhaube von Dads Wagen gesessen hätte, als er von diesem Truck gerammt wurde, hätte er sich wahrscheinlich nicht viel schlechter gefühlt.


  »Ich denke, ich haue mich aufs Ohr. In der Zwischenzeit solltest du nichts tun, was ich nicht tun würde.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, sagte sein Vater mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme, »nur dass ich keine Ahnung habe, was du nicht tun würdest.«


  »Nun, zum Beispiel würde ich heute nicht das Haus verlassen. Das wäre etwas, das ich auf keinen Fall täte. Und was die Dinge betrifft, die ich tun würde« – er deutete auf die wieder zusammengesetzte Glock, die auf der Küchenanrichte auf einer Ausgabe des Express, der Lokalzeitung von Novaton, lag –, »so würde ich darauf achten, dass die immer in meiner Reichweite ist. Ansonsten wünsche ich dir eine gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh.«
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  Jack erwachte in Schweiß gebadet. Er schleuderte die Laken von sich, setzte sich auf und streifte sein Unterhemd ab.


  Wie spät war es? Das LED-Display der Uhr war von ihm weggerichtet, so dass er die Leuchtziffern nicht lesen konnte. Kein Lichtschimmer drang durch die Fenstervorhänge herein. Demnach war immer noch Nacht. Er fuhr sich mit der Hand über einen äußerst schmerzempfindlichen, von Bienenstichbeulen übersäten Arm. Verdammt noch mal, er fühlte sich wie ausgekotzt.


  Während er sich wieder nach hinten fallen ließ und das Laken über sich zog, glaubte er, einen Hund bellen zu hören – es war ein schrilles, aufgeregtes Gekläff, das nur von Oyv stammen konnte. Es klang fast hysterisch. Jack fragte sich, wodurch das Tier derart in Rage gebracht wurde. Nicht dass der kleine Kerl nicht für sich selbst sorgen konnte – man brauchte sich nur anzusehen, wie er es dem hässlichen Alligator besorgt hatte –, aber er hatte bei Jack nicht den Eindruck erweckt, ein gewohnheitsmäßiger Kläffer zu sein, der auf Nichtigkeiten derart lautstark reagierte.


  Jack hatte sich schon innerlich dazu durchgerungen, sich aus dem Bett zu quälen und nachzuschauen, als das Gebell verstummte. Was immer Oyv gestört hatte, es musste sich erledigt haben.


  Jack schloss die Augen und schlief wieder ein.
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  Ich muss schnellstens zurück nach New York, dachte Jack.


  Nicht nur weil er Gia und Vicky vermisste, sondern weil es Sonntagnachmittag war, und anstatt zu verfolgen, wie die Jets im Giants Stadium den Dolphins den Hintern versohlten, saß er mit seinem Vater im tiefsten Florida und sah sich das Programm des Wetter-Kanals an.


  Das Problem war, dass er es geradezu hypnotisierend fand.


  Der Wetter-Kanal als neues Lebenskonzept … beängstigend.


  Wenn ich noch länger hier unten bleibe, dann werde ich genauso süchtig danach sein wie alle anderen, die hier leben.


  Seine augenblickliche Faszination entschuldigte er damit, dass das Wetter im Begriff war, eine ganz besondere persönliche Bedeutung für ihn zu erlangen: Hurrikan Elvis war auferstanden. Tatsächlich kündigte er seine Anwesenheit mit einem Chor heftiger Böen an, die dichte Regenvorhänge gegen die Außenmauern dieses kleinen Gebäudes schleuderten.


  Die Satellitenüberwachung zeigte, dass Elvis im Laufe der Nacht einen scharfen Schwenk nach Osten vollzogen hatte und jetzt wie ein Marschflugkörper mit fester Zielvorgabe auf die Everglades zusteuerte. In diesem Moment traf sein Auge auf die Westküste Süd-Floridas. Elvis war kein Monster. Er war ein strammer kleiner Sturm mit Windgeschwindigkeiten im Bereich von hundertachtzig Stundenkilometern, womit er zur Kategorie III gehörte. Zahlreiche Wasserhosen waren in der Region der Ten Thousand Islands gesichtet worden, wo immer die liegen mochten. Aber offensichtlich handelte es sich um einen sehr wasserreichen Sturm, und jedermann war glücklich, dass er eine ganze Menge sehnlichst herbeigewünschten Regen über den Everglades abladen würde.


  Aber wie oft sollte man sich die gleichen Grafiken noch ansehen und demselben Bericht des staatlichen Storm Centers lauschen?


  Gia hatte offensichtlich ebenfalls den Wetterbericht verfolgt. Sie hatte angerufen, um ihn zu ermahnen, auf jeden Fall im Haus zu bleiben. Nicht dass er auch nur entfernt die Absicht gehabt hatte, sich freiwillig in diesen Schlamassel hinauszubegeben, aber ihm tat ihre Fürsorge ausgesprochen gut. Von den Bienenstichen hatte er ihr nichts erzählt. Die Schwellungen waren immer noch zahlreich und kaum abgeklungen. Sie machten sich zwar nicht mehr so schlimm bemerkbar wie in der vorangegangenen Nacht, aber sie juckten noch immer heftig. Und jede Berührung verursachte ihm Schmerzen.


  Er wollte seinen Vater bitten, für eine halbe Minute – um Gottes willen, auch nicht eine einzige Sekunde länger – auf einen anderen Kanal umzuschalten, um sich über den Stand des Spiels der Jets zu informieren, als er an der Tür ein heftiges Klopfen vernahm. Während sich sein Vater nur zögernd vom Fernseher löste, um nachzuschauen, wer sie besuchte, holte Jack die Glock aus ihrem Versteck und schob sie unbemerkt unter sein Sofakissen.


  »Lass mich lieber öffnen, Dad.«


  Aber ehe einer der beiden die Tür erreichte, flog sie schon auf. Jack hatte die Pistole in der Hand und zielte auf die Gestalt in der Türöffnung. Sein Finger krümmte sich bereits um den Abzugshebel, als er Carl erkannte.


  »Kommen Sie schnell!«, rief dieser, während ihn Windböen schüttelten und Teile der Sonntagszeitung durch die Luft wirbelten. Carl trug einen triefnassen, dunkelgrünen Poncho, hatte im rechten Ärmel einen Schraubenzieher und in der linken Hand einen Plastikeinkaufsbeutel. »Das müssen Sie sich ansehen, unbedingt!«


  »Was?«, fragte Dad.


  »Miss Mundys Haus! Alles ist durcheinander und zerstört!«


  Carl machte kehrt und wollte vorausgehen, doch sobald sie draußen im peitschenden Wind und Regen waren, fiel Jack in einen Trab und überholte ihn. Als er sich an Oyvs lautes Bellen in der vorangegangenen Nacht erinnerte, verspürte er einen heftigen Stich eisigen Unbehagens in der Brust. Es breitete sich schlagartig in seinem Körper aus, als er den Hauseingang ihrer Nachbarin erblickte.


  »Oh, Scheiße!«


  Die Gaze der Fliegentür war zerrissen. Graue, moosähnliche Fetzen flatterten im Rahmen. Die Holztür dahinter stand weit offen.


  »Anya!«, rief Jack, während er das, was von der Fliegentür noch übrig war, aufzog und ins Haus trat.


  Er blieb gleich stehen, noch fast auf der Schwelle, so dass sein Vater von hinten gegen ihn prallte und ihn einen halben Schritt weiterschob.


  »Gütiger Himmel!«, hörte er seinen Vater hervorstoßen.


  »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« Die Worte sprudelten unkontrolliert über Carls Lippen. »Hab ich’s nicht gesagt?«


  Das Innere des Hauses war ein einziges Trümmerfeld. Es gab keine andere Bezeichnung, die besser gepasst hätte. Die Möbel waren zertrümmert, der Teppich war zerfetzt, und die Pflanzen … sie waren aus ihren Töpfen gerissen worden, die Wurzeln waren zertrampelt, und von den zerknickten Ästen und Zweigen war jedes Blatt abgerissen worden.


  Jack musste sich zwingen, weiterzugehen. Dabei rief er immer wieder laut Anyas Namen, während er in beiden Schlafzimmern und sogar hinter der Anrichte in der Küche nachsah. Er fand auf dem Fußboden den winzigen Spritzer einer dunkelroten Flüssigkeit und etwas, das wie ein abgetrennter Finger aussah.


  Jack ging auf die Knie herunter, um seinen Fund genauer in Augenschein zu nehmen. Der Gegenstand war blass, hatte die Größe eines Fingers, doch er war mit Fell bedeckt.


  Was zum Teufel …


  Und dann wusste er es: Oyvs Stummelschwanz.


  Herrgott im Himmel! Das Blut … Oyv musste tot sein – er war zweifellos gestorben, als er Anya verteidigt hatte. Traurigkeit senkte sich wie eine alles erdrückende Wolke auf ihn herab. Aber was könnte diesen ungewöhnlich tapferen kleinen Hund getötet haben? Es musste etwas sein, das noch größer und noch bösartiger war als ein riesiger Alligator. Doch was? Und wo war der Rest des Hundekadavers geblieben?


  Jack bemerkte etwas Glitzerndes auf dem Fußboden. Er bückte sich: drei längliche Glassplitter. Er hielt Ausschau nach einem zerbrochenen Fenster, konnte aber nichts dergleichen entdecken. Vielleicht war ein Trinkglas von der Anrichte gewischt worden und auf dem Fußboden zerschellt.


  Er richtete sich mühsam auf, als ihm auffiel, dass alle drei Scherben identisch aussahen. Jede war etwa vier Zentimeter lang und hatte die gleiche Krümmung. Und alle drei hatten eine breitere Basis und liefen nadelspitz zu. Die Kanten waren glatt und abgerundet. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er auf eine Art Reißzahn getippt. Aber er kannte kein Lebewesen, das gläserne Zähne hatte.


  Er berührte die Spitze mit der Fingerkuppe, und sie bohrte sich in seine Haut, wie der Schnabel eines Vogels in Wasser eintaucht.


  Verdammt! Er wollte seinen Fund schon wütend auf den Boden schleudern, doch dann entschied er sich dagegen. Vielleicht sollte er lieber in Erfahrung bringen, um was es sich bei diesen drei gläsernen Gebilden handelte, ehe er sie entsorgte.


  Er richtete sich auf und riss ein Papierhandtuch von einer Rolle, die an der Unterseite eines an der Wand hängenden Schranks befestigt war. Dann wickelte er die Glasnadel darin ein und benutzte das fertige Päckchen, um das Blut aufzusaugen, das aus seiner Fingerspitze quoll.


  Er drehte sich zu seinem Vater und zu Carl um, die noch immer wie gebannt in der Türöffnung standen.


  »Was zur Hölle ist hier vorgefallen?«


  Dad konnte ihn nur stumm und benommen ansehen, doch Carl hielt seinen Einkaufsbeutel hoch.


  »Es ist alles hier drin!«


  »Was ist alles da drin?«


  »Was passiert ist. Die Kamera hat es aufgenommen. Zumindest den größten Teil davon.«
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  »Als ich die Kamera heute Morgen abholte«, erzählte Carl, »hatte ich es eilig, deshalb blieb sie in dem Beutel, bis ich nach Hause kam. Und auch noch nachdem ich zu Hause war.«


  Sie waren in Dads Haus zurückgekehrt, um die Kamera zum Abspielen einzurichten.


  »Sie haben nicht sofort nachgeschaut?«


  »Nee-nee. Ich dachte, weshalb? Ich meine, ich hatte vorher nichts Besonderes gesehen und dachte, dass es diesmal nicht anders sein würde. Daher habe ich mich bis zum Spiel der Dolphins nicht darum gekümmert. Erst dann habe ich sie überprüft und festgestellt, dass der Akku leer war. Das ist bisher noch nie passiert. Also habe ich ihn wieder aufgeladen und nachgeschaut, ob irgendetwas die Kamera eingeschaltet hat.«


  »Was hat es eigentlich mit dieser Kamera auf sich?«, wollte Dad wissen.


  Jack berichtete ihm in Stichworten von Dr. Dengroves Versuchen, Anya beim Wässern ihres Rasens zu erwischen.


  »Dengrove.« Dad schüttelte den Kopf. »Er betrügt beim Golf, aber wehe, jemand spritzt heimlich Wasser auf seinen Rasen. So ein Arschloch.«


  Jack hatte den kleinen LCD-Schirm aufgeklappt. Er betätigte die PLAY-Taste und wartete darauf, dass das Playback begann. Dad blickte ihm über die Schulter, während Carl ein Stück weiter hinten blieb. Der Schirm wurde hell und zeigte grüne und schwarze Flecken, die sich ausdehnten und zu erkennbaren Formen zusammenfügten – die Seitenfront von Anyas Haus, ihre Pflanzen, die Ornamente auf dem Rasen, die Gartenmöbel im Vorgarten. Und dann huschte ein Paar Beine durchs Bild. Dann weitere.


  »Hat das Ding keinen Ton?«, fragte Dad.


  »Wenn man die Kamera an den Fernseher anschließt, dann kann man auch einen Ton hören. Soll ich …?«


  »Das können wir später tun, falls es nötig ist«, sagte Jack. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie dann irgendwann das aufgeregte Bellen hören würden, das er in der vorangegangenen Nacht ignoriert hatte. »Schauen wir erst einmal, was es zu sehen gibt.«


  Carl deutete mit einem Finger auf den kleinen Bildschirm. »Da sind sie. Sehen Sie es?«


  Jack sah es. Eine Gruppe versammelte sich in einem unordentlichen Halbkreis am Rand von Anyas Rasen. Licht, das durch die Fenster nach draußen drang, erhellte ihre Gesichter. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, als er Luke und Corley und zwei von den anderen erkannte. Es sah aus, als hätte sich die gesamte Bande eingefunden.


  »Der Clan«, sagte er.


  »Alle außer Semelee. Ich habe sie beim ersten Durchlauf nirgendwo gesehen.«


  Jack starrte auf den kleinen Bildschirm. Er wünschte sich in diesem Augenblick, sie hätten die Kamera schon jetzt an den Fernseher angeschlossen. Wahrscheinlich wäre die Auflösung ein wenig schlechter gewesen, aber vielleicht hätten sie die Gesichter besser erkennen können. Außer einem gelegentlichen Grinsen konnte er kaum einen anderen Gesichtsausdruck identifizieren. Jedoch konnte er ihre Haltung halbwegs deuten, und sie rangierte zwischen Abscheu und gespannter Neugier, als hätten sie sich am liebsten vorgedrängt, um besser sehen zu können, würden aber durch eine unbestimmte Furcht zurückgehalten.


  Er wartete darauf, dass der Clan irgendetwas tat. Er hielt Ausschau nach Semelee, konnte sie aber nirgendwo finden. Ihr weißes Haar wäre nicht leicht zu übersehen gewesen. Warum hatten sich alle Männer dort eingefunden? Was hatten sie gegen …?


  Ja, richtig. Der große hässliche Alligator … ihr Hund hatte ein Loch in seine Flanke gefressen. Und die Bienen gestern … Anya hatte sie verscheucht. Ja, er verstand, weshalb Semelee mit Anya ein oder zwei Hühnchen zu rupfen hatte. Aber wie sollte sie an sie herankommen, wenn Anyas Versprechen – Nichts auf Erden kann Ihnen hier etwas anhaben – zutraf?


  Offensichtlich tat es das nicht. Jemand war an sie herangekommen – und an den armen kleinen Oyv. Was hatte Semelee …?


  »Da!«, rief Carl. »Haben Sie das gesehen?«


  »Nein.« Jack war für einen Moment abgelenkt gewesen. »Was?«


  »Ich habe auch etwas gesehen«, meldete sich Dad. »Aber ich weiß nicht was.«


  Jack fand den Rückspulknopf und ließ die Aufnahme rückwärts laufen. Wieder sah er Luke und die restlichen Männer im Halbkreis stehen, die Blicke auf die Vorderfront des Hauses gerichtet. Die Kamera zeigte nicht die Haustür, aber sie blickten dorthin, als zöge dort eine Stripteasetänzerin ihre Nummer ab. Und dann schoss etwas – vielleicht in dreifacher Ausfertigung, jeweils höchstens einen halben Meter lang – aus dem Haus heraus und über ihre Köpfe hinweg. So wie die Männer sich duckten und mit den Händen ihre Köpfe bedeckten, war offensichtlich, dass sie vor diesen Erscheinungen, was immer sie waren, Angst hatten. Weitere Erscheinungen kamen herausgeflogen. Sobald sie verschwunden waren, wurde der Clan aktiv. Luke schwenkte einen Arm, und alle stürmten auf das Haus zu.


  Ungefähr fünf bis sieben Minuten lang geschah nichts, und dann erschien der Clan wieder. Ein paar von ihnen trugen wohl etwas, aber sie drängten sich so dicht zusammen, dass nicht genau zu erkennen war, um was es sich handelte. Er brauchte es auch nicht zu sehen. Er wusste es auch so.


  »Sie haben Anya.«


  »Diese Schweine«, schimpfte Dad. Er streckte sich und griff nach dem Telefon. »Ich rufe die Cops.«


  Jack packte seinen Arm. »Warte einen Moment. Ich möchte mir das noch einmal ansehen – auf dem Fernsehschirm.«


  »Gut. Und während du die Kamera an den Fernseher anschließt, benachrichtige ich schon mal die …«


  »Warte einfach, okay? Lass mich das noch einmal anschauen, ehe wir die amtlichen Organe aufscheuchen.«


  Dad erklärte sich widerstrebend einverstanden und murmelte etwas wie, sie würden nur wertvolle Zeit vergeuden, während Jack die Kamera in die entsprechenden audiovisuellen Eingänge auf der Rückseite des TV-Geräts einstöpselte.


  »Was wir hier sehen, hat sich vor mehr als zwölf Stunden ereignet, Dad. Vielleicht liegt es auch noch länger zurück. Da dürften weitere zehn Minuten wohl kaum einen Unterschied machen.«


  Nachdem er den Sitz der Stecker in den Buchsen überprüft hatte, ließ er den Videofilm noch einmal durchlaufen. Der Fernsehschirm bot ein ums Hundertfache größeres Gesichtsfeld als der LCD-Schirm der Kamera. Außerdem lieferte der Fernseher auch den dazugehörigen Ton. Der Film begann mit dem Klappern der Schmuckdosen auf dem Rasen und mit Oyvs Gebell. Letzteres brach jedoch mit einem letzten schrillen Aufjaulen ab, nachdem der letzte Angehörige des Clans das Haus erreicht hatte. Zwei Minuten später flogen die Erscheinungen weg. Jack hatte den Finger auf den PAUSE-Knopf gelegt.


  »Ich hab sie!«, sagte er. Er beugte sich zum Bildschirm vor. »Aber was zum Teufel ist das?«


  Die Bildverstärkung der Kamera ergab in Kombination mit dem Tempo der Erscheinungen nur wenig mehr als amorphe, verschwommene Schatten auf dem Bildschirm. Doch die Auflösung reichte aus, um fünf Erscheinungen anstelle von nur drei in der ersten Gruppe erkennen zu lassen. Ihm waren die anderen beiden entgangen, weil sie von der Kamera weiter entfernt gewesen waren und nicht so viel Licht bekommen hatten. Er konnte sehen, dass die ersten drei leicht gekrümmte Körper hatten, die das Licht in ähnlicher Weise reflektierten wie eine Muschel. Ihre Flügel waren ein verschwommener Wirbel.


  »Wenn Sie mich fragen«, sagte Carl, »dann sehen sie aus wie fliegende Hummer.«


  Nicht schlecht beobachtet, dachte Jack. Aber Hummer konnten nicht fliegen, also was um alles auf der Welt waren das für Wesen?


  Jacks Nackenmuskeln verkrampften sich plötzlich. Auf der Welt …


  Nichts auf der Welt kann Ihnen hier etwas anhaben.


  Wenn aber diese fliegenden Hummer gar nicht von dieser Welt stammten? Wenn sie – wie auch immer – von der Andersheit kamen? Semelee war in dieses Schlundloch hinuntergestiegen. Vielleicht hatte sie dort unten etwas gefunden, das sie genauso kontrollieren und steuern konnte wie die Lebewesen in den Everglades.


  Jack holte das zusammengefaltete Papierhandtuch aus der Jeanstasche und wickelte die kleinen Kristallscherben aus.


  »Was hast du da?«, wollte sein Vater wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Jack reichte ihm seinen Fund. Er lag auf dem Papierhandtuch wie ein Orden auf einem Samtkissen. »Nimm dich in Acht. Das Ding ist höllisch spitz. Hast du so etwas schon mal irgendwo gesehen?«


  »Ich schon«, sagte Carl. »So ein Ding steckte in der aufgebrochenen Holztür von Miss Mundy. Ich dachte, es sei eine Glasscherbe.«


  Dad hielt den glitzernden Splitter hoch und drehte ihn im Licht hin und her. »Also für mich sieht das Ding wie ein Reißzahn oder etwas Ähnliches aus.«


  Carl lachte. »Glaszähne! Das ist lustig!«


  Dad hob die Bierflasche, aus der er während der diversen Wetterberichte immer mal wieder einen Schluck getrunken hatte, und kratzte mit der Spitze des »Zahns« über das Glas. Ein leises, schrilles Quietschen erklang, als die Oberfläche angeritzt wurde.


  Dad runzelte die Stirn. »Das ist kein Glas. Es ist viel härter. Meines Wissens ist nur Diamant härter als Glas.«


  »Wenn es sich wirklich um einen Zahn handelt«, sagte Jack, »dann heißt das, dass Anya von einem Wesen mit Zähnen aus Diamant angegriffen wurde.«


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, dann ließ Jack die Videoaufzeichnung weiterlaufen. Sie verfolgten, wie weitere Wesen aus dem Haus kamen und davonflogen. Danach drang der versammelte Clan ins Haus ein. Als die Männer wieder herauskamen, hielt er nun mehrmals den Film an, konnte aber auch jetzt nicht erkennen, was sie trugen. Wer oder was außer Anya sollte es sonst sein?


  Aber lebte sie noch oder war sie schon tot?


  Als der Film zu Ende war, schlug sich Dad auf die Oberschenkel. »Das reicht wohl. Wir sollten jetzt endlich 9-1-1 anrufen.«


  »Das ist nicht nötig, Dad.«


  »Verdammt noch mal, warum nicht?«


  Jack holte die Glock aus dem Holster und checkte, ob das Magazin voll war.


  »Weil ich ihr jetzt folge und nicht möchte, dass mir die Polizei in die Quere kommt.«


  


  


  3


  


  Tom konnte seinen Sohn nur entgeistert anstarren. Er hatte schon geahnt, dass der Jack, der Anyas demoliertes Haus betreten hatte, sich gründlich von dem Jack unterschied, der kurz danach wieder herausgekommen war. Aber jetzt hatte er sich noch mehr verändert. Seine weichen braunen Augen wirkten plötzlich wie versteinert. Er kam ihm abweisend, fast fremd vor, so als hätte sein Geist den Raum verlassen, ohne den Körper mitzunehmen.


  »Du willst sie verfolgen? Bist du verrückt? Wir haben zwei von diesen Leuten einmal übertrumpfen können, weil wir die Situation unter Kontrolle und das Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten. Aber das ist jetzt nicht mehr der Fall. Du kannst wohl kaum erwarten, allein dort hingehen zu können und …«


  »Er ist nicht allein«, warf Carl ein. »Ich begleite ihn.«


  Tom bemerkte, wie angesichts des heroischen Mutes dieses einfachen Mannes für einen kurzen Moment ein warmer Schimmer in Jacks kalten Augen erschien. Da wünschte sich Tom, dass Jack ihn auch einmal auf diese Art und Weise anschauen würde.


  »Das ist nicht nötig, Carl«, sagte Jack.


  »Doch, das ist es. Sie ist eine herzensgute Lady. Viele Leute schauen auf mich herab oder sehen mich ein wenig seltsam an, einige wollen mich noch nicht einmal in ihrer Nähe haben. Aber sie hat mich immer angelächelt, und wenn es mal besonders heiß war, lud sie mich zu Limonade und Keksen und anderen Köstlichkeiten ein. Meine eigene Mutter hat mich nie so gut behandelt wie sie. Und außerdem hat der Clan nicht das Recht, so mit ihr umzuspringen. Semelee hat den Verstand verloren. Seit sie aus dem Loch mit diesen Lichtern aufgetaucht ist, hat sie sich total verändert. Sie ist richtig unheimlich geworden. Wer weiß, was sie mit Miss Mundy vorhat. Wir müssen sie zurückholen.«


  »Aber für so etwas ist die Polizei da!«, rief Tom.


  Er widerstand dem Drang, mit einzustimmen und zu erklären, er gehe ebenfalls mit. Anya war eine Freundin, und zwar eine gute, und sein Blut gerann bei dem Gedanken, dass sie sich in der Gewalt einer Bande von Missgeburten aus dem Sumpfland befand. Aber gerade weil er sich solche Sorgen um sie machte und nur ihr Bestes wollte, musste er diesem Irrsinn Einhalt gebieten. Jacks tollkühner Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Plan konnte Anya am Ende in noch größere Gefahr bringen. Vielleicht sogar ihren gewaltsamen Tod zur Folge haben.


  »Und für den Fall, dass ihr beiden Vigilanten es noch nicht bemerkt haben solltet«, fügte er hinzu, »da draußen tobt ein Sturm der dritten Kategorie.«


  »Das ist genau der Grund, weshalb wir uns darum kümmern müssen«, sagte Jack. »Wen willst du denn alarmieren? Die Polizei von Novaton? Deren gesamter Apparat sowie jeder andere Cop südlich von Miami dürfte beim Katastrophenschutz im Einsatz sein. Sie sind hinreichend mit Evakuierungen, der Einrichtung von Schutzzonen und vorbeugenden Maßnahmen gegen eventuelle Plünderungen beschäftigt. Ihr wisst ja, wie in einem solchen Fall verfahren wird. Die Suche nach einem Vermissten wird als etwas Zweitrangiges behandelt, bis der Wirbelsturm vorübergezogen ist. Verdammt, wir haben noch nicht einmal einen stichhaltigen Beweis dafür, dass sie überhaupt entführt wurde.«


  »Aber der Film …«


  »…wird vor Gericht sicherlich Furore machen. Aber glaubt ihr, dass er einen Haufen Cops dazu bringt, draußen in den Everglades mit Booten umherzuflitzen und während eines tobenden Sturms nach einem ganz bestimmten Hügel mit Wald ringsum zu suchen?«


  Tom musste zugeben, dass er das bezweifelte – aber er konnte dies nur sich selbst gegenüber eingestehen. Unter keinen Umständen wollte er, dass sich Jack allein dorthin begab – noch nicht einmal zusammen mit Carl, den Tom als keine allzu große Hilfe betrachtete.


  »Carl«, sagte Jack und deutete auf den Schraubenzieher, der aus seinem Ärmel ragte. »Tun Sie mir den Gefallen und benutzen Sie dies, um den Medizinschrank aus der Wand im Badezimmer herauszubrechen.«


  Carl musterte ihn mit einem seltsamen Blick – was hatte dieser Stadtmensch vor? Dann zuckte er die Achseln, nickte und erwiderte: »Okay, wie Sie wollen.«


  »Medizinschrank?«, fragte Tom. »Was …?«


  Jack machte kehrt und ging zum Wandschrank in der Diele.


  »Weißt du, Dad«, sagte er, während er neben dem Werkzeugkasten in die Hocke ging und darin herumzukramen begann. »Ich bin mir alles andere als sicher, aber ich glaube, dass die Entführung Anyas irgendetwas mit den Lichterscheinungen zu tun hat. Die kann man jeweils nur zwei Tage lang beobachten. Heute Abend oder morgen früh werden sie wohl wieder verlöschen und sich für ein halbes Jahr nicht mehr bemerkbar machen.«


  »Welche Lichterscheinungen?«


  »Ach so. Stimmt ja. Das hatte ich ganz vergessen.« Er holte einen Steckschlüssel aus dem Werkzeugkasten und ging zum Esstisch. »Du weißt ja noch gar nichts von den Lichtern.«


  »Was dagegen, mich zu erleuchten?«, fragte Tom, während er ihm folgte. »Und was hast du mit dem Steckschlüssel vor?«


  »Das wirst du gleich sehen. Was die Lichter betrifft, die solltest du vorläufig vergessen. Dir alles zu erklären, würde viel zu lange dauern. Entscheidend ist, dass sich nach dem Verlöschen der Lichter Semelee und Co. nicht mehr in direkter Nähe der Lagune aufhalten müssen. Es besteht die berechtigte Chance, dass sie morgen früh bei Sonnenaufgang verschwunden sind.«


  »Und Anya mit ihnen?«


  Jack sah ihn mit eisigem Blick an, ehe er unter den Tisch kroch und damit begann, die Schrauben zu lösen, die ihn mit seinem Stützpfeiler verbanden.


  »Das bezweifle ich. Sie ist es schließlich, deren Hund ein Loch in die Flanke dieser riesigen Alligatormutation gefressen hat, erinnerst du dich? Ich mach mir große Sorgen, dass sie sie dem Monster zum Fraß vorwerfen, ehe sie aufbrechen – wenn sie das nicht längst getan haben.«


  Tom spürte, wie seine Knie weich wurden und nachzugeben drohten. »Nein … das können sie nicht tun.«


  »Hoffen wir es.«


  »Hey!«, meldete sich Carl aus dem Badezimmer. »Hier ist nur eine einzige Schraube, die den Medizinschrank in seiner Position festhält, und die ist auch nur zur Hälfte in die Wand gedreht.«


  »Ich weiß«, rief Jack zurück. »Drehen Sie sie einfach heraus.«


  Eine Schraube nur? Tom verdrängte sämtliche Fragen zu seinem Medizinschrank. Die Vorstellung, dass Anya vielleicht schon längst irgendein Schaden zugefügt worden war, schob all das in den Hintergrund.


  »Jack, wir müssen die Polizei rufen. Oder die Küstenwache. Oder wenigstens den Park Service.«


  Jack schob den Kopf unter dem Tisch hervor und sah ihn an, als hätte er einen dummen Witz gemacht.


  »Sie ist eine Freundin, Dad. Eine bessere Freundin, als du ahnst. Und ich bin ihr einiges schuldig.«


  »Für was?«


  »Dafür, dass du am Leben bist.«


  »Was redest du da?«


  »Sie war es, die deinen Unfall der Polizei, zwanzig Minuten ehe er stattfand, gemeldet hat.«


  »Das ist genauso verrückt, wie in diesen Sturm hinauszugehen. Hat sie dir das erzählt?«


  »Das hat sie nicht. Aber für mich steht außer Frage, dass es genauso geschehen ist. Sie weiß Dinge, Dad. Alle möglichen Dinge. Und jetzt braucht sie Hilfe. Wenn ein guter Freund Hilfe braucht, dann schickt man niemand anderen vor. Sondern man geht selbst hin und tut, was man kann.«


  Die Worte brachten in Tom eine verborgene Saite zum Schwingen. Ja, das wusste er. Das hatte man ihm beigebracht, und danach hatte er gelebt. Aber wie war Jack zu dieser Auffassung gelangt?


  Und dennoch konnte er es sich selbst nicht durchgehen lassen, dass er in diesem Punkt nachgab. Er durfte Jack nicht allein gegen zwanzig Männer und in einem solchen Sturm antreten lassen.


  »Wo steht das geschrieben?«


  Jack tauchte von unter dem Tisch auf und kam auf die Füße. Sein Gesicht war vom Gesicht seines Vaters keine zwanzig Zentimeter entfernt. Er tippte sich mit einem Finger gegen die Stirn.


  »Dort. Da drin.«


  Ja … das stimmte wohl, aber es war nicht der einzige Ort.


  Er klopfte seinem Sohn direkt über dem Herzen auf die Brust. »Dort drin ebenfalls.«


  Jack nickte. »Ja. Auch dort.«


  Während sie sich gegenüberstanden und einander fixierten, kehrte Tom in Gedanken nach Korea zurück. Das war der moralische Kodex der Marines gewesen: Niemand wird zurückgelassen. Zumindest niemand, der noch atmete. Manchmal musste man seine Toten aufgeben, aber niemals ließ man die Lebenden im Stich. Wenn jemand gestrandet war oder verwundet oder nicht mehr fähig, sich aus eigener Kraft aus seiner Notlage zu befreien, dann ging man rein und holte ihn.


  Und man rief niemand anderen zu Hilfe, denn es gab keinen Besseren. Man gehörte schließlich zu den US-Marines, den zähesten, härtesten Hurensöhnen auf Gottes schönem Erdboden. Es war eine Frage des Stolzes. Wenn man es selbst nicht schaffen konnten, dann schaffte es niemand.


  Damals am Chosin-Stausee, als sich Tom den Granatsplitter einfing, meldete er über sein Funkgerät nach draußen, dass er getroffen worden war und es aus eigener Kraft nicht schaffen würde, seine Stellung zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Er hatte wohl erwartet, dass seine Kumpels kommen und ihn herausholen wollten, kam aber zu der Überzeugung, dass das angesichts der Scheiße, mit der die Fünfte kübelweise überschüttet wurde, wohl unmöglich wäre. Aber er wollte verdammt sein, als drei seiner Kameraden kurz nach Einbruch der Dunkelheit erschienen und ihn raustrugen.


  »Hilf mir mal, die Platte abzuheben«, sagte Jack.


  »Warum um alles in der Welt?«


  »Hilf mir einfach.«


  Tom ergriff eine Seite, Jack die andere. Sie hoben die Platte hoch, kippten sie und lehnten sie an die Küchenanrichte. Dann griff Jack ins hohle Innere des Pfeilers und holte einen schwarzen Plastiksack heraus. Sein klumpiger Inhalt erzeugte ein Klirren und Klappern, als Jack ihn auf die Anrichte legte.


  »Zum Teufel noch mal! Wie hast du das dort reingekriegt?«


  »Ich habe es kürzlich dort deponiert. Ich kann dir sagen, ich habe mir fast das Kreuz ausgerenkt, als ich mit der schweren Tischplatte allein herumhantieren musste.«


  »Aber was ist in dem Sack?«


  Jack griff hinein und holte einen faustgroßen Klumpen Metall heraus, den er über die Anrichte kullern ließ. Tom fing den Gegenstand auf, sah, was es war – eine glatte Stahlkugel von der Größe eines Tennisballs mit einem Schlüsselring oben drauf, der mit einer Sicherheitsklammer fixiert war –, und hatte das Gefühl, sein Herz würde für einige Schläge aussetzen.


  »Eine Handgranate?«


  »M-67er. Nach meiner Begegnung mit dem Alligator habe ich mir gleich ein Dutzend davon herschicken lassen.«


  »Hierher schicken lassen? Ich habe kein einziges …« Und dann traf es ihn wie ein Blitz. »Das Spielzeug. Sie waren in den Stofftieren versteckt.«


  Jack lächelte ihn verkniffen an. »Richtig. Ich habe auch …«


  »Hey!«, rief Carl aus dem Badezimmer. »Sie haben eine Pistole in der Wand!«


  »Wie bitte?«


  Eine Pistole? In seiner Wand? Tom machte Anstalten, ins Badezimmer zu gehen, aber Jack kam ihm zuvor. Carl hatte den Arzneischrank aus der Wand gezogen, so dass die Befestigungsbolzen und die unverputzte Rückseite der Dämmplatten der gegenüberliegenden Wand zu sehen waren. Das Ende einer leeren Metallröhre ragte vom unteren Rand der Öffnung ein Stück nach oben. Sie schimmerte bläulich und erinnerte an ein offenes Leitungsrohr, bis Tom das Visierkorn am Ende entdeckte und begriff, dass er die Mündung eines Schrotflintenlaufs vor sich hatte.


  Jack angelte die Waffe aus dem Versteck und reichte sie Carl. Der schwarze Polymerkolben gab kaum Reflexe ab und schluckte das Licht der Deckenbeleuchtung fast vollständig.


  »Haben Sie schon mal mit einer Schrotflinte geschossen?«


  Carl lachte. »Soll das ein Scherz sein? Ehe ich hier zu arbeiten anfing, habe ich vorwiegend vom Jagen und Fischen gelebt. Hätte ich dieses Geschäft nicht bestens beherrscht, wäre ich wahrscheinlich verhungert.« Er nahm Jack die Flinte aus der Hand und wog sie prüfend. »Aber so ein Ding habe ich noch nie gesehen.«


  Tom war sie genauso fremd. Er sah einen Kammerverschluss, ein Magazingehäuse, aber wo war der Spannhebel?


  »Es ist eine Benelli – ein Mi Super 90, um genau zu sein. Ich glaube, die Halbautomatik wird Ihnen die besten Dienste leisten.«


  »Eine halbautomatische Schrotflinte?«, fragte Tom. »Ich wusste gar nicht, dass so etwas überhaupt hergestellt wird.«


  »Sie ist eine wahre Schönheit«, lobte Carl. »Mir gefällt der gummierte Griff. Fast wie bei einer Pistole.«


  »Sogar ganz genau wie bei einer Pistole. Was meinen Sie, kommen Sie damit zurecht?«


  »Klar. Ich habe Ihnen doch gesagt …«


  »Ich meine« – Jack blickte viel sagend auf Carls rechten Ärmel –, »müssen Sie unter Umständen Ihren Armstumpf entsprechend umrüsten?«


  »Hm-hm. Das geht ganz gut.«


  »Wunderbar. Entschuldige mich kurz, Dad«, sagte er, während er sich umdrehte und sich an Tom vorbei ins Wohnzimmer schob. »Ich bin in einer Minute wieder zurück.«


  Ohne ein weiteres Wort rannte er hinaus in den Sturm. Zwei Minuten später kehrte er triefnass zurück. Unter dem Arm hatte er einen länglichen Gegenstand, der in die Decke eingewickelt war, die Tom zuletzt im Wäscheschrank gesehen hatte. Er schlug sie zurück, und zum Vorschein kam eine zweite Schrotflinte.


  »Ich nehme diese«, sagte Jack.


  Mit ihrem geriffelten Spanngriff direkt unter dem Lauf sah diese Waffe eher so aus, wie Tom sich eine Schrotflinte vorstellte. Der Polymerkolben wies mit seinen verschiedenen Grün- und Braunschattierungen die übliche Tarnfarbenkombination auf.


  »Das sieht ganz nach Militär aus«, stellte Tom fest.


  »Daher kommt die Flinte auch. Es ist eine Mossberg 590, die ausschließlich für die Verwendung beim Militär vorgesehen ist. Eine sehr zuverlässige Waffe. Praktisch narrensicher.« Er durchquerte noch einmal das Wohnzimmer. »Eine letzte Sache, und dann können wir aufbrechen.«


  Tom folgte Jack ins Gästezimmer, wo Jack die unterste Schublade der Kommode aufzog und auf den Fußboden stellte. Tom schien regelrecht unter Schock zu stehen, als er mit ansehen musste, wie Jack in die leere Höhlung griff und eine Schachtel Munition nach der anderen herausholte …


  »Mein Gott, Jack! Hast du etwa geglaubt, wir ziehen in den Krieg?«


  »Nachdem ich diesen Alligator gesehen habe, kam mir der Gedanke, dass eine kleine Neun-mm-Pistole gegen ein solches Monster herzlich wenig ausrichten würde. Daher habe ich etwas schwerere Artillerie bestellt.«


  »Aber zwei Schrotflinten?«


  »Nun ja, sicher. Eine für hier und eine für den Wagen, falls etwas passieren sollte, während wir außer Haus sind.«


  Carl erschien in der Türöffnung, in der Hand die Benelli. »Mit was haben Sie die geladen?«


  »Ich habe etwas genommen, das man bezeichnenderweise den ›Highway-Cocktail‹ nennt – abwechselnd Doppelnull-Schrotpatronen und gezogene Geschosse.« Er hielt eine der Schachteln hoch. »Da ist Ihre Reservemunition.«


  Tom spürte, dass ihm die Brust plötzlich eng wurde. Er wusste nicht, ob es sein Herz war, das in diesem Augenblick zu streiken drohte, oder sein Unbehagen angesichts dessen, was sich hier vorbereitete. Er drängte sich an Carl vorbei, begab sich in sein Schlafzimmer und holte die M1C aus dem Wandschrank. Damit kam er zu Jack und Carl zurück.


  »Was willst du denn damit?«, fragte Jack.


  »Nun, da ich dir dieses Irrsinnsvorhaben nicht ausreden kann, werde ich wohl mitkommen müssen.«


  »Keine Chance, Dad.«


  In Tom loderte echter Zorn hoch. »Warst du es nicht, der mir eine Lektion über Freunde und gegenseitige Hilfe verpasst hat?«


  »Ja, aber …«


  »Und war schon mal einer von euch in eine richtige Schießerei verwickelt?« Er wartete nicht auf Antwort. »Nein, natürlich nicht. Nun, ich aber schon. Und in genau so etwas könntet ihr da hineingeraten. Ihr werdet mich brauchen.«


  »Dad …«


  Tom schien ihn mit seinem Finger aufspießen zu wollen. »Wer hat dich hier überhaupt zum Vorgesetzten gemacht? Außerdem würde es mir deine Mutter niemals verzeihen, wenn ich dich ziehen ließe, ohne dir den Rücken zu decken. Ich bin auf jeden Fall dabei.«


  Jack sah ihn einen Moment lang sorgenvoll an, dann seufzte er. »Na schön.« Er reichte ihm die Mossberg. »Aber leg dieses Altertümchen weg und nimm die hier.«


  »Aber ich fühle mich viel wohler, wenn ich diese …«


  »Dad, es wird dunkel sein und windig, und es wird regnen. Hoffen wir, dass wir die Sache ohne Waffengewalt durchziehen können. Wenn es aber doch dazu kommen sollte, dann agieren wir auf engstem Raum – vielleicht zehn bis fünfzehn Meter höchstens. Und in einer solchen Situation ist ein Scharfschützengewehr absolut ungeeignet.«


  Tom musste zugeben, dass er in diesem Punkt Recht hatte. Widerstrebend ergriff er die Schrotflinte.


  »Aber was benutzt du denn?«


  »Ich habe die Handgranaten. Und ich habe auch noch dies hier …« Jack griff wieder in die Höhlung für die Schublade und zauberte einen auffallend großen Revolver hervor. Seine Farbe war grau, er maß an die dreißig Zentimeter. Allein der Lauf schien an die fünfundzwanzig Zentimeter lang zu sein.


  »Oh Mann«, sagte Carl. »Was ist das denn?«


  »Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund«, sagte Tom.


  »Ein Ruger Super Redhawk, modifiziert für 454er Patronen. Ich glaube, das dürfte den Alligator stoppen, falls er sich wieder blicken lassen sollte.«


  »Der Kracher sieht aus, als könnte er sogar einen Elefanten zum Stehen bringen«, meinte Carl.


  Ein unbehaglicher Gedanke entstand in Toms Gehirn.


  »Jack … du gehörst doch nicht etwa zu diesen rechtsgerichteten paramilitärischen Vereinen, oder?«


  Jack lachte. »Du meinst Vereinigungen wie die Posse Comitatus oder die Aryan Nation? Ganz gewiss nicht. Ich bin erstens kein Vereinsmeier, und wenn ich doch einer wäre, dann ginge ich ganz bestimmt nicht zu denen.«


  »Was bist du dann? Eine Art Söldner?«


  »Warum stellst du all diese Fragen?«


  »Was glaubst du denn, weshalb? Wegen all dieser Waffen.«


  Jack sah sich um. »So viele sind es doch gar nicht.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Jack. Bist du ein Söldner?«


  »Wenn du diese Mietsoldaten meinst, dann nein. Aber die Leute engagieren mich, um – nun ja – irgendwelche Probleme zu lösen oder um Dinge in Ordnung zu bringen. Ich denke, das macht mich automatisch zum Söldner. Aber …«


  In diesem Augenblick begann der Fernseher laute Pieptöne zu erzeugen. Sie eilten alle ins Wohnzimmer. Ein roter Streifen füllte das untere Viertel des Bildschirms aus und verkündete, dass ein durch den Hurrikan hervorgerufener Tornado auf Ochopee zuhielt.


  »Wo liegt Ochopee?«, wollte Jack wissen.


  »Auf der anderen Seite des Staates«, antwortete Carl. »An der Route 41.«


  Jack sah Tom an. »Wenn jemand aussteigen möchte, jetzt ist noch Zeit. Eine Begründung ist nicht nötig, und es werden auch keine Fragen gestellt.«


  Carl grinste. »Hey, ich wohne in einem Wohnwagenpark. Und Sie wissen ja, wie gerne Wirbelstürme gerade über diese Orte hinwegziehen. Ich glaube, da bin ich in den Glades um einiges sicherer.«


  In diesem Moment erhellte ein Blitz die Fenster, gefolgt von dumpfem Donnergrollen.


  Toms Magennerven flatterten ein wenig, aber er sagte: »Na los, gehen wir.«


  Und Gott stehe uns bei.
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  Jack zog das Paddel durchs Wasser und lenkte das Kanu gegen den Wind und den peitschenden Regen. Er hatte die schreckliche Ahnung, dass es für Anya längst zu spät war. Wenn aber doch nicht, dann mussten sie zusehen, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen.


  Carl saß im Heck, bediente den kleinen Motor und lenkte sie durch den Kanal. Dad nahm den Platz am Bug ein, und Jack saß in der Mitte. Als der Kanal einen Schwenk machte und sie heftigen Gegenwind bekamen, brachte der Motor nicht genügend Kraft auf, um sie auf Kurs zu halten. Daher mussten er und sein Dad die Paddel zu Hilfe nehmen, um voranzukommen.


  Einen solchen Regen hatte er noch nie erlebt. Er hatte damit gerechnet, dass es kalt sein würde, doch es war fast warm. Wenn es ihnen nicht gerade in Kaskaden entgegenpeitschte, neben denen die Niagarafälle nicht mehr waren als ein idyllisch sprudelnder Bergbach, traktierte sie der Sturm mit murmelgroßen Tropfen, die auf den Kapuzen ihrer Ponchos einen dumpfen Trommelwirbel erzeugten. Die Landschaft der Everglades ringsum war verschwunden. Die Welt war für sie zu einem kurzen Stück schäumenden Kanalwassers mit kurzen, kaum erkennbaren Uferabschnitten zusammengeschrumpft. Alles andere, auch der Himmel, wurde von dunkelgrauen Wasservorhängen verschluckt. Nur die zahlreichen Blitze und ohrenbetäubenden Donner verrieten, dass es außerhalb dieses Infernos noch eine andere Welt gab.


  Nur gut, dass der Haushaltswarenladen geöffnet hatte, so dass er und Dad sich Ponchos – dunkelgrün wie Carls Regenumhang – und eine Handpumpe hatten kaufen können. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie dieser Ausflug ohne diese Umhänge verlaufen wäre. Jack hatte sich die Kapuze so weit wie möglich über den Kopf gezogen und das Zugband unterm Kinn verknotet. Trotzdem wurde er nass bis auf die Haut.


  Und die Handpumpe – ohne sie wären sie gar nicht so weit gekommen. Kam der Wind von vorne, paddelten sie. Sobald der Verlauf des Kanals jedoch dafür sorgte, dass sie den Wind im Rücken hatten, ließ Jack seinen Vater sich ausruhen, während er die Pumpe bediente, um sie von dem Regenwasser zu befreien, das ihre Füße umspülte.


  Als sie das Kanu fanden, war es bereits voll gelaufen. Sie hatten es umgedreht, um es zu leeren, und danach wertvolle Zeit verloren, um den kleinen Motor zu starten. Carl brachte ihn schließlich in Gang, und sie stachen in See.


  Jack deckte den Mund halb mit der Hand ab und lehnte sich nach hinten zu Carl.


  »Sind wir schon an der seichten Stelle?«, rief er, um das Rauschen der Regenmassen zu übertönen.


  Carl nickte. »Die haben wir soeben passiert.«


  Und wir brauchten nicht mal auszusteigen und unseren Weg zu Fuß fortzusetzen, dachte Jack. Ein deutliches Indiz für die Wassermenge, die von diesem Himmel auf sie herabrauschte.


  »Sagen Sie Bescheid, wenn wir kurz vor der Lagune sind.«


  Gleichzeitig bemerkte Jack, dass sein Vater vorne aufgehört hatte zu paddeln. Das Paddel lag quer über seinem Schoß, während er sich seine linke Schulter massierte.


  »Alles okay?«, fragte er und beugte sich nach vorne.


  Dad wandte sich zur Seite. Alles, was Jack erkennen konnte, war sein Profil. Der restliche Kopf wurde von der Kapuze umhüllt.


  »Mir geht es gut. Ich bin nur nicht an so etwas gewöhnt. Wenigstens brauche ich mir wegen der Blitze keine Sorgen zu machen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe mal versucht, ein Orchester zu dirigieren, und musste feststellen, dass ich ein schlechter Leiter bin.«


  Jack versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß. »Noch so ein fauler Witz, und du gehst über Bord!« Er konnte erkennen, dass sein Vater erschöpft war, aber doch noch nicht dermaßen erschöpft, dass er sich die Gelegenheit für einen Kalauer entgehen ließ. Jack legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ruh dich getrost aus. Wir sind fast am Ziel.«


  Dad nickte stumm.


  Jack krümmte den Rücken, als er weiterpaddelte und das Kanu in den Wind drehte. Er schwitzte und plante voraus. Sie würden die Lagune bald erreichen. Er versuchte sich das Gelände vorzustellen … die Hausboote, die Hütten am Ufer. Hielt der Clan sich auf den Booten oder an Land auf? Wäre überhaupt jemand an der Lagune?


  Sie müssten eigentlich dort sein. Die Lichter würden dafür sorgen, dass sie den Ort nicht verließen.


  Licht … es verblasste schnell. Irgendwo jenseits von Elvis sank die Sonne dem Horizont entgegen, doch der Sturm verschluckte ihr Licht, so dass sich Jack und seine Gefährten durch eine zunehmende Dunkelheit bewegten.


  Das war gut. Je weniger Licht vorhanden war, desto länger würde der Clan brauchen, sich darüber klar zu werden, wie viel Verstärkung Jack mitbrachte.


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter: Carl.


  »Wir kommen gleich zu dem Hügel.«


  Der Sturm schien nachzulassen, während sie sich in den regenwaldähnlichen Tunnel aus üppigem Pflanzenwuchs am Rand des Hügels vorkämpften. Die Palmen, die Banyanbäume und die Weißgummibäume schienen sich unter dem Gewicht des Regens noch tiefer hinabzubeugen. Luftwurzeln und Lianen streiften über ihre Ponchos.


  »Noch zwei Biegungen, und wir sind in der Lagune«, meldete Carl.


  Jack lehnte sich zurück. »Sollen wir den Motor abstellen?«


  In diesem Augenblick schlug ein Blitz nahe genug ein, so dass Jack sein Summen und Knistern fast körperlich spüren konnte. Der fast gleichzeitig erfolgende Donnerschlag traf ihn wie eine Faust des Himmels.


  Er konnte Carl durch das Summen in seinen Ohren kaum verstehen. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem ist. Finden Sie?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber stellen Sie ihn trotzdem ab.«


  Niemand konnte voraussagen, inwieweit sich die Vibrationen des kleinen Motors auf die Rümpfe dieser Hausboote übertrugen. Warum sollten sie das Risiko eingehen, sich dadurch zu verraten?


  Wind und Regen stürzten sich erneut auf sie, während das Kanu den Pflanzentunnel hinter sich ließ und ins Freie hinausglitt. Eine Weile ging es noch geradeaus, dann folgte eine letzte Biegung, und sie befanden sich in der Lagune.


  Zumindest nahm er an, dass es die Lagune war. Die Wasserfläche hatte sich vergrößert, und er konnte nur einen Teil des Ufers zu seiner Rechten erkennen, aber wo waren die Hausboote? Er erlebte einen angstvollen Augenblick, als er sich umsah und sie nicht entdecken konnte, dann erhellte ein Blitz die Umgebung und er sah beide Boote im Regen unmittelbar vor ihnen. Die Bull-ship lag links, die Horse-ship rechts davon.


  Dad musste sie ebenfalls gesehen haben, denn er drehte sich um und deutete zum rechten Ufer.


  »Steuert dort rüber!«, rief er.


  Jack dachte sich, dass er dafür seine Gründe haben musste – schließlich war er trotz allem der Einzige mit einer militärischen Ausbildung –, daher gab er die Empfehlung an Carl weiter.


  Als das Kanu mit dem Bug auf das Ufer traf, sprang Dad heraus und winkte Jack und Carl an Land. Er suchte mit ihnen den Schutz einer Gruppe verkrüppelter Palmen auf, wo sie sich beraten konnten, ohne brüllen zu müssen.


  »Wenn sie tatsächlich hier sind«, begann Dad, »dann halten sie sich auf diesen Booten auf. Einverstanden?«


  Jack nickte. »Einverstanden.«


  »Okay. Dann müssen wir uns mit weiten Abständen am Ufer verteilen, und zwar auf einer Linie, die einem Winkel von hundertfünfzig Grad entspricht, nicht größer.«


  »Warum nicht?«, fragte Jack.


  »Weil je mehr sich der Winkel hundertachtzig Grad nähert, die Gefahr zunimmt, dass wir uns gegenseitig beschießen. Der Idealfall wäre, wenn wir alle eine gleich gute Sicht auf beide Boote hätten. Wenn das aber nicht zu erreichen ist, dann sollten sich die außen postierten Schützen auf das Boot konzentrieren, das ihnen jeweils am nächsten ist, während der Schütze in der Mitte wahlweise auf beide Boote feuern kann – je nachdem, wo er am meisten Schaden anrichtet oder wo die Gegenwehr am heftigsten ist.«


  »Dad, ich möchte diese Angelegenheit erledigen, ohne die Lagune in den OK Corral zu verwandeln.«


  »Genau meine Absicht, aber wir müssen auf den schlimmsten Fall vorbereitet sein.« Dad tätschelte die Mossberg durch seinen Regenumhang. »Um die Schrotflinten bei diesem Regen und vor allem bei diesem schlechten Licht am effektivsten einsetzen zu können, müssen wir uns etwa zwanzig bis dreißig Meter von den Booten entfernt postieren. Das ist näher, als mir lieb ist, und viel näher, als ich es gewöhnt bin. Die augenblicklichen äußeren Bedingungen lassen uns jedoch kaum eine andere Wahl.«


  Dads Art und Weise, die taktische Planung dieses Einsatzes zu übernehmen, beeindruckte Jack sehr. Er schien aus Erfahrung zu sprechen, daher unterwarf er sich widerspruchslos seinem Urteil.


  »Achtet bloß darauf, dass ihr der Cenote nicht zu nahe kommt«, warnte Jack seine Gefährten. »Möglicherweise könnt ihr dort irgendwelche Lichterscheinungen beobachten, aber kümmert euch nicht drum. Haltet euch auf jeden Fall davon fern.«


  »Sie meinen das Loch in der Erde, nicht wahr?« Carl nickte. »Diese Position übernehme ich. Die Lichter haben bei mir schon ihre Wirkung hinterlassen, deshalb kann mir nicht mehr allzu viel passieren.«


  Dad fuhr fort: »Apropos Lichter, falls es zu einer Schießerei kommen sollte, bleibt ja nicht auf einem festen Punkt hocken. Wir sind durch den Regen und die Dunkelheit zwar recht gut geschützt, aber unsere Gewehre haben keine Mündungsfeuerdämpfer, so dass die Mündungsblitze, sobald wir anfangen zu schießen, unsere Positionen verraten. Schießt und bewegt euch, schießt und weg. Es sei denn, ihr könnt eure Schüsse mit einem Blitz koordinieren, aber das ist einfacher gesagt als getan.«


  Jack schwang sich den Plastiksack mit den Handgranaten und dem großen Ruger über die Schulter. »Carl, Sie nehmen die nördliche Position ein, in der Nähe des Schlundlochs; Dad, du beziehst am südlichen Ende deinen Posten, und ich übernehme die Mitte. Von dort aus kann ich meine Granaten gerecht auf beide Boote verteilen, falls es nötig sein sollte.«


  Was hoffentlich nicht der Fall sein würde, dachte er. Die Vorstellung, beschossen zu werden, gefiel ihm gar nicht, und noch unbehaglicher wurde ihm bei dem Gedanken, dass jemand auf seinen Vater feuerte. Der alte Knabe verfügte zwar über die Erfahrung und das Können, aber er hatte auch einen Körper, der sich nicht mehr wie in seinen besten Zeiten bewegen – und auch nicht mehr so reagieren konnte.


  »Sieht noch jemand irgendwelche Probleme?«


  Dad und Carl schüttelten die Köpfe.


  »Gut. Okay, es läuft folgendermaßen: Sobald wir alle in Position sind, feuere ich zwei Schüsse ab, um sie auf uns aufmerksam zu machen, dann erkläre ich, ich sei vom Novaton Police Department, und verlange die Freilassung Anyas.«


  Dad grinste. »Novaton Police Department? Willst du sie dazu bringen, sich totzulachen … ist das dein Plan? Es wäre besser, wenn du sagst, dass du zum Miami-Dade Sheriff’s Department gehörst.«


  »Und wenn sie das nicht glauben?«, fragte Carl. »Und sofort anfangen zu schießen?«


  »Nun, dann werden wir zurückschießen müssen – es sei denn, natürlich, sie bringen Anya an Deck.«


  »Und was dann?«, fragte Carl.


  »Dann improvisieren wir.«


  Indem er seinen Poncho anhob, um die Mossberg zu zeigen, meinte Dad zu Carl: »Da diese mit Schrotpatronen und Doppel-Null-Kugeln geladen sind, schlage ich vor, dass wir mit dem Schrot auf die Decks zielen und mit den Kugeln die Wasserlinie unter Beschuss nehmen, und zwar am besten möglichst weit vorne. Auf keinen Fall sollten wir auf die Aufbauten zielen. Auf diese Entfernung dürften, wie ich hoffe, die Bootswände wohl die meisten Schrotladungen auffangen. Aber die Kugeln werden sie wohl durchschlagen wie Papier, und nach allem, was wir wissen, könnte Anya in einem der Häuser sein.«


  Carl nickte. »Schon verstanden. Das ist leicht. Diese Boote sind zu panoramamäßig, um daneben zu schießen.«


  Dad sah irritiert zu Carl hin, dann zu Jack.


  »Frag nicht, Dad.« Jack deutete nach vorne. »Gehen wir’s an.«


  »Und achtet unterwegs auf diesen Alligator«, warnte Dad.


  Carl schüttelte den Kopf. »Während ich hier war, habe ich gehört, wie Semelee und Luke sich unterhalten haben, und sie meinten, Devil sei schwer verletzt. So wie es klang, glaube ich nicht, dass er inzwischen fit genug ist, um uns Ärger zu machen.«


  »Haltet trotzdem die Augen offen«, sagte Jack. »Selbst wenn er nicht hier sein sollte, da ist immer noch diese Schildkröte mit den zwei Köpfen.«


  »Oh ja«, sagte Carl. Seine Lippen wurden schmal. »Dora.«


  »Eine Schnappschildkröte mit zwei Köpfen?«, fragte Dad. »Was …?«


  »Später, Dad. Geh bloß nicht zu nahe ans Wasser.«


  »Habt ihr nicht etwas vergessen, worauf wir außerdem achten sollten? Was ist mit diesen fliegenden Wesen, die Anyas Hund gefressen und ihr Haus in Trümmer gelegt haben? Denen möchte ich auch nicht begegnen.«


  »Eine geballte Schrotladung vors Maul müsste ihnen die Flügel stutzen, meinst du nicht?«, sagte Jack.


  Dad wiegte stirnrunzelnd den Kopf. »Aber nur wenn ihr sie erwischt. Die, die ich in dem Video sah, waren verdammt schnell unterwegs.«


  Nach dieser beruhigenden Feststellung machte Jack kehrt und führte sie von dem Kanu weg. Die Köpfe zum Schutz vor dem Wind und dem Regen gesenkt, wateten sie durch das Dickicht aus Eichen, Palmen und Zypressen und hielten einen Abstand von gut drei Metern zum Wasser der Lagune. Ihr Ziel war das Schlundloch. Sie hatten noch ein gutes Stück vor sich, als Jack durch den dichten Regen den Lichtschein erkennen konnte, der aus der Öffnung nach oben drang.


  Am Rand angelangt, der jetzt nur noch ein paar Zentimeter oberhalb der Wasserlinie lag, lehnte sich Dad zu Jack und sagte mit leiser Stimme, die bei dem heulenden Sturm kaum zu verstehen war: »Was für ein Höllending ist das denn?« Er blickte hinunter in den mit grellen Lichtblitzen ausgefüllten Schacht. »Was zum Teufel ist da unten los?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Jack. »Aber du solltest es auf jeden Fall vermeiden, dich diesem Licht zu lange auszusetzen.«


  Dad wich sofort einen Schritt zurück. »Warum? Radioaktive Strahlung?«


  Schlimmer, wollte Jack erwidern, doch das hätte zu einem Haufen Fragen geführt, die zu beantworten er jetzt keine Zeit hatte. Daher beschränkte er sich auf ein ausweichendes »Könnte sein«.


  Carl ging ein Stück weiter und kauerte sich hinter die Krone einer offenbar erst vor kurzem umgekippten Königspalme. »Dies scheint eine geeignete Position zu sein. Von hier aus kann ich die Horse-ship gut sehen. Ich denke, ich lasse mich hier nieder.«


  Jack nickte und winkte seinen Vater nach Süden. Dad befolgte die Aufforderung, drehte sich jedoch mehrmals nach dem Lichtschein aus der Cenote um. Das Gefunkel schien ihn zu faszinieren.


  Unterwegs kamen sie an den kleineren Booten des Clans vorbei – es waren die Chicken-ship, die No-ship und andere Boote –, die an Land gezogen, umgekippt und am Ufer festgemacht worden waren. Unweit der alten Indianerhütten erspähte Jack eine Stelle, die eine einigermaßen gute Deckung bot, doch er ging weiter. Er wollte, dass sein Dad so gut geschützt wie möglich war.


  Er fand für ihn eine Position hinter dem dicken Stamm einer Zypresse, von wo aus er gute Sicht auf die Bull-ship hatte.


  Jack legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm. »Halte den Kopf unten, Dad. Und wenn die Hölle hier losbrechen sollte, pass auf dich auf.«


  Sein Vater tätschelte seine Hand. »Ich bin hier der Soldat, vergiss das nicht. Achte du nur auf dich selbst und mach dir wegen mir keine Sorgen.«


  Jack verspürte plötzlich den Drang, die anderen zu sich zu rufen und nach Novaton zurückzukehren. Eine düstere Ahnung überfiel ihn, ein Gefühl, dass etwas Furchtbares geschehen würde, dass nicht alle von ihnen diesen Ort unversehrt verlassen würden. Aber er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen, und er wusste genau, dass sich weder sein Dad noch Carl von hier wegrühren würden. Sie steckten bereits zu tief in der Sache drin. Und Anya brauchte sie alle.


  Ein letzter Klaps auf die Schulter seines Vaters, und dann begab er sich eilends zu den Überresten der Indianerhütten. Er fand einen halbwegs sicheren Platz hinter einem dicken Stützpfeiler. Gleichzeitig geschah etwas, das er nicht für möglich gehalten hätte: Der Regen wurde deutlich heftiger.


  Jack kauerte sich hin und breitete den Poncho wie einen Schirm über den Plastiksack. Er holte ein paar Handgranaten heraus und befestigte ihre Sicherungsringe an seinem Gürtel. Dann nahm er seinen großen Ruger aus dem Sack und überprüfte die Trommel. Da er kein Holster bei sich hatte, um ihn unterzubringen, schob er ihn in seinen Hosenbund. Der gut zwanzig Zentimeter lange Lauf war kalt und hatte keine sonderlich angenehmen Trageigenschaften. Falls ihm Semelee im Zuge dieser Mission begegnen sollte, würde sie wahrscheinlich annehmen, dass er sich geradezu unbändig freute, sie wiederzusehen.


  Aber das wäre ein glatter Irrtum. Jack wäre es nur recht, wenn sie ganz und gar aus seinem Leben verschwände.


  Er erhob sich und legte die Hände zu einem Schalltrichter um den Mund, als er hinter sich eine Bewegung zu spüren glaubte. Er wirbelte herum, klopfte seinen Poncho ab und versuchte eine Hand unter seinen flatternden Saum zu schieben, hielt jedoch inne, als er erkannte, was er als gefährliche Bewegung wahrgenommen hatte: Es war ein kleines Handtuch, das an einem der Stützpfosten hing und vom Wind hin und her gepeitscht wurde.


  Jack wartete kurz, bis sich sein rasender Herzschlag ein wenig beruhigt hatte – für einen winzigen Moment hatte er tatsächlich angenommen, er sei in einen Hinterhalt getappt –, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser.


  Seine Hände ein weiteres Mal zu einem Schalltrichter vor dem Mund zusammenlegend, rief er:


  »Hallo bei den Booten!«


  Er wiederholte den Ruf dreimal, jedes Mal mit größtmöglicher Lautstärke, ehe er entschied, dass sie ihn bei dem Sturm einfach nicht hören konnten. Er zog den Ruger und zielte damit zum Himmel. Er hatte ein solches Ungetüm noch nie abgefeuert und kannte die .454 Casull-Patronen nur vom Hörensagen. Er wusste, dass die Waffe ein wahres Monster war, daher war er auf einen lauten Knall und einen mächtigen Rückschlag gefasst, als er zweimal in die Luft feuerte. Trotzdem überraschte ihn die Lautstärke der Munition.


  Das sollte sie eigentlich aufwecken.


  Er ersetzte die abgefeuerten Patronen und wiederholte seinen Ruf.
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  »Du errätst niemals, wer da draußen ist«, sagte Luke grinsend. Er war triefnass, als er vom Bootsdeck hereinkam. Er trug einen gelben Regenmantel und eine Devil-Rays-Mütze. Corley und zwei von den anderen Männern drängten sich hinter ihm herein und schüttelten das Wasser ab wie Hunde.


  Semelee hatte keine Lust zu Ratespielen, vor allem, da sie die Antwort niemals erraten würde. Daher wartete sie darauf, dass er sie aufklärte.


  Jeder auf der Bull-ship war beim Klang der beiden Schüsse eben zusammengezuckt. Es hatte geklungen, als wäre in nächster Nähe eine Kanone abgefeuert worden. Luke und die anderen waren sofort hinausgegangen, um nachzusehen, was los war. Semelee hatte laute Rufe gehört, konnte sich aber wegen des lauten Trommelns der Regenmassen auf dem Dach und dem Rumpf des Bootes keinen Reim darauf machen.


  Schließlich präsentierte ihr Luke die sensationelle Neuigkeit: »Es ist dein Freund!«


  Freund? Semelee überlegte. Was will Luke …? Oh, Scheiße.


  »Meinst du diesen Jack? Er ist nicht mein Freund. Ich hasse ihn.«


  Das tat sie wirklich. Auf irgendeine Weise. Aber das hielt ihr Herz nicht davon ab, für einen flüchtigen Moment bei dem Gedanken schneller zu schlagen, dass er nur wegen ihr den weiten Weg hier heraus zurückgelegt hatte. Aber dieser Gedanke verflüchtigte sich schon, kaum dass er in ihrem Bewusstsein erkennbare Gestalt angenommen hatte. Er hatte ihr sehr schmerzhaft klar gemacht, dass er an ihr und an ihresgleichen nicht im Mindesten interessiert war.


  »Gut«, sagte Luke. »Denn ich hasse ihn ebenfalls. Ich hasse jeden, der mich für dämlich hält, und er muss mich für verdammt dämlich halten. Weißt du, was er gesagt hat? Er sei vom Miami-Dade Sheriff’s Office und hätte eine ganze Kompanie Cops draußen in der Dunkelheit in seiner Begleitung.«


  »Bist du ganz sicher, dass er es ist?«


  »Klar bin ich sicher. Ich habe seine Stimme erkannt, sogar bei dem Regen. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber er ist es, keine Frage.«


  »Was will er?«


  »Er sagt, er will die alte Lady zurückhaben. Er nennt sie ›Anya‹ oder so ähnlich.«


  Semelee hatte schlagartig das Gefühl, als wäre da, wo gerade eben noch ihr Magen gewesen war, jetzt ein riesiges Loch. »Dann weiß er, dass wir dort waren.«


  Sie ging zu einem der kleinen Rechtecke aus Glas, die im Decksaufbau der Bull-ship als Fenster dienten und im Augenblick Mühe hatten, dem Unwetter standzuhalten. Der Regen, der gegen das Glas peitschte und an der Außenseite herabrann, hinderte sie daran zu erkennen, was sich nur wenige Zentimeter draußen vor der Scheibe befand.


  »Er weiß etwas«, sagte Luke, »aber er weiß nicht alles, das ist sicher.«


  »Aber woher weiß er, dass wir dort waren?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jack das Geschehen durch ein Fenster verfolgt hatte. Er und sein Daddy wären ganz bestimmt herausgekommen, wahrscheinlich bewaffnet und wild um sich schießend.


  »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«, sagte Luke.


  Sie wandte sich um und konnte sehen, dass Luke einen Einbauschrank geöffnet hatte und Gewehre und Schrotflinten herausholte und an seine Leute verteilte. Er deutete auf Corley.


  »Geh nach unten und sieh zu, dass du alle rauf holst.«


  »Was hast du vor?«


  Er lächelte sie wieder an. »Ich werde ihm eine hübsche heiße Willkommensparty bereiten, wie sie hier in der Lagune üblich ist. Und ich werde gleichzeitig dafür sorgen, dass er die Glades nicht mehr verlässt – zumindest nicht lebend.«


  »Ist das wirklich nötig?«


  Während vor Semelees Augen die Männer von den unteren Decks heraufströmten, sich ihre Waffen schnappten und dann aufs Deck hinausgingen, spürte sie, wie sich in ihrer Brust etwas rührte. Es fühlte sich wie Traurigkeit an. Wie Schuld. Seit dem letzten Nachmittag hatte sich ihre Einstellung zu Jack verändert. Da hatte sie versucht, ihn zu töten, doch nachher hatte sie ein wenig Erleichterung verspürt, dass es ihr nicht gelungen war. Ja, er hatte sie glattweg abgewiesen, aber er hatte nur die Wahrheit gesagt: Mit ich bin schon vergeben hatte er nur gemeint, dass es jemanden gab, den er lieber mochte. Ende der Geschichte. Er hätte lügen und sie dann benutzen können, wie sie schon früher benutzt worden war, um sie dann fallen zu lassen, wie sie schon früher fallen gelassen worden war. Das wäre gewiss schlimmer gewesen. Es linderte kaum den heftigen Schmerz in ihrem Herzen, aber wenigstens war er ehrlich zu ihr gewesen.


  »Ich glaube, wenn er nicht bekommt, was er verlangt – und er wird es nicht bekommen –, dann, so sagt mir ein Vögelchen, ist es möglich, dass Schüsse fallen. Daher finde ich, dass wir zuerst schießen sollten.«


  »Und wenn du dich irrst?«, gab Semelee zu bedenken. »Wenn er tatsächlich einen Haufen Polizisten mitgebracht hat und mit ihnen jetzt da draußen auf der Lauer liegt?«


  »Ich irre mich nicht. Er ist es, glaub mir nur.«


  »Na schön. Sagen wir, er ist es. Und wenn er nicht allein ist?«


  Lukes Lächeln wurde hässlich und gemein. »Ich hoffe, er ist es nicht. Ich hoffe, er hat seinen Daddy mitgebracht.« Er nahm die Mütze ab und fuhr mit der anderen Hand über seinen verschorften Schädel. »Ich habe mit dem alten Sack noch eine oder zwei Rechnungen zu begleichen.«


  Semelee kehrte zum Fenster zurück. Warum war er hergekommen, bewaffnet wie für eine Bärenjagd, auf der Suche nach einer alten Frau, die er erst vor ein paar Tagen kennen gelernt hatte? Was für ein Mann muss das sein, der so etwas tut?


  Als draußen die ersten Schüsse fielen, duckte sie sich und zog sich vom Fenster zurück.


  Ganz gleich, was für ein Mann dieser Jack ist, dachte sie mit einem Anflug von Schwermut, er wird schon sehr bald nicht mehr unter den Lebenden sein.
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  Kaum hatte er das erste Gewehr an Deck der Bull-ship auftauchen gesehen, war Jack hinter einem alten umgestürzten Baumstamm in Deckung gegangen. Dass es das Beste war, was er tun konnte, hatte sich erwiesen, als sie das Feuer ohne Vorwarnung eröffneten. Dad und Carl hatten es sofort erwidert. Das Überraschungsmoment erlaubte es ihnen, zwei Angehörige des Clans niederzustrecken, ehe sich die anderen flach auf das Deck warfen, um hinter dem Bootsrand Deckung zu suchen. Die Mannschaft der Horse-ship hatte ebenfalls die Waffen hervorgeholt, und die Luft war jetzt erfüllt von Wasser und Blitzen und Kugeln und Schüssen.


  Das Feuer, das von der Bull-ship kam, schien sich auf Jacks Stellung zu konzentrieren. Das war vermutlich Semelees Idee … oder Lukes … oder beider. Mit den beiden hatte er es sich ganz gewiss gründlich verscherzt. Immer wenn Jack es wagte, den Kopf zu heben, schoss er mit dem Ruger zurück. Er hatte es auf Luke abgesehen. Könnte er ihn ausschalten, dann würde der restliche Clan sicher seinen Kampfgeist verlieren. Aber Jack konnte ihn bei dem mäßigen Licht und dem Regen nicht erkennen. Und selbst wenn er ihn eindeutig identifizieren könnte, hätte er immer noch Schwierigkeiten, ihn zu erwischen. Jack wünschte sich in diesem Moment, ein besserer Schütze zu sein, wusste aber gleichzeitig, wenn er Luke einen Zufallstreffer verpassen sollte, dann wäre er erledigt. Er verschoss 454er Cor-Bon Casulls Hartblei, Flachkopf, 335-Grain-Patronen, die den Lauf jedes Mal, wenn er den Abzug betätigte, hochrucken ließen. Was auf gewisse Weise durchaus okay war. Wenn er danebenschoss, dann wollte er, dass die Kugel möglichst hoch ins Leere ging. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn eine dieser vergleichsweise riesigen Kugeln den Bootsrumpf durchschlug und Anya traf.


  Das Feuer auf Jacks Position wurde bald derart heftig, dass er es nicht mehr riskierte, den Kopf zu heben, um es zu erwidern. Diese Kerle waren gute Schützen. Als der Kugelregen kurzfristig ein wenig nachließ, kroch er auf dem Bauch zurück zu den alten Hütten und suchte hinter einem Stützpfosten Schutz. Vielleicht hatte er in dieser Position genügend Zeit, um genau zu zielen und mit jedem Schuss zu treffen. Er drehte sich zu dem Handtuch um, das da im Regen flatterte, und dachte flüchtig, dass es sicherlich, wenn der Sturm endlich einmal nachließe, verdammt sauber wäre.


  Während er sich wieder dem Boot zuwandte, zuckte ein Blitz und erhellte auf dem Stoff ein Muster, das er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Irgendetwas an diesen Linien und Punkten kam ihm bekannt vor …


  Was immer es war, es löste bei ihm einen krampfartigen Brechreiz und ein gleichzeitiges Frösteln aus, so als wäre da etwas unter seine Kapuze geschlüpft und krabbelte mit spinnenartigen Beinen über seinen Hals.


  Jack richtete den Blick auf das Stück Stoff und wartete auf den nächsten Blitz, und als er aufzuckte, sah er das Muster wieder und wusste sofort, wo er es schon einmal gesehen hatte.


  Auf Anyas Rücken.


  Während das Blut in seinen Adern zu gerinnen schien, erhob sich Jack und ging hinüber zu dem Stück Stoff, wobei er den Bleihagel ignorierte, der ihm um die Ohren pfiff. Es musste ein Stück Stoff sein, ein Tuch, auf das jemand gezeichnet hatte, auf das jemand das Muster kopiert hatte, das Anya auf den Rücken geschnitten, gebrannt und gestochen worden war. Er streckte die Hand aus und berührte das Tuch, und als ihm seine Finger die Botschaft übermittelten, dass es zu dick war und die völlig falsche Beschaffenheit für normal gewebten Stoff hatte, sank er im Morast auf die Knie. Irgendwie schaffte er es trotzdem, den Ruger festzuhalten und darauf zu achten, dass er weitgehend trocken und funktionsfähig blieb.


  Ein Schluchzen drang über seine Lippen, doch der Schmerz, der ihn ausgelöst hatte, hielt nur ein paar Herzschlage lang an, ehe rasende Wut wie schwarze Lava aus den tiefen Gewölben in seinem Innern hervorkochte, wo er sie bisher unter Verschluss gehalten hatte, und von diesem Augenblick an sein Handeln bestimmte. Indem er einen Wutschrei unterdrückte, rollte er sich auf dem nassen Erdboden zurück zu seinem Posten, wo der Plastiksack mit den Handgranaten wartete. Zischend durch die gefletschten Zähne ein- und ausatmend holte er eine Handgranate heraus, entfernte den Sicherungsstift, zog den Ring, wartete und zählte …


  Eintausendeins …


  Die Notiz, die Abe den Handgranaten beigelegt hatte, besagte, dass der M-67-Zünder nach Ziehen des Auslöserings mit einer Verzögerung von vier bis fünf Sekunden die Explosion auslöste.


  … eintausendzwei …


  Die Notiz wies außerdem darauf hin, dass jede Granate in einem Umkreis von fünf Metern eine absolut tödliche Wirkung entfaltete und in einem Bereich von zwanzig Metern immerhin schwere Schäden verursachte. Dad und Carl waren von dieser Zone nicht gerade weit entfernt, aber er war sich des Risikos nur am Rande bewusst. Seine gesamte Konzentration war auf die Bull-ship gerichtet, und nichts würde ihn davon ablenken.


  … eintausenddrei …


  Sobald er in Gedanken die dritte Zahl ausgesprochen hatte, schleuderte er die Granate, dann duckte er sich hinter seinen Pfosten. Wenn sie das Deck traf und explodierte, gut. Wenn sie noch in der Luft über dem Deck explodierte, noch besser.


  Aber er wartete nicht ab, bis sie traf, ehe er eine zweite Granate aus dem Sack fischte. Er zog bereits den Ring, während die erste explodierte. Er schob den Kopf aus der Deckung, während er zu zählen begann. Sein erster Wurf war etwa zwei Meter zu kurz gewesen, aber nicht völlig ohne Folgen geblieben. Die Granate war etwa in Deckhöhe explodiert, und die Schreie der Verwundeten und die ängstlichen Rufe der anderen Mitglieder des Clans waren Musik in seinen Ohren.


  … drei!


  Diese flog in Richtung Horse-ship – die Leute auf diesem Boot brauchten nicht zu meinen, dass sie vielleicht verschont würden – und sie landete ebenfalls zu kurz, aber nicht ohne am Rumpf und unter der Besatzung einigen Schaden anzurichten.


  Im Kino sah es immer so einfach aus.


  Jack war gerade im Begriff, den Sicherungsring der dritten Handgranate zu ziehen, als er rechts von sich jemanden durchs Unterholz kommen hörte. Die Tatsache, dass wer immer es war, sich keine Mühe gab, leise zu sein, sagte ihm, dass es sich höchstwahrscheinlich um seinen Vater handelte, aber trotzdem brachte er den Ruger in Anschlag. Tatsächlich, Sekunden später erschien sein Vater zwischen einigen Farnkräutern, überwand in geduckter Haltung die freie Fläche und warf sich neben ihm auf den Erdboden.


  »Was zur Hölle tust du, Jack?« Seine Augen waren weit aufgerissen. Der Regen rann in kleinen Rinnsalen über sein Gesicht. »Anya wird auf einem der Boote gefangen gehalten!«


  »Nein, das wird sie nicht, Dad«, widersprach Jack. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er hatte Mühe, einen Laut hervorzubringen. »Sie ist tot.«


  Sein Vater starrte ihn entgeistert an. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe ein Stück von ihrer Haut da hinten hängen sehen.«


  »Nein!«, stieß sein Vater entsetzt hervor. Jack konnte sein Gesicht zwar nicht genau erkennen, aber das fahle Leuchten verriet ihm, dass es wachsbleich geworden war. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Ich wünschte, ich würde mich irren, aber ich habe vor kurzem ihren nackten Rücken gesehen, und dieselben Narben und Striemen befinden sich auf diesem Stück Haut. Sie haben ihr die Haut abgezogen, Dad. Sie haben ihr verdammt noch mal die Haut abgezogen und sie zum Trocknen aufgehängt!«


  Dad legte eine zitternde Hand auf die Augen und schwieg einige Sekunden lang. Dann ließ er die Hand sinken und streckte sie nach Jacks Plastiksack mit den Handgranaten aus. Seine Stimme klang rau und angespannt.


  »Gib mir auch so ein Bonbon.«
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  Semelee lag zitternd auf dem Boden. Sie presste den Kopf auf die Holzplanken und hielt sich die Ohren zu. Es klang, als sei ein richtiger Krieg ausgebrochen. Was sie da draußen hörte, war nicht nur Gewehrfeuer. So wie die Explosionen klangen und wie die Fenster zertrümmert wurden, fühlte es sich an, als würden sie regelrecht bombardiert.


  Luke fiel durch die Tür und umklammerte eine blutende Schulter.


  »Sie haben Granaten, Semelee! Sie bringen uns da draußen um! Corley ist tot, und Bobbys Bein blutet wie verrückt! Du musst irgendwas tun!«


  »Was kann ich denn tun? Devil ist tot, und Dora richtet an Land nichts aus.«


  »Diese Dinger aus dem Schlundloch, ich meine die, die du letzte Nacht gerufen hast … wir brauchen sie jetzt. Und zwar dringend!«


  »Ich kann nicht! Ich hab’s dir doch erklärt – sie kommen erst nach Sonnenuntergang raus!«


  Ganz gleich, wie heftig und mit welchen geistigen Mitteln sie es am vorangegangenen Tag versucht hatte, sie hatte diese geflügelten Monster nicht dazu bringen können, das Loch zu verlassen, während die Sonne am Himmel stand. Aber sobald sie unterging, gehörten sie ihr – zumindest glaubte sie das.


  Sie hatte das Gefühl gehabt, den Verstand zu verlieren, als sie sie zum ersten Mal erblickt hatte. Während sie sich noch unten im lichterfüllten Schacht befanden, hatte sie nicht allzu viel von ihnen erkennen können, doch sobald sie in die Luft stiegen und durchs Dämmerlicht glitten, erschreckte das, was sie sehen konnte, sie derart, dass sie beinahe ihre Augenmuscheln fallen ließ.


  Es waren die entsetzlichsten Lebewesen, die ihr je unter die Augen gekommen waren.


  Sie waren so groß wie Hummer – aber nicht wie die schlanken, eher mageren Exemplare, die man in dieser Region anzutreffen pflegte. Nein, diese Kreaturen waren dick und schwer und glichen den Kameraden aus dem Norden. Ihre Körper bestanden ebenfalls aus harten Schalen, und sie hatten kräftige Scheren. Damit aber endete schon jede Ähnlichkeit. Ihre Körper waren tailliert, wie der einer Wespe, und sie hatten Flügel, auf jeder Seite zwei transparente Gebilde, die ihnen – wie bei einer Libelle –aus den Rücken wuchsen.


  Höllenraubwespen – das war der Name, der ihr sofort in den Sinn kam, und er passte genau.


  Außerdem verfügten sie über Zähne. Oh Gott, waren das Zähne – jedes dieser Lebewesen hatte ein Maul so groß wie das einer Wassermokassinschlange, und es war dicht an dicht gefüllt mit langen, messerscharfen transparenten Fangzähnen, die wie Glasscherben aussahen. Fast am unheimlichsten waren die Reihen kleiner blauer Punkte an ihren Seiten, die wie Neonlampen leuchteten. Sie sahen aus, als stammten sie vom Grund des Meeres, wohin kein Sonnenstrahl dringt, von einem Ort, so tief und dunkel, dass sogar Gott ihn vergessen zu haben schien.


  Gott … er musste wirklich einen ausgesprochen schlechten Tag gehabt haben, als er diese Ungeheuer erschuf. Automatisch fragte sie sich, aus welcher Welt diese Wesen kamen und wie ein anderes Wesen überhaupt überleben konnte, wenn sie frei und ungehindert die Lüfte unsicher machten.


  »Da draußen ist es jetzt so dunkel wie in der Nacht! Versuch es doch! Du musst! Sie schießen Löcher in die Bootsrümpfe. Sie wollen uns versenken!«


  »Aber warum tun sie das? Warum greifen sie uns mit Handgranaten an, Luke? Wenn sie glauben, wir hätten die alte Lady in unserer Gewalt, und wollen sie zurück, haben sie denn keine Angst, sie zusammen mit uns zu töten?«


  »Wer weiß schon, warum sie irgendetwas tun, verdammt noch mal!«, brüllte Luke »Sie sind völlig verrückt!«


  Aber Semelee nahm einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen wahr, als verberge er etwas vor ihr.


  »Was ist los, Luke? Warum haben sie ihren Plan geändert? Wie kommen sie darauf, dass sie wahrscheinlich gar nicht hier oder sogar tot ist? Du hast doch nicht etwa dein großes Maul aufgerissen, oder etwa doch?«


  »Nein. Natürlich nicht. Für wie dämlich hältst du mich?«


  »Nun, was dann? Was, Luke?«


  Luke senkte den Blick. »Ich nehme an, sie haben ihre Haut gefunden.«


  »Wie bitte? Wie konnten sie das denn? Du hast sie doch vergraben.« Luke hielt den Blick weiterhin gesenkt. »Du hast sie vergraben, wie ich es dir befohlen habe, oder etwa nicht, Luke?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hm-hm. Ich hab sie aufgehängt, damit der Regen sie abspült, dann wollte ich sie gerben … du weißt schon, wie ein Tierfell.«


  Semelee schloss die Augen. Wenn sie in diesem Augenblick eine Pistole gehabt hätte, dann wäre Luke ein toter Mann gewesen. Sie hätte ihm eine Kugel durch seinen dämlichen eigensinnigen Schädel geschossen.


  Ihre Gedanken kehrten zu den Ereignissen der vorangegangenen Nacht zurück …


  Sie war rasend vor Zorn gewesen, hatte völlig die Kontrolle über sich verloren … sie war so wütend auf die alte Frau gewesen, weil sie Devil getötet und ihre Pläne mit Jack ruiniert hatte, dass sie … einfach durchgedreht war. Die ganze Mühe, die sie hatte aufwenden müssen, um diese Wesen aus dem Erdloch herauszulocken, hatte nicht gerade dazu beigetragen, die Situation zu vereinfachen. Als sie dann endlich begreifen musste, dass die Bestien bei Tageslicht nicht herauskommen würden, hatte sie schon fast Schaum vor dem Mund gehabt.


  Als die Sonne unterging, gehorchten die Wesen endlich ihrem Willen. Doch sie hatte von Anfang an große Probleme, sie unter Kontrolle zu halten und zu lenken. Sobald sie das Loch verließen, wollten sie ungezügelt losjagen, aber sie schaffte es irgendwie, sie zu sammeln und als eine Gruppe zusammenzuhalten und sie zum Haus der alten Frau zu führen. Als sie es erreichten, gerieten sie in einen wahren Blutrausch, zerfetzten das Fliegengitter des Hauseingangs und fraßen sich regelrecht durch die Haustür.


  Ihre Wildheit jagte Semelee eine namenlose Angst ein, und sie erinnerte sich daran, gedacht zu haben: Oh Gott, auf was habe ich mich da eingelassen? Und da sie in ihnen steckte, übertrug sich ihre Blutgier auch auf sie.


  Als sie die Tür überwunden hatten, war da die alte Lady mitten in ihrem Wohnzimmer, bekleidet mit einem ihrer seltsamen japanischen Gewänder. Sie stand da und rauchte eine Zigarette. Gemütlich rauchte sie! Es war, als hätte sie ganz genau gewusst, dass sie sterben würde. Sie schrie nicht, sie jammerte nicht, ja, sie wehrte sich noch nicht einmal.


  Das taten dafür ihre Pflanzen. Sie streckten sich und peitschten nach den Höllenraubwespen und versuchten, sie mit ihren Ästen und Zweigen einzufangen. Die Höllenwespen zerfetzten sie und beraubten sie all ihrer Blätter.


  Aber sie kamen noch immer nicht an die alte Lady heran, und zwar wegen ihres kleinen Hundes. Semelee wollte sich vor allem bei diesem Köter dafür revanchieren, dass er Devil getötet hatte. Doch er war nicht bereit, sich ohne Gegenwehr geschlagen zu geben. Sie hatte sich immer wieder gefragt, wie es möglich war, dass so ein mickriges Ding den größten Alligator, den sie je gesehen hatte, hatte zur Strecke bringen können. Und in der vergangenen Nacht hatte sie die Antwort auf ihre Frage erhalten. Dieser winzige Hund kämpfte wie ein ausgewachsener Rottweiler. Er holte zwei der Höllenraubwespen aus der Luft, ehe drei von ihnen sich zusammenrotteten und ihn in Stücke rissen.


  Und dann befand sich nichts mehr zwischen den Wespen und der alten Frau. Sie versuchte nicht zu flüchten, sie stand einfach da, als akzeptiere sie, was unweigerlich geschehen würde.


  Das war der Moment, in dem Semelee plötzlich Bedenken kamen. Sie spürte, dass an dieser Frau etwas Besonderes war – etwas ganz Besonderes –, und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass sie etwas sehr Wertvolles verlieren würde, wenn sie sie tötete.


  Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie sie dastand. Eigentlich hätte sie unendliche Angst haben müssen, aber sie zeigte nichts davon, auch nicht eine Andeutung.


  Aber was in Semelee den dringenden Wunsch weckte, das, was unweigerlich geschehen würde, doch noch zu verhindern, war die Gewissheit, dass diese Frau nicht nur getötet, sondern regelrecht zerfetzt werden würde. So sehr Semelee sie dafür hasste, dass sie ihre Pläne durchkreuzt und zum Scheitern gebracht hatte, so wusste sie doch nicht, ob sie das würde ertragen können. Die anderen Leute, die sie in Gateways geopfert hatte, waren gestochen oder gebissen oder von Vogelschnäbeln übel zugerichtet worden, und sie waren später gestorben … und nicht direkt vor ihren Augen.


  Semelee würde sich das Gemetzel ansehen müssen, und dafür hatte sie einfach nicht die nötige Kraft. Vielleicht reichte es aus, das Haus der alten Frau zu zerstören und ihren Hund zu töten. Vielleicht würde sie daraus ihre Lektion lernen und sich in Zukunft nicht mehr in Dinge einmischen, die sie nichts angingen. Vielleicht erlitt sie sogar angesichts des Geschehens einen Herzinfarkt und würde später sterben. Das wäre um einiges besser, als zerrissen zu werden.


  Aber als Semelee versuchte, die Höllenraubwespen aufzuhalten, zum Umkehren zu bewegen und sie zum Schlundloch zurückfliegen zu lassen, gehorchten sie nicht.


  Sie witterten Blut, und es gab nichts, was sie in diesem Augenblick hätte aufhalten können. Sie stürzten sich auf die alte Frau. Und was tat sie? Sie stand dort, streckte die Arme zur Seite aus und ließ die Bestien auf sich zukommen.


  Semelee war sich nicht sicher, ob es das tapferste oder irrsinnigste Verhalten war, das sie je bei einem Menschen hatte mit ansehen müssen, aber sie wusste genau, dem Gemetzel zuzuschauen wäre eine grässliche Erfahrung.


  Und es war mehr als ein bloßes Zuschauen. Semelee befand sich ganz nah bei den Wespen, ja, sogar in ihnen, während sie das Fleisch der alten Frau aus ihr herausrissen und ihre Knochen zermalmten. Sie konnte es fast schmecken, und sie musste bei der Erinnerung daran heftig würgen. Die Bestien gingen dabei so ungestüm zu Werke, dass sie den Körper der Frau nicht mal auf die Erde fallen ließen. Sie fraßen sie aufrecht stehend auf und schnappten sogar Blutspritzer aus der Luft. Ganz gleich, was Semelee unternahm, sie konnte sie nicht weglocken. Sie dachte daran, die Augenmuscheln abzunehmen, sie einfach fallen zu lassen, aber sie hatte Angst, dass die Höllenraubwespen dann den Clan aufs Korn nahmen, der mitgegangen war, um sich anzusehen, zu was diese entsetzlichen Dinger fähig waren.


  Schließlich, als sie ihr Werk vollendet hatten, war von der alten Frau nichts mehr übrig bis auf die Haut ihres Rückens. Aus irgendeinem Grund hatten die Höllenraubwespen daran kein Interesse. Sie hatten sie von Kopf bis Fuß verschlungen, hatten aber dieses rechteckige Stück Haut übrig gelassen.


  Und als sie fertig waren, hörten sie auch wieder auf Semelee. Sie schaffte es sehr schnell, sie aus dem Haus herauszuholen und zum Schlundloch zurückzubringen. Sobald sie wieder dort waren, wohin sie gehörten, riss sich Semelee die Muscheln von den Augen und musste sich heftig übergeben.


  Im Haus der alten Dame hatte Luke zwei Dinge getan, das eine war clever und das andere sehr dumm. Clever war, dass er die beiden toten Höllenwespen einsammelte und zur Lagune mitnahm. Falls irgendwer die alte Frau suchte und dabei diese Bestien fände, stünde es bald in allen Zeitungen, und jeder würde annehmen, dass sie aus den Everglades stammten. Und wenig später würde es von hier bis zur Lagune von Wissenschaftlern und Jägern und Polizisten und Neugierigen nur so wimmeln. Das Leben des Clans geriete völlig in Unordnung, und sie würden keine Ruhe mehr finden.


  Die Dummheit aber, die Luke beging, bestand darin, dass er die Haut der alten Frau mitnahm. Er …


  Die Explosion einer weiteren Granate – es hatte geklungen, als sei sie in nächster Nähe der Horse-ship hochgegangen – riss Semelee ins Hier und Jetzt zurück.


  »Warum, Luke?« Sie schlug schließlich die Augen auf und sah ihn mit unverhohlenem Zorn an. »Warum hast du so etwas Dämliches getan?«


  »Ich wollte sie behalten. Als eine Art Souvenir, weißt du. Ich mag diese Zeichen darauf. Sie sind fast wie eine Landkarte. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Du solltest es noch mal mit diesen Wespendingern versuchen, Semelee! Du musst es einfach tun!«


  Sie wollte ihm nicht gestehen, dass sie genau davor Angst hatte. Sie konnte dieses Gefühl, das sie ihr vermittelten, kaum ertragen … als wäre sie dann selbst durch und durch böse und innerlich völlig finster und getrieben von einem Hunger, der nie gestillt werden konnte. Trotz der Gewehrkugeln, die ihr um die Ohren flogen, trotz der Explosionen, des heulenden Windes, des undichten Dachs, des Donners und der Blitze ringsum schien dies hier ein weitaus besserer und angenehmerer Ort zu sein als der, an dem sie sich in der vergangenen Nacht befunden hatte.


  Doch sie konnte nicht grübelnd herumsitzen und gar nichts tun, während der gesamte Clan vernichtet zu werden drohte. Sie musste etwas unternehmen … und es gab für sie nur eine Möglichkeit, eine Alternative.


  Ihr wurde bereits übel, während sie die Augenmuscheln aus der Tasche holte.


  »Versuchst du es?«, fragte Luke, während sich sein Gesicht zu einem erlösten Grinsen verzog.


  Sie nickte. »Ja, ja, aber du musst von hier verschwinden und mich allein lassen.«


  Schlagartig erstarb das Grinsen. »Aber, Semelee … da draußen wird geschossen wie verrückt.«


  »Dann geh raus und schieß zurück. Lass mich einfach allein, damit ich eure Ärsche retten kann.«


  »Okay, okay.«


  Semelee holte tief Luft, drückte die Muschelhälften auf ihre Augen und machte sich auf die Suche nach den Höllenraubwespen …
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  »Wir richten mit diesen Dingern nicht gerade großen Schaden an«, stellte Dad fest, nachdem sie beobachtet hatten, wie die letzte Handgranate durch die Luft gesegelt und ein gutes Stück vom Bug der Bull-ship entfernt explodiert war.


  Jack musste ihm beipflichten. Er hätte erwartet, dass etwas, das so klein war und fast ein Pfund wog, nicht vom Wind abgetrieben würde. Aber was hier herrschte, war kein gewöhnlicher Wind. Er hatte versucht, dessen Wirkung auszugleichen, indem er seine Wurftechnik entsprechend veränderte. Das Problem aber war, dass man diesen Dingern keinen Effet verpassen konnte wie zum Beispiel einem Baseball. Man musste sie in einem hohen Bogen in Richtung Ziel werfen, und dabei drehte der Wind ständig.


  »Aber einiges an Wirkung haben wir trotzdem erzeugt.«


  »Nicht genug«, meinte Dad mit grimmiger Miene. »Aber wenn man sich ansieht, was sie mit Anya gemacht haben, dann;« Er schluckte krampfhaft und schüttelte den Kopf. »Dann dürften sie eigentlich nicht mehr weiterleben.«


  »Ich glaube nicht, dass wir es schaffen, alle zwanzig Kerle zur Hölle fahren zu lassen.«


  Dad musterte ihn irritiert von der Seite. »Ich sagte, sie dürften nicht mehr weiterleben. Ich habe nicht gesagt, dass wir dafür sorgen sollen.«


  Autsch. »Oh. Ich glaube, da habe ich etwas missverstanden.«


  »Du machst mir Angst, Jack.«


  »Manchmal mache ich mir selbst Angst.«


  In diesem Augenblick hörte Jack etwas, das wie ein Schrei klang. Er blickte hinüber zu Carl, konnte ihn in der Dunkelheit jedoch nicht ausmachen. Dann erhellte ein Blitz für einen kurzen Moment die Szenerie, und er sah, wie er sich über die Erde rollte und sich verzweifelt gegen etwas wehrte, das sich anscheinend in seine rechte Schulter verbissen hatte. Jack konnte von dem Ding nicht genug erkennen, aber was immer es war, es war nicht allein.


  Mehrere genauso aussehende Erscheinungen stiegen aus dem Schlundloch auf und segelten auf Carl zu. Das Ding, das sich an ihm festklammerte, war ihm viel zu nahe, als dass er darauf hätte schießen können, daher setzte er seine Schrotflinte als Schlagstock ein. Doch Jack konnte erkennen, dass er damit nicht sehr viel ausrichtete.


  Er klopfte seinem Vater auf den Rücken. »Bleib hier und schieß weiter auf die Boote. Sorg dafür, dass sie die Köpfe unten halten. Wenn du nachlädst, dann nimm Schrotpatronen. Ich glaube, die Kugeln werden wir noch dringend brauchen.«


  »Wo willst du hin?«


  »Carl braucht Hilfe.«


  Er richtete sich halb auf, holte den Ruger unter seinem Poncho hervor und rannte durch den Regen. Mehrere Blitze halfen ihm, sich zu orientieren, und als er sich Carl näherte und besser erkennen konnte, was den Gärtner von Gateways attackierte, wäre er vor Schreck beinahe stocksteif stehen geblieben. Das Ding, das an Carls Schulter hing, besaß den Kopf und das mit rasiermesserscharfen Sägezähnen bewehrte Maul eines Viperfisches, den mit einer harten Schale umschlossenen Körper eines mit Steroiden aufgepumpten Hummers und zwei Paar länglicher, durchscheinender Flügel. Ein weiteres dieser Wesen schwebte heran, um sich ebenfalls ein Stück von Carl zu sichern.


  Jack stoppte, ließ sich auf ein Knie sinken, zielte mit dem Ruger und feuerte. Er erzielte einen Treffer. Die schwere Casull-Kugel bohrte sich in die fliegende Erscheinung und ließ nur eine Fontäne grünlichen Bluts und ein Paar matt nachzuckender Flügel von ihr übrig. Dann brachte sich Jack mit einem Sprung direkt neben Carl, stieß dem Ding, das an seiner Schulter hing, die Mündung des Rugers ins Auge und drückte ab. Diesmal blieben nicht einmal die Flügel übrig.


  Carl stöhnte. »Es tut so weh, Jack!« Seine linke Hand, mit der er seine Schulter durch den zerfetzten Poncho umklammerte, war mit Blut bedeckt. »Oh Gott, sind das furchtbare Schmerzen!«


  Jack warf einen schnellen Blick auf Carls Schulter und zuckte zusammen, als er nackte Knochen und mindestens ein Dutzend kristallener Zähne erkennen konnte, die immer noch im zerfetzten Fleisch steckten, dann drehte er sich zu der Cenote um. Drei weitere Wesen tauchten daraus auf und steuerten auf sie zu. Er packte die Benelli fester und feuerte. Da es sich bei dieser Flinte um eine halbautomatische Waffe handelte, konnte er vier Schüsse in schnellster Folge abgeben. Er erzielte zwar keine direkten Treffer, doch das Bleischrot zerfetzte zumindest die Flügel der Tiere, die es nicht völlig durchsiebte.


  »Wo ist Ihre Munition?«, rief Jack.


  Carl deutete mit dem Kinn auf einen Karton auf der Erde. Sein Gesicht war vor Qual zu einer Fratze verzerrt. Er schien zu große Schmerzen zu haben, um überhaupt einen verständlichen Laut hervorzubringen.


  Jack begann, das Magazin der Benelli nachzuladen. Wenn er gewusst hätte, dass er es mit solchen Bestien zu tun haben würde, hätte er sich von Abe Flechette-Munition schicken lassen.


  »Meinen Sie, Sie könnten laufen?«


  Carl nickte.


  »Okay, dann los. Sehen Sie zu, dass Sie irgendwie zu meinem Dad rüberkommen. Ich halte Ihnen den Rücken frei.«


  Sich zu verteilen, war gegen den Clan sicherlich eine gute Taktik gewesen, aber gegen diese Wesen bedeutete eine solche Vorgehensweise den sicheren Tod. Es wurde Zeit, eine Wagenburg zu bauen und sich darin zu verschanzen.


  »Es ist Semelee«, stieß Carl mit zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sich schwankend auf die Füße kämpfte. »Sie kontrolliert und steuert diese Dinger.« Dann machte er sich taumelnd auf den Weg.


  Jack konzentrierte sich wieder auf die Cenote und stellte fest, dass mittlerweile ein halbes Dutzend weiterer Flugbestien in einer Traube über der Öffnung schwebten. Er ging hinter dem Stamm einer Palme in Deckung und zielte in die Mitte dieser Traube und holte zwei Exemplare herunter. Sie stürzten in den Erdschacht, wurden jedoch augenblicklich durch vier andere Angehörige ihrer Art ersetzt.


  Jack spürte, wie sich sein Magen zu einem harten Knoten zusammenzog. Das war gar nicht gut. Er hatte nicht genug Munition mitgebracht. Aber er hatte seinen Vater und Carl zu diesem Unternehmen mitgenommen. Und das machte ihn für sie verantwortlich.


  Im Hintergrund hörte er seinen Vater methodisch und regelmäßig auf die Boote feuern.


  Geh lieber sparsam mit der Munition um, Dad, dachte er. Wir werden sie dringend brauchen.


  Und jetzt wuchs der Schwarm um weitere vier Exemplare. Aber sie machten keinerlei Anstalten, seine Richtung einzuschlagen … ihre Bewegungen waren schwerfällig, und sie schienen keine Ahnung zu haben, dass er sich in ihrer Nähe befand. Sie flatterten ziellos herum. Worauf warteten sie? Auf Verstärkung?


  Falls noch mehr von ihnen aus der Cenote aufsteigen sollten, könnte Jack sie vielleicht austricksen. Er hakte eine Handgranate von seinem Gürtel los – er hatte nur noch zwei übrig –, zog den Sicherungsring heraus und schleuderte sie in Richtung Schlundloch. Sie flog durch den Schwarm und verschwand in der Schachtöffnung. Wenige Sekunden später beobachtete er einen grellen Lichtblitz, hörte ein dumpfes Dröhnen, aber das war auch schon alles. Die Wesen, die über dem Erdloch kreisten, reagierten auf diese Störung nicht einmal.


  Wenn er sich in einem Kinofilm wie Rio Bravo befände, stieße er gleich auf eine ganze Kiste Dynamit, die glücklicherweise von einem Bautrupp zurückgelassen worden war, und würde sie dafür verwenden, die Cenote zu verschließen. Aber dies war nicht die Wunschwelt Jacks und auch nicht die Kinowelt von Howard Hawks. Es schien, als wäre es sein Schicksal, in solchen Situationen niemals vom Glück begünstigt zu werden.


  Er hörte hinter sich einen Schrei, und diesmal erkannte er die Stimme auf Anhieb: Es war wieder Carl. Er fuhr herum und sah den Mann am Rand der Lagune im Kreis umhertaumeln. Eine dieser Bestien hatte ihre Fänge in seinen Hals gegraben … und sie fraß ganz offensichtlich …


  Woher war dieses Biest so plötzlich gekommen?


  Jack sprang auf und startete durch. Er konnte die Schrotflinte nicht einsetzen, ohne Gefahr zu laufen, Carl zu treffen, daher zückte er den Ruger. Doch ehe er zum Schuss kam, stürzte Carl rücklings ins Wasser.


  Das war nicht grundsätzlich schlecht. Das Wesen aus dem Schlundloch schien eine Abneigung gegen Wasser zu haben. Es löste den Griff und schwang sich hinauf in die Luft, flog einen Bogen und steuerte dann auf Jack zu. Der hatte den Ruger bereits halb im Anschlag. Er wartete, bis das fliegende Monster nahe genug heran war, dann feuerte er. Die Bestie löste sich explosionsartig in einer grünen Wolke auf. Während ihre Flügel zu Boden flatterten, ließ Jack die Benelli und den Ruger einfach fallen und sprang ins Wasser, um Carl zu helfen, dem es alles andere als gut ging.


  Das Wasser reichte ihm etwa bis zur Taille, und es war kalt. Die Oberfläche wogte und warf Bläschen vom Wind und vom Regen. Der morastige Grund war glitschig und fiel zur Mitte der Lagune steil ab. Eine Kugel pfiff dicht an ihnen vorbei, dann eine zweite. Jemand auf der Horse-ship hatte sie entdeckt. Jack hörte den lauten Knall von Dads Mossberg, dann ertönte auf dem Boot ein heiserer Schrei, und von dort wurde nicht mehr geschossen.


  »Carl!«, rief Jack, während er sich vorbeugte und einen Arm ausstreckte. »Reichen Sie mir die Hand!«


  Carl, dessen Poncho wie das Blatt einer Seerose auf dem Wasser trieb, kämpfte sich mit den Armen rudernd und wild strampelnd zum Ufer. Jack ergriff seine ausgestreckte linke Hand und wollte ihn an Land ziehen.


  Plötzlich wurde Carl zurückgerissen. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, und Jack konnte ihn kaum festhalten, als irgendetwas ihn zur Mitte der Lagune zu zerren versuchte.


  »Oh, mein Bein!«, klagte er. »Mein Bein! Das ist Dora! Sie hat mich erwischt! Lassen Sie nicht zu, dass sie mich frisst, Jack!«


  »Das wird nicht passieren, Carl!«


  Er schluchzte. »Ich will nicht sterben, Jack. Bitte, sie darf mich nicht …«


  Und dann versank sein Kopf. Jack grub seine Fersen so gut es ging ein und stemmte sich gegen die brutale Kraft der Schnappschildkröte, aber der Untergrund war zu glitschig. Ein Ruck zog Jack derart heftig vorwärts, dass er kopfüber ins Wasser stürzte. Er tauchte nur für wenige Sekunden unter, doch in dieser kurzen Zeit verlor er Carls Hand. Seine Füße fanden Halt auf dem Grund, er konnte wieder stehen und schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht und den Augen. Er stand jetzt bis zu den Schultern in der Lagune.


  »Carl!«


  Nichts. Keine Antwort, nichts als eine leere, von Wind und Regen gepeitschte Wasserfläche vor ihm. Er rief noch einmal den Namen und glaubte erkennen zu können, wie eine Hand in etwa zwanzig Metern Entfernung durch die Wasseroberfläche brach und mit gekrümmten Fingern in der Luft nach irgendeinem Halt suchte. Aber sie war vielleicht für ein oder zwei Sekunden zu sehen – wenn überhaupt – und dann war sie verschwunden.


  »Oh, Carl«, murmelte Jack leise und starrte mit brennenden Augen auf den Punkt. »Du armer Teufel. Es tut mir so Leid, so schrecklich Leid …«


  Ein dicker Kloß entstand in seiner Kehle. Ein guter, einfacher Mann war vorzeitig abgetreten. Jack hatte ihn nur zwei Tage lang gekannt, aber er hatte schnell gelernt, ihm mit ehrlichem Respekt zu begegnen. Er wusste noch immer nicht, was es mit Carls offensichtlich verkrüppeltem rechtem Arm auf sich hatte, aber das war überhaupt nicht wichtig. Carl hatte sich dadurch nicht daran hindern lassen, ein arbeitsames, nützliches Leben zu führen. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, hatte nicht damit gehadert und hatte sich auch nicht damit entschuldigt.


  Eine Kugel pfiff dicht an Jack vorbei, und ihm wurde schlagartig bewusst, dass er hier im Wasser regelrecht auf dem Präsentierteller saß.


  Es war allein meine Schuld, dachte er, während er hastig an Land watete. Wenn ich ihn nicht überredet und mit Geld gelockt hätte, mich zur Lagune zu bringen, wenn ich heute Abend einfach Nein gesagt hätte, als er den Wunsch äußerte, mich zu begleiten, dann wäre er jetzt noch am Leben. Wahrscheinlich würde er in diesem Augenblick in seinem Wohnwagen sitzen und sich eine seiner geliebten Fernsehshows ansehen.


  Meine Schuld. Aber nicht meine Schuld allein.


  Es ist Semelee … sie kontrolliert sie.


  Richtig. Semelee.


  Jack erreichte das Ufer, stieg aus dem Wasser und erreichte den morastigen Grund. Er blickte zur Cenote und erkannte über der Schachtöffnung einen Schwarm von etwa zwanzig dieser mit Flügeln ausgestatteten Kreaturen. Sie begannen plötzlich, sich aufzufächern und auf ihn zuzuschweben.


  Bei ihrem Anblick gefror ihm das Blut in den Adern. Niemals würde es ihm und seinem Dad auch nur andeutungsweise gelingen, sie alle aus der Luft zu holen, selbst wenn sie Rücken an Rücken stünden und mit den Schrotflinten wild um sich schössen. Einige würden auf jeden Fall durchkommen. Und sobald sie einen erwischt hätten, wäre man erledigt.


  Diese geflügelten Wesen würde er nicht aufhalten können … aber vielleicht konnte er diejenige ausschalten, die sie steuerte.


  Mit den Kreaturen im Schlepptau rannte Jack zurück zu der Stelle, wo sein Vater in Stellung gegangen war und immer noch auf die Boote feuerte. Er hörte laute Jubelrufe von den Booten, als die Angehörigen des Clans erkannten, dass die geflügelten Bestien Jack verfolgten. Sie schossen nicht auf ihn. Wahrscheinlich machte es ihnen mehr Spaß zuzusehen, wie er genauso wie Anya zerfetzt und verschlungen würde.


  »Hinter mir, Dad! Achtung!«


  Dad kauerte hinter einem Baum und wurde durch den Stamm vor den Booten geschützt. Jack warf sich auf den Boden und rutschte auf dem Bauch durch den Morast, während sich sein Vater suchend umsah.


  »Wo?«


  »Direkt hinter mir!«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und er sah, wie der Unterkiefer seines Vaters herabsackte.


  »Du lieber Himmel! Was sind …?«


  »Frag nicht so viel, schieß lieber!«


  Und genau das tat er. Kugel für Kugel pumpte er aus der Mossberg in die Luft hinter Jack. Jack verzichtete auf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, welche Wirkung das Dauerfeuer hatte. Er ging davon aus, dass es erst einmal seinen Zweck erfüllte. Damit sein Vater gleich Ersatz hatte, sobald das Magazin der Mossberg leer geschossen war, legte er ihm die Benelli auf den Schoß. Dann hockte er sich hin, so dass er Rücken an Rücken mit seinem Vater saß, und wandte seine Aufmerksamkeit der Bull-ship zu. Falls Semelee überhaupt in der Nähe war, dann musste sie auf diesem Boot sein.


  Er wischte sich den Regen aus den Augen und zielte auf die Decksaufbauten. Die schweren Casull-Patronen würden sie glatt durchschlagen, zur einen Wand hinein, zur anderen hinaus. Er konnte nicht sicher sein, dass er Semelee traf, aber zumindest würde er sie damit ablenken …
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  Das war so schwer …


  Semelee kauerte im Dunkel der Hütte und drückte die Muscheln fester auf ihre Augen. Die Höllenraubwespen hatten das Schlundloch nicht verlassen wollen, ehe die Sonne untergegangen war, aber sie hatte sie dazu gezwungen. Auch gestern hatte sie es schon versucht, und da hatte es nicht funktioniert, aber diesmal war sie imstande gewesen, sie herauszulocken. Vielleicht hatte das Unwetter oder die nachtgleiche Dunkelheit hier oben dabei geholfen. Was immer der Grund gewesen war, sie kamen jedenfalls heraus. Aber sehr langsam … immer nur eine oder zwei gleichzeitig.


  Dann, sobald sie sie aus dem Loch herausgeholt hatte, konnte sie kaum etwas sehen. Es musste an der Sonne liegen. Obwohl sie hinter riesigen Wolkengebirgen verborgen war, stand sie immer noch über dem Horizont. Semelee vermutete, dass das wenige Licht, das durch die Wolkenmassen drang, ausreichte, um die Augen der Höllenraubwespen zu stören.


  Aber sie hatte immerhin Carl erkennen können, der nicht allzu weit vom Erdloch entfernt in Deckung lag und auf die Boote schoss. Er war nicht nur ein Verräter, sondern er kämpfte sogar ganz offen gegen seine eigenen Leute! Sie schickte ihm zwei von den Wespen und nahm ihre Bemühungen danach wieder auf, die anderen aus dem Schacht zu locken.


  Plötzlich explodierte eine der Bestien, die Carl attackierten, in der Luft. Und dann wurde die andere zerfetzt. Sie hatte deutlich erkennen können, dass Jack geschossen und getroffen hatte. Zwar hatte sich ihre Einstellung zu ihm geändert, und sie hasste ihn nicht mehr so glühend wie vorher, aber sie konnte diese Tat doch nicht ungesühnt lassen. Was immer sich an Beziehung zwischen ihnen entwickelt hatte oder hätte entwickeln können, musste hier und jetzt beendet werden. Einer von ihnen beiden musste verschwinden. Natürlich zog Semelee es vor, dass dieses Los auf Jack fiel.


  Sie hatte mittlerweile einen ganzen Schwarm Höllenraubwespen aus dem Schlundloch hervorgeholt, schaffte es aber nicht, sie alle unter ihre Kontrolle zu zwingen. Sie wollten hierhin und dorthin fliegen, und sie konnte nichts anderes tun, als sie irgendwie zusammenzuhalten. Jack hatte zwei von ihnen aus der Luft geschossen und dann vier weitere mit einer Handgranate erwischt, während sie aus der Cenote aufstiegen.


  Sie musste angreifen, so gut sie konnte, schaffte es aber nicht, den Schwarm auf den Weg zu schicken. Allerdings konnte sie eine einzige Wespe lenken, daher setzte sie die Kreatur auf Jack an. Aus irgendeinem Grund nahm sie sich jedoch Carl als Ziel. Offenbar wurden die Höllenwespen durch Geräusche und Bewegungen angelockt, und in dieser Hinsicht war Carl das auffälligste Objekt.


  Aber sie brauchte Dora nicht auf Carl aufmerksam zu machen, als er ins Wasser stürzte – Dora brauchte nur ihren Instinkten zu folgen.


  Adieu, Carl.


  Schließlich schaffte sie es, den Schwarm in Bewegung zu setzen. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sich die Wespen plötzlich viel einfacher lenken ließen. Vielleicht lag es daran, dass der Sonnenuntergang offenbar unmittelbar bevorstand, worauf sie gar nicht geachtet hatte, während sie Jack verfolgte. Sie hatte keinen Schimmer, aber es interessierte sie auch nicht. Das Einzige, was im Augenblick für sie zählte, war die Tatsache, dass sie regelrecht auf der Jagd war. Und obwohl sich ihr Magen allein schon bei dem Gedanken, eine weitere Blut- und Fressorgie mit diesen Ungeheuern über sich ergehen lassen zu müssen, zu einem harten Klumpen zusammenzog, blieb ihr keine Wahl, als sich in ihr Schicksal zu fügen. Es musste getan werden. Das Überleben des gesamten Clans hing davon ab, dass sie Jack und denjenigen, der ihm half – wahrscheinlich sein Daddy – ein für alle Mal ausschaltete.


  Während sie die Wespen hinter Jack herschickte, hörte sie, wie die Männer an Deck der Boote ein lautes Gebrüll anstimmten. Viel lieber wäre es ihr gewesen, wenn sie den Mund gehalten hätten. Die Höllenraubwespen machten immer wieder Anstalten, die Richtung zu ändern und auf den Lärm zuzusteuern. Die Stimmen lockten sie an. Semelee hatte Mühe, sie mit ihrem Willen auf Jacks Spur zu halten.


  Plötzlich explodierte ein Teil der Außenwand, und sie wurde von einem Splitterregen überschüttet, während irgendetwas dicht an ihrem Kopf vorbeipfiff. Sie hatte sich bereits tief in eine Ecke gekauert. Nun ließ sie sich einfach fallen und streckte sich auf dem Fußboden aus. Das schaffte sie gerade noch rechtzeitig. Eine weitere Kugel pflügte quer durch die Hütte, diesmal erheblich tiefer, und versengte ihr glatt den Hintern.


  Er will mich umbringen!


  Sie musste diese Höllenwespe unbedingt Jack und seinem Dad schicken. Und zwar auf der Stelle!


  Der alte Mann nahm sie mit seiner Schrotflinte aufs Korn, daher teilte Semelee den Schwarm in zwei Gruppen auf. Sie lenkte eine Gruppe nach links über das Wasser und die andere hinten herum. Sie würde sie in der Mitte erwischen und …


  Eine dritte Kugel schlug in die Hütte, doch diese flog nicht ganz durch den Decksaufbau hindurch. Sie grub sich in eine der Sitzbänke des Klapptisches und schleuderte sie in ihre Richtung. Semelee schrie erstickt auf, als die Bank gegen ihren Kopf prallte. Sie reagierte instinktiv, ohne nachzudenken – hob die Hände, um sich zu schützen, und ließ dabei die Augenmuscheln fallen.


  »Oh, nein!« Mit hektischen Bewegungen fuhr sie mit den Händen suchend über die Bodenbretter. Aber es war stockdunkel in dem kleinen Raum. »Wo sind die Dinger gelandet?«


  Ohne sie hatte sie keinerlei Kontrolle über die Höllenraubwespen. Sie würden sofort kehrtmachen und zum Schlundloch zurückfliegen, wenn sie, Semelee, nicht mehr in der Lage wäre, sie zusammen und auf Kurs zu halten.


  Vielleicht würden sie aber auch gar nicht kehrtmachen.


  Semelee konnte und wollte in diesem Augenblick nicht darüber nachdenken, welche Möglichkeit die schlimmere wäre.
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  »Jack!«, rief Dad. »Sieh mal!«


  Jack lud gerade den Ruger nach und machte sich bereit, den Decksaufbau der Bull-ship mit weiteren schweren Casulls unter Beschuss zu nehmen. Er lehnte sich gegen den Rücken seines Vaters, wurde nach vorne gestoßen, sobald Dads Schrotflinte losging, um danach durch den Rückstoß des Rugers wieder nach hinten geworfen zu werden.


  Er drehte sich halb um, da er nicht ganz sicher war, ob er etwas gehört hatte. Seine Ohren summten von dem Lärm der Waffen.


  »Was?«


  »Diese Dinger. Zuerst drängten sie sich alle zusammen, dann fingen sie an, sich in zwei Schwärme aufzuteilen, und jetzt …«


  Jack vollendete die Drehung und blinzelte durch den Regen. Für einen kurzen Moment konnte er beobachten, wie die Erscheinungen aus dem Erdschacht in vollständiger Unordnung durcheinander summten und sich in der Luft gegenseitig behinderten. Es sah aus, als hätten sie keine Ahnung, wo sie sich befanden, doch die Männer auf den Booten feuerten sie mit lauten Rufen weiterhin an.


  Eins der Wesen verließ das Gewimmel, drehte einen weiten Kreis über dem Wasser, dann folgten zwei weitere Kreaturen seinem Beispiel. Und schließlich schlug der gesamte Schwarm die Richtung zu den Booten ein. Augenblicklich verstummten die Rufe dort und wurden durch wildes Feuern aus Gewehren und Schrotflinten abgelöst. Jack sah, dass es den Männern zwar gelang, einige der Bestien aus der Luft zu holen, doch dann hatte der Schwarm sie erreicht und stürzte sich auf sie. Kein Schuss fiel mehr, und zu hören waren nur noch verzweifelte Schreie des Grauens und namenloser Panik.
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  Semelee wartete darauf, dass der nächste Blitz aufzuckte. Das war ihre einzige Möglichkeit, etwas in ihrer Umgebung zu erkennen. Endlich! Für einen Sekundenbruchteil drang ein greller Lichtschein durch die geborstene Fensterscheibe und erleuchtete ihre kleine Welt taghell. Wo waren sie? Sie kroch auf Händen und Knien herum und suchte den Fußboden ab. Wo waren diese verdammten Muscheln?


  Zumindest schlugen keine Kugeln mehr in die Holzwände ein. Aber das dauerte sicherlich nicht lange, dachte sie. Wahrscheinlich musste sie nur nachladen. Gleich würde es weitergehen …


  Draußen schrie jemand. Dann ein zweiter. Sie erkannte Lukes Stimme in diesem höllischen Chor. Er klang, als würde er grausam gefoltert. Semelee raffte sich auf, tastete sich zur Tür und spähte vorsichtig hinaus.


  Die Höllenraubwespen! Sie griffen den Clan an! Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße! Was sollte sie jetzt tun?


  Der nächste Blitz. Diesmal drang das Licht durch die halboffene Tür herein. Schnell schaute sie sich um und entdeckte gerade noch rechtzeitig die Muscheln, die rechts von ihr auf dem Fußboden vor der Außenwand lagen. Sie rollte sich hin und ergriff sie.


  Gott sei Dank! Sie hatte sie wiedergefunden. Jetzt konnte sie die Höllenwespen ablenken und wieder dorthin zurücksteuern, wo sie ihr Werk verrichten sollten – bei Jack und seinem Vater. Aber während sie Anstalten machte, die Muscheln auf ihre Augen zu legen, wurde die Tür aufgestoßen, und etwas taumelte in die Hütte.


  Semelee stieß einen Schrei aus, während die Erscheinung erst nach links, dann nach rechts schwankte und schließlich auf sie zukam. Was immer es war, menschlich sah es nicht aus. Es stieß gedämpfte, halb erstickte Laute aus, und dann zuckte draußen wieder ein Blitz vom Himmel, und Semelee schrie noch einmal auf. Die Erscheinung war ein Mann, an dem sich drei Höllenwespen festklammerten. Eine an seinem Bein, die zweite hatte ihren Kopf in seiner Seite vergraben, und die dritte bearbeitete mit ihren Zähnen sein Gesicht. Er stieß einen weiteren schrillen Schrei aus, machte eine ganze schwankende Drehung und stürzte dann bäuchlings zu Boden. Er zuckte einige Male, dann rührte er sich nicht mehr.


  Der nächste Blitz ermöglichte ihr einen weiteren Blick auf ihn. Durch die Risse in seinem Hemd bemerkte Semelee Schuppen und dünne Stacheln auf seinem Rücken und wusste sofort, wer vor ihr lag.


  »Luke!«


  Die Augenmuscheln. Sie konnte sie einsetzen, um Luke von den Wespen zu befreien. Aber noch ehe sie es schaffte, sie auf ihre Augen zu legen, ließ die Bestie an Lukes Bein los und summte direkt auf Semelees Gesicht zu. Semelee taumelte zurück und stürzte durch die Tür aufs Deck und in eine wahre Hölle. Höllenraubwespen und blutüberströmte Männer, wohin man blickte – und die Männer, die nicht schrien, bewegten sich nicht mehr.


  Semelees Erscheinen erregte sofort Aufmerksamkeit. Die Höllenwespe, die ihr aus dem Decksaufbau hinaus gefolgt war, kam unaufhaltsam näher, aber das galt auch für andere Bestien auf dem Bootsdeck, die nicht zögerten, sich sogleich auf ein neues Opfer zu stürzen. Semelees einzige Fluchtmöglichkeit war die Lagune.


  Sie rutschte in einer Blutlache aus und stieß sich schmerzhaft das Knie, als sie versuchte sich aufzuraffen, dann fiel sie in einen geduckten Trab und hechtete ins Wasser. Während sie in Richtung Ufer schwamm, wusste sie, dass sie damit ins Visier Jacks und seines Vaters geraten würde. Sie drückte sich die Muschelhälften auf die Augen. Sie musste unbedingt die Kontrolle über die Höllenwespen zurückgewinnen und die beiden gründlich ablenken, ehe sie auftauchte, um Luft zu holen.
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  In den kurzen Sekundenbruchteilen eines Blitzes erhaschte Jack einen flüchtigen Blick auf jemanden. Es war eindeutig eine menschliche Gestalt mit gespenstisch weißen Haaren, die über das Deck der Bull-ship lief und mit einem Kopfsprung in die Lagune tauchte. Gleichzeitig konnte er verfolgen, wie zwei dieser Flugmonster aus dem Schlundloch hinter ihr herjagten, dann dicht über dem Wasser schwebend verharrten und darauf warteten, dass sie wieder auftauchte.


  Er tippte seinem Vater auf den Arm. Dieser verfolgte das Gemetzel auf den Booten mit einer von Entsetzen geprägten Faszination. Jack musste ihm nochmals auf den Arm tippen, um sich bemerkbar zu machen.


  »Hey, Dad. Welche von denen ist geladen?«


  Dad riss seinen Blick nur mit Mühe von diesem grässlichen Schauspiel los. »Jetzt beide.«


  »Gib mir eine, okay?«


  Dad reichte ihm die Benelli. Jack zielte auf das nächste geflügelte Geschöpf, allerdings nicht aus dem Wunsch heraus, Semelee zu beschützen – sie verdiente so gut wie alles, was ihr in dieser Situation zustieß und noch zustoßen würde –, sondern weil er absolut kein gesteigertes Bedürfnis verspürte, dabei zuzusehen, wie jemand bei lebendigem Leib Stück für Stück aufgefressen wurde.


  Die Schrotflinte ging dröhnend los, der Rückstoß zertrümmerte ihm fast die Schulter, und das fliegende Monster explodierte regelrecht. Doch anstatt den Rückzug anzutreten oder wenigstens an Ort und Stelle schwebend zu verharren und abzuwarten, startete sein Gefährte und schoss pfeilschnell auf Jack zu.


  Er ließ sich nach hinten fallen und riss dabei die Benelli hoch. Nur gut, dass sie wenigstens halbautomatisch war – diese fliegenden Kreaturen erreichten ein geradezu irrwitziges Tempo. Sein Schuss war ein wenig zu hoch angesetzt. Das Projektil verfehlte den Körper, zerfetzte jedoch das rechte Flügelpaar. Die Bestie geriet ins Trudeln und landete am Uferrand. Während sie mit den ihr noch verbliebenen Flügeln schlug, fletschte sie wütend die Zähne, brachte jedoch nicht mehr zustande, als im Uferschlamm im Kreis zu laufen.


  Eine Bewegung auf der Wasseroberfläche der Lagune fiel ihm ins Auge. Er sah einen weißen Kopf aus dem Wasser auftauchen. Er legte mit der Benelli auf dieses neue Ziel an, hielt jedoch inne. Er konnte sich nicht erklären weshalb. Vielleicht weil er sich irgendwie verantwortlich fühlte. Wenn er sie nicht so schroff hätte abblitzen lassen und ihr sein Nein ein wenig behutsamer mitgeteilt hätte, vielleicht hatte sie dann ihn und später Anya gar nicht angegriffen. Vielleicht rührte ihn ihr krampfhaftes Bemühen, den Zustand des Ausgestoßenseins abzustreifen und sich einen Platz in der Welt der Normalen zu erkämpfen. Vielleicht konnte er sich aber auch nicht überwinden, einer jungen Frau ein Loch in den Kopf zu schießen, ganz gleich wie krank und abgedreht sie war.


  Was immer der Grund für seine Reaktion war, auf jeden Fall ließ er die Schrotflinte fallen, packte das Wesen aus dem Schlundloch am Ansatz seiner noch verbliebenen Flügel und hob es hoch. Es wirkte zunächst schwer, doch dann fand er es überraschend leichtgewichtig. Die Bestie wand sich in seinem Griff, versuchte sich umzudrehen und ihm mit ihren diamantenen Zähnen zuzusetzen, doch die harte Außenschale ihres Körpers schränkte ihre Bewegungsfähigkeit dramatisch ein.


  Jack sprang mit einem entschlossenen Satz vom Ufer ins Wasser.


  »Jack!«, hörte er seinen Vater rufen. »Was um Gottes willen hast du vor?«


  Jack gab keine Antwort. Indem er die geflügelte Kreatur aus der Cenote hoch über den Kopf hielt, watete er zu der Stelle, wo Semelee aus dem Wasser hochkam. Dabei bemerkte er, dass sie sich zwei Muschelhälften auf die Augen drückte.


  Die Muscheln – deshalb hatte sie sie so verzweifelt gesucht. Irgendwie verliehen sie ihr die Fähigkeit, diese Monster zu lenken.


  Und er hatte ihr geholfen, die Muscheln zu finden.


  Gleichzeitig bemerkte er, wie die anderen geflügelten Ungeheuer von ihren Opfern auf den beiden Bootsdecks abließen, sich in die Luft erhoben und direkt auf ihn zusteuerten. Er aktivierte seine gesamten Energiereserven, um den Tümpel zu durchqueren.


  Als er die junge Frau erreichte, packte er ihre Haarflut im Nacken. Er riss den Kopf nach hinten, streckte ihren Hals und hielt das Flugtier so, dass seine Zähne nur wenige Zentimeter von der Haut entfernt waren. Die gierig auf- und zuschnappenden Zähne erinnerten ihn an einen Holzhobel.


  »Runter mit den Muscheln! Lassen Sie sie sofort fallen, Semelee, oder dieses Ding bekommt eine Gratismahlzeit! Und glauben Sie nicht, dass ich bluffe! Als Sie neulich meinten, ich würde nicht auf Luke schießen, hatten Sie Recht, aber dies hier ist etwas ganz anderes. Nach dem, was Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden veranstaltet haben, habe ich nur noch den Wunsch, mich zu revanchieren.«


  »Okay, okay«, sagte sie, behielt die Muscheln aber auf den Augen. »Ich will die Höllenraubwespen nur zum Schlundloch zurückschicken.«


  Höllenraubwespen … dieser Name passte perfekt.


  »Tun Sie das.«


  Die heranflatternden Höllenwespen drehten ab und flogen zum Schlundloch, dessen Lichtschein durch den Regen ganz schwach zu erkennen war. Jack verfolgte, wie sie im Dunst verschwanden, dann riss er mit seiner freien Hand Semelees Hand von ihrem Gesicht weg. Er hatte Dora nicht vergessen. Dann fasste er Semelee am Oberarm und steuerte sie vor sich her zum Ufer.


  Während Jack sie an Land zog, hörte er, wie sein Dad seinen Namen rief. Er blickte in seine Richtung und sah ihn auf die Lagune deuten.


  »Wer oder was ist das?«


  Jack fuhr herum und suchte die Lagune ab. Zuerst sah er nichts, dann zuckte der nächste Blitz durch den nächtlichen Himmel, und er entdeckte einen Mann in einem vornehmen Anzug, der mitten in der Lagune stand. Genau genommen nicht in, sondern auf der Lagune. Nein, er stand nicht nur auf dem Wasser, er wandelte auch darüber. Sein Schritt war lang und entschlossen, und er bewegte sich zügig vorwärts. Aber ihm war kein bisschen Eile anzumerken.


  Jack schleuderte die teilweise entflügelte Höllenwespe in die Lagune, wo sie versank – wie das Opfer eines erfolgreich ausgeführten Mordauftrags durch die Mafia. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, bei dem Unwetter etwas zu erkennen. Von den Gesichtszügen des Mannes war nicht viel zu sehen, während er sich näherte. Jack bemerkte wohl, dass er sich in einer Art Blase zu bewegen schien – aber es war keine Blase, die durch eine irgendwie geartete Membran gebildet wurde, es war lediglich eine Aura um ihn, ein trockener Raum. Der Regen, der sich aus allen Richtungen kommend über ihn ergoss, berührte ihn nicht. Und er perlte auch nicht ab, er … verschwand einfach.


  »Oh mein Gott!«, schrie Semelee und drückte sich zitternd an Jack. »Das ist Jesus, der gekommen ist, um mich für meine Sünden zu bestrafen!«


  »Sie müssen sich bestimmt für eine Menge verantworten, aber ich glaube nicht, dass dies dort Jesus ist.«


  Jedenfalls nicht, wenn er nicht plötzlich dazu übergegangen war, Armani-Anzüge zu tragen, dachte Jack.


  Natürlich hatte er keine Ahnung, was den Modeschöpfer betraf – wenn ihm ein Armani-Anzug unter die Augen kam, erkannte er ihn keinesfalls auf den ersten Blick, sondern müsste erst mal das Etikett zu Rate ziehen. Aber das gute Stück sah richtig teuer aus, womöglich Seide, anthrazitfarben, maßgeschneidert, dazu ein schwarzes Oberhemd, bis zum Hals zugeknöpft. Sehr europäisch, dieser Wasserläufer.


  Als er nahe genug herangekommen war, so dass Jack sein Gesicht erkennen konnte, spürte er, wie ihm das Blut in den Adern gerann. Er kannte dieses Gesicht, diesen hochmütigen Ausdruck. Er brachte die Benelli in Anschlag und brüllte.


  »Roma!«


  Jack machte ihn für den Tod seiner Schwester Kate verantwortlich – zumindest indirekt – und für eine ganze Reihe anderer Dinge, die in seinem Leben seit ihrer ersten Begegnung anlässlich jenes Treffens aller möglichen Verschwörungstheoretiker im vergangenen Frühjahr schief gelaufen waren. Damals hatte er sich als Sal Roma vorgestellt. Wer wusste schon, wie er sich jetzt nannte? Seinerzeit hatte er versucht, Jack zu töten, und es war ihm auch beinahe gelungen. Entweder er oder die Andersheit oder sogar beide gemeinsam hatten erst im letzten Monat versucht, Gia und ihr Baby zu beseitigen. Nun war der Augenblick der Vergeltung gekommen. Es bestand kein Grund zu zögern –diesmal hatte er keine Streunerin im Visier, sondern das dort war der »Widersacher«, von dem Anya gesprochen hatte, der Eine und Einzige, dessen Wahren Namen Anya nicht aussprechen wollte.


  »Lebewohl, wer immer du bist«, flüsterte er und betätigte den Abzug.


  Jedenfalls versuchte er es. Der Hebel gab nicht nach. Er klemmte!


  Und dann sah Roma ihn ganz direkt an, und Jack fühlte sich plötzlich in die Luft gehoben und rücklings gegen den Stamm einer Palme geschleudert. Der Schmerz des Aufpralls, der in seiner Wirbelsäule regelrecht explodierte, trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen und ließ seine Sicht einige Herzschläge lang verschwimmen. Seine Knie verwandelten sich in Pudding, und er rutschte am Stamm abwärts, um im Morast zu landen, wo er an die Palme gelehnt sitzen blieb.


  »Jack!«, hörte er seinen Vater rufen. Es klang, als befände er sich am Ende eines unermesslich langen Tunnels. »Jack, bist du …?«


  Jacks Blick klärte sich rechtzeitig genug, um überdeutlich miterleben zu können, wie sein Vater rückwärts ins Buschwerk taumelte und nicht mehr zu sehen war.


  Er wollte ihm etwas zurufen, aber seine Stimme verweigerte ihm den Gehorsam.


  Angst erfüllte seine Brust. War Dad verletzt? Lebte er überhaupt noch?


  Jack versuchte, auf die Füße zu kommen, aber er konnte sich nicht bewegen. Für einen kurzen, mit Panik erfüllten Augenblick glaubte er, sein Rückgrat sei gebrochen und er sei gelähmt, dann wurde ihm klar, dass irgendetwas ihn an Ort und Stelle festhielt, etwas, das er nicht sehen oder spüren konnte, das jedoch stark genug war, um einen solchen Druck auf ihn auszuüben, dass er so eben noch mühsam Luft holen konnte und nicht erstickte. Er wollte sich an Roma wenden, ihm seine Wut entgegenbrüllen, aber nicht einmal dazu war er fähig. Er war Roma auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Dieser hingegen schien keinerlei Interesse an ihm zu haben. Er würdigte Jack noch nicht einmal eines flüchtigen Blicks, während er lässig aufs Ufer trat, keine zwei Schritte entfernt stehen blieb und Semelee musterte.


  Semelee duckte sich instinktiv, während er sie fixierte.


  »So, so«, sagte Roma. Jack hörte ihn laut und deutlich. Der Regen und der Wind schienen nachzulassen, obgleich der Himmel über ihnen immer noch von Blitzserien erhellt wurde. »Du bist es also, die sich meines Namens bedienen wollte.«


  »Ihres Namens? Welchen Namens?«


  »Du weißt es genau … des Namens, der nicht dir gehört.«


  »Sie meinen Rasalom? Er gehört mir. Ich bin Rasalom.«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Die Bewegung erfolgte so schnell, dass Jack wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte, was wirklich geschehen war, wäre da nicht das Klatschen gewesen, als die Hand das Gesicht traf, und wäre Semelee nicht rückwärts getaumelt, während ihr Gesicht nach rechts zuckte. Jack konnte den Schmerz beinahe spüren.


  Und dann traf ihn blitzartig die Erkenntnis – Rasalom. Das war der Wahre Name dieses Kerls.


  »Niemals«, sagte Rasalom leise und mit einem Ausdruck eisiger Kälte. »Nimm nie mehr meinen Namen für dich in Anspruch.«


  »Wer sagt, dass es Ihr Name ist?«, rief Semelee und fletschte raubtierhaft die Zähne.


  Das musste Jack ihr lassen – sie ließ sich nicht einschüchtern. Und so wie sie den Schlag wegsteckte … keine Frage, dass ihr derartige körperliche Misshandlungen nicht fremd waren.


  »Ich sage es«, antwortete Roma leise. »Und der einzige Grund, weshalb ich dir nicht deine Gliedmaßen und deinen Kopf vom Rumpf gerissen habe, ist der, dass du irgendwie – bestimmt nur durch reines Glück, nehme ich an – eine Möglichkeit gefunden hast, die Lady zu töten. Dafür stehe ich in deiner Schuld. Aber fordere dein Glück nicht heraus, kleines Mädchen.«


  »Es ist kein Glück«, erwiderte sie. »Und ich bin kein kleines Mädchen! Ich war in diesem Loch, bei den Lichtern, und ich habe die Stimmen gehört. Sie haben mir gesagt, ich sei die Einzige, und dass mein Name Rasalom sei.«


  Er schlug sie wieder, diesmal viel heftiger, brutaler, und jetzt ging sie zu Boden. Sie landete im Morast und massierte sich den Hals, der sich deutlich rötete. Noch vor wenigen Minuten hätte der Regen die Wirkung gemildert, aber er versiegte tatsächlich.


  »Das ist die letzte Warnung«, sagte er. »Du bist nicht die Eine. Was du da unten gehört hast, war, dass über mich gesprochen wurde, nicht über dich.«


  »Nein!«, kreischte sie, kämpfte sich auf die Füße und wich weiter zurück. »Ich bin die Eine, und mein Name ist Rasalom! Rasalom-Rasalom-Rasalom!« Sie hob die Hände und drückte sich die Muscheln auf die Augen. »Und nun werden Sie bezahlen! Niemand schubst mich mehr herum! Niemand!«


  Jack wusste, was nun geschehen würde, und er ertappte sich dabei, wie er innerlich ihre Partei ergriff und ihr die Daumen hielt.


  Feindin meines Feindes …


  Sein Blick schweifte hinüber zur Cenote, und er beobachtete, wie ein halbes Dutzend Höllenraubwespen aus der Öffnung aufstieg. Er vermutete, dass sie nicht sehr tief unten gewesen waren.


  Oh ja … auf Rasalom wartete ein sehr hässlicher, blutiger und – wie Jack hoffte – schmerzhafter Tod. Er freute sich, bei diesem Schauspiel praktisch in der ersten Reihe sitzen zu dürfen.


  Die Wespen ordneten sich zu einer V-Formation und griffen Rasalom an.


  Jack wappnete sich für das Kommende. Es würde sicherlich grässlich werden, aber er wollte jede Sekunde davon miterleben.


  Rasalom stand weiterhin ruhig da. Er sah Semelee an und hatte den Rücken dem Schlundloch zugewandt. Als ihn die Höllenwespen beinahe erreicht hatten, machte Rasalom mit der linken Hand eine Geste. Es war ein knappes Winken aus dem Handgelenk, so wie ein Gast in einem Restaurant einem Kellner signalisieren würde, dass er genug Wein in seinem Glas habe, vielen Dank – und sie stoppten ihre Attacke und umschwärmten ihn wie Wächterbienen, die ihren Stock schützten.


  Jack vernahm einen unterdrückten Schrei von Semelee. Sie biss die Zähne zusammen, und ihr Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, während sie darum kämpfte, die Kontrolle über die Wespen zu behalten. Jack erkannte an dem leicht amüsierten Grinsen Rasaloms, dass er diesen Zweikampf genoss und dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte, ihn zu gewinnen.


  Schließlich schien er dieses Spieles überdrüssig zu werden. Eine weitere knappe Geste, und die Höllenwespen stürzten sich auf sie wie Ameisen auf einen Zuckerwürfel. Sie ließ die Augenmuscheln fallen und versuchte, die Angreifer abzuwehren, aber sie griffen von allen Seiten an, und sie ging in einem wahren Blutregen um sich schlagend und tretend zu Boden. Es war grauenvoll, ihre Schreie hören zu müssen, während die Bestien sie zerfetzten. Trotzdem kam Jack die Frage in den Sinn, ob Anya vielleicht genauso hatte leiden müssen.


  Jack wandte den Blick von dem grauenvollen Schauspiel ab und schaute zu Rasalom. Fast noch schlimmer als die Schreie war der lustvoll begierige Ausdruck auf seinem Gesicht, während er ihren Todesqualen zusah. Wenn er einen Arm bewegen könnte, nur einen einzigen Arm, könnte er eine der Handgranaten, die noch an seinem Gürtel hingen, entsichern und den Bastard in die Ewigkeit schicken. Aber sein Körper reagierte nicht.


  Sobald Semelees Schreie versiegten, schien Rasalom das Interesse zu verlieren. Er schlenderte zu Jack hinüber, der nach wie vor an die Palme gelehnt auf dem morastigen Erdboden saß, und blieb vor ihm stehen.


  Jetzt bin ich an der Reihe, dachte er, während sich seine Blase verkrampfte.


  Er hoffte, dass er nicht genauso schreiend unterging wie Semelee, doch die Schmerzen, bei lebendigem Leib von Bestien mit rasiermesserscharfen Zähnen verzehrt zu werden, mussten … seine Vorstellungskraft reichte nicht aus, sich das auszumalen.


  Der Regen verminderte sich zu einem Nieseln, und der Himmel hellte sich stellenweise auf, während Rasalom geringschätzig auf ihn hinuntersah. Erneut versuchte Jack zu reden, doch seine Stimme versagte auch jetzt.


  Dann versetzte Rasalom Jacks Fuß einen Tritt.


  »Meine Instinkte raten mir, dich hier und jetzt zu töten, da du ein Hindernis auf meinem weiteren Weg bist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals mehr sein wirst als ein kleiner Stein, den ich jederzeit ohne Mühe beiseite schieben kann. Außerdem könnte es für dich fast eine Gnade sein, wenn ich dich jetzt töte. Es würde dir eine Menge Leid ersparen, das in den nächsten Monaten auf dich wartet. Und warum sollte ich dir einen solchen Gefallen tun? Warum sollte ich dir diese Qualen vorenthalten? Ich möchte kein bisschen von dem versäumen, das dich erwartet.«


  Die Worte waren für Jack wie ein Dolchstoß.


  … eine Menge Leid, das in den nächsten Monaten auf dich wartet …


  Was bedeutete das? Wodurch würden diese Qualen ausgelöst? Und woher wusste Rasalom darüber Bescheid? Jack wollte ihm diese Frage entgegenschreien, aber über seine Lippen drang nicht einmal ein mattes Flüstern.


  Er versuchte seine Lähmung abzuschütteln, wollte sich diesen überheblichen Hurensohn vornehmen, wollte ihm das Gesicht zertrümmern, ihm die Zunge herausreißen.


  Rasalom blickte zu der Stelle, wo Semelee ihren Todeskampf verloren hatte. Ein teilweise zernagter Schädel und ein blutverklebter Rest weißen Haars war alles, was von ihr übrig geblieben war. Die Höllenraubwespen, die über der Hinrichtungsstätte hin und her flogen, schienen verwirrt zu sein. Zwei von ihnen prallten in der Luft zusammen und begannen, sich gegenseitig zu attackieren. Lag es am zunehmenden Licht? War dies die Ursache ihres seltsamen Verhaltens?


  Rasalom machte noch einmal eine seiner knappen Gesten, und die Wespen schwenkten ab in Richtung Cenote. Rasalom deutete auf Semelees Überreste.


  »Physischer Schmerz ist für mich wie das tägliche Brot. Aber miterleben zu dürfen, wie ein starker Mann in einen Zustand hilfloser Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit versetzt wird … das ist ein wahrer Genuss. In deinem Fall ist es sogar ein ganz besonderer Genuss. Das möchte ich mir keinesfalls entgehen lassen.« Er runzelte die Stirn. »Natürlich besteht immer noch ein gewisses Risiko, dass das, was auf dich zukommt, dich nur noch stärker macht. Aber dieses Risiko will ich gerne eingehen. Daher darfst du einstweilen am Leben bleiben. Doch sobald du mich nicht mehr amüsierst …«


  Er beendete den Satz nicht, machte kehrt und trat vom Ufer wieder auf die Wasserfläche.


  Während sich Rasalom entfernte, spürte Jack, wie der auf ihm lastende Druck nachließ, wenn auch nur ganz langsam. Er kam erst wieder auf die Füße, als Rasalom nicht mehr zu sehen war. Sein erster Impuls trieb ihn, ihm zu folgen, doch dieser Wunsch wurde augenblicklich von der Sorge um seinen Vater überlagert. Er eilte zu der Stelle, wo er ihn zuletzt gesehen hatte, und fand ihn unter einem Farngebüsch. Er lag dort, alle Gliedmaßen von sich gestreckt.


  Jack ging neben ihm auf die Knie. »Dad!«


  War dies eine der Qualen, die ihm Rasalom prophezeit hatte? Er hatte Kate verloren, sollte er jetzt auch noch seinen Vater verlieren?


  Doch als sich Jack zu ihm hinabbeugte, bewegte er sich.
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  Tom richtete sich auf und fuhr sich mit den Händen über seine Arme und Beine.


  Ich kann mich bewegen! Ich kann mich spüren!


  Lieber Himmel, ich dachte schon, ich …


  Er blickte auf und sah Jack, der vor ihm im Morast kniete.


  »Dad – bist du okay?«


  »Ich dachte schon, es wäre ein Schlaganfall gewesen – gerade stand ich noch neben dem Baum dort drüben und sah dich nach hinten fliegen, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich auf dem Rücken lag und nicht sprechen und keinen Finger rühren konnte.«


  Jack streckte ihm eine Hand entgegen. »Kannst du aufstehen?«


  Tom ließ sich von seinem Sohn auf die Beine helfen. Er wischte seine Kleidung ab und sah sich um. Noch war er ein wenig unsicher auf den Füßen und fühlte sich schwach. Nun ja, warum auch nicht? Er war immerhin schon siebzig Jahre alt und hatte soeben das schlimmste Feuergefecht seines Lebens überstanden. Er hatte schon früher im Krieg gekämpft, aber damals hatten ihm andere Menschen, Soldaten, gegenübergestanden. Doch diesmal …


  »Jack! Was ist hier passiert? Wer war das? Ist er tatsächlich trockenen Fußes übers Wasser gelaufen?«


  »So hat es jedenfalls ausgesehen.«


  Jacks Augen waren weitgehend ausdruckslos. Nicht hart und kalt wie kurz zuvor, als er ausgesehen hatte wie der personifizierte Mord. Doch Tom spürte, dass er eine undurchdringliche Mauer um sich errichtet hatte.


  »Was geht hier vor, Jack? Eine junge Frau, die Schlangen und Vögel und sogar irgendwelche fliegenden Kreaturen aus der Hölle kontrollieren kann – und ich bin ganz sicher, dass dieses Erdloch bis in die Hölle hinabreicht –, und ein Kerl, der auf Wasser wandeln kann … was geschieht mit dieser Welt?«


  »Nichts, was sich nicht schon seit einer Ewigkeit vorbereitet. Es hat sich im Grunde nichts verändert, außer dass dir ein Blick hinter den Vorhang gestattet wurde.«


  »Hinter welchen Vorhang?«


  Wovon redete er? War Jack unter dem Stress dessen, was er gerade durchgemacht hatte, übergeschnappt … oder hatte er so etwas schon früher erlebt … vielleicht sogar noch Schlimmeres?


  »Es ist vorüber, Dad.«


  »Was ist vorüber?«


  »Semelee, die Höllenraubwespen, der Mann auf dem Wasser …«


  »Aber du hast ihn gekannt. Du hast seinen Namen genannt – Roma, so hat er doch geheißen, nicht wahr?«


  »Lass es einfach dabei bewenden, Dad. Streich es aus deinem Bewusstsein, vergiss es. Es ist vorbei.« Er blickte zum Himmel. »Sogar Hurrikan Elvis ist zu Ende.«


  Erst in diesem Augenblick stellte Tom fest, dass es aufgehört hatte zu regnen. Er konnte zwar noch immer das dumpfe Grollen des Donners hören, aber der Wind hatte sich gelegt, und es war totenstill. Er folgte Jacks Blick, und durch die teilweise völlig entblätterten Baumäste konnte er klaren blauen Himmel sehen, den das Licht der untergehenden Sonne mit einem orangefarbenen Schimmer versah.


  Vorbei … für eine Weile hatte er geglaubt, der Sturm würde nie nachlassen.


  Er sah sich um … sein Blick fiel auf die entwurzelten Palmen und Zypressen, auf die langsam sinkenden Hausboote, die mit Schlagseite in dem mit Laub und Holztrümmern bedeckten Wasser lagen, auf ihre blutbesudelten Decks und die zerfleischten Körper, die wie nutzlos weggeworfene Mikadostäbe auf ihnen herumlagen.


  Tom musste krampfhaft schlucken. Sein Mund war schlagartig pergamenttrocken. »Haben wir das getan?«


  »Teilweise.« Der Anblick schien ihn völlig kalt zu lassen. »Die Löcher in den Bootsrümpfen und einiges von dem Blut geht auf unsere Rechnung, aber für den ganzen Rest ist Semelee verantwortlich. Sie ist es, die diese Höllenwespen aus der Cenote gelockt hat und nachher die Kontrolle über sie verlor. Das war allerdings auch ganz gut so. Anderenfalls würden sie nämlich hier stehen und das betrachten, was von uns noch übrig ist.«


  Jack hob eine der Schrotflinten auf und schleuderte sie in hohem Bogen in die Lagune.


  »Was …?«


  »Beweismittel.«


  Die zweite Schrotflinte folgte der ersten. Er sah, wie Jack dann die Pistole aus dem Hosenbund zog, sie einige Sekunden lang studierte und wieder zurücksteckte.


  Tom blickte noch einmal auf die Überreste des Gemetzels auf den Bootsdecks, dann runzelte er die Stirn und schaute genauer hin. Hatte sich etwa einer der Körper bewegt?


  »Ich glaube, da draußen ist noch jemand am Leben.«


  »Wahrscheinlich nicht mehr lange.«


  »Meinst du nicht, wir sollten …?«


  Jack drehte sich ganz zu ihm um. »Du machst wohl Witze. Vor ein paar Minuten haben sie noch alles daran gesetzt, uns zu töten.«


  »Im Marinecorps haben wir uns immer um die verwundeten Feinde gekümmert.«


  »Wir sind aber nicht im Marinecorps, und das hier ist kein herkömmlicher Krieg. Das hier ist ein Straßenkampf, der zufälligerweise dort stattgefunden hat, wo gerade mal keine Straßen sind.« Sein Gesicht verzog sich zu einem fast raubtierhaften Grinsen. »Was meinst du denn, das wir tun sollen? Sollen wir ein paar von ihnen an Land holen und ins nächste Krankenhaus bringen? Wie willst du ihre Verletzungen erklären? Wie willst du die Schrotkugeln begründen, mit denen ihre Haut durchlöchert ist? In diesem System endest du hinter Gittern, während sie es sich in einem Hospital gut gehen lassen. Und wenn sie alle wieder zusammengeflickt sind, wird irgendein Schadensersatzgeier sie unter seine Fittiche nehmen und dir jeden Penny aus der Tasche ziehen, den du in deinem Leben gespart hast.«


  Tom lernte jetzt eine ganz andere Seite seines Sohnes Jack kennen, und er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm gefiel.


  »Aber …«


  »Kein Aber!«


  Er machte kehrt und marschierte zu einer der alten Hütten und kam wenig später zurück und hielt etwas in der Hand. Er blieb vor Tom stehen und hielt den Gegenstand hoch.


  »Siehst du das?«


  Es war rechteckig und sah aus wie ein Stück Pergament, doch dafür schien es zu weich zu sein. Es war überzogen mit kreuz und quer verlaufenden Narben und runden Vertiefungen, nicht größer als ein Bleistiftradiergummi. Dann erkannte Tom plötzlich, was es war, und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Richtig«, sagte Jack. »Das ist alles, was sie von Anya übrig gelassen haben, und dann haben sie dies hier zum Trocknen aufgehängt, um es später wie Leder zu gerben. Und jetzt verrat mir mal, welches Risiko du einzugehen bereit bist, um einem von diesen Bastarden zu helfen.«


  Tom spürte, wie kalte Wut in ihm hochstieg. Anya … was hatten sie Anya angetan … am liebsten wäre er auf der Stelle dorthin gepaddelt, um mögliche Überlebende endgültig zur Hölle zu schicken. Aber er durfte sich nicht hinreißen lassen, diese Grenze zu überschreiten.


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Risiko. Sollen sie zusehen, wie sie allein zurechtkommen.«


  »Verdammt richtig. Das denke ich auch.«


  Jack betrachtete das grässliche Überbleibsel in seiner Hand, dann schaute er sich um. Er schien nicht zu wissen, was er mit seinem Fund tun sollte. Dann musste er eine Entscheidung getroffen haben, denn er rollte die Haut zusammen und verstaute sie in seinem Oberhemd.


  »Was willst du damit tun?«


  »Es ist alles, was von ihr noch geblieben ist. Ich finde, sie hat ein richtiges Begräbnis verdient, oder meinst du nicht?«


  Jack enthüllte in diesem Moment eine weitere, ganz andere Seite von sich. Tom ahnte, dass es ein wahrer Albtraum sein konnte, seinen Sohn zum Feind zu haben, dass es aber sehr gut war, mit ihm befreundet zu sein.


  Er nickte. »Doch, das finde ich auch. Jetzt, da der Sturm vorüber ist, nehmen wir sie mit nach Hause und suchen einen geeigneten Ort, um sie zur ewigen Ruhe zu betten.«


  Jack legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel. »Gut, dass jetzt alles zu Ende ist. Ich hatte eigentlich mit einem viel längeren Unwetter gerechnet.«


  »Ich auch.«


  Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er machte kehrt und begann sich durch die Büsche und das Farnkraut zu wühlen.


  »Wo willst du hin?«, rief Jack ihm nach.


  »Auf höher gelegenes Gelände. Ich möchte auf den höchsten Punkt dieses Hügels.«


  Weit hatte er nicht zu gehen – diese Inseln in dem Riedgrasozean waren nicht sehr groß. Er brauchte nur ein paar Minuten – und stand schließlich auf der Kuppe des Hügels.


  Aber von dort hatte er noch immer nicht den Überblick, den er brauchte. Er ging weiter zu einer Eiche in der Nähe, die den Sturm aus irgendeinem Grund weitgehend unversehrt überstanden hatte. Er streckte sich nach dem untersten Ast, kam aber nicht heran.


  »Mach mir mal eine Leiter«, sagte er zu Jack, der ihm gefolgt war.


  »Was hast du vor?«


  »Hilf mir einfach nur hoch. Verdammt noch mal. Ich muss etwas nachschauen.«


  Sein scharfer Tonfall tat ihm aufrichtig Leid, aber er machte sich Sorgen. Er schwang sich auf den Ast, dann, indem er sich am nächsten Ast hochzog, richtete er sich auf, bis er stand. Als er die Wand aus Wolken und Regen weniger als eine Meile entfernt im Westen bemerkte, fand er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  »Jack, der Hurrikan ist noch nicht vorbei. Wir befinden uns gerade in seinem Auge. Es wird schon bald wieder losgehen. Vielleicht sogar noch schlimmer, als wir es bis eben erlebt haben. Wir müssen … oh, verdammt!«


  »Was ist?«, fragte Jack von unten.


  Tom beobachtete eine bleiche, trichterförmige Wolke, die vor der heranrückenden Regenwand des Sturmauges hin und her tanzte. Eine weitere Trichterwolke schlängelte sich nicht weit von der ersten entfernt vom Himmel herab.


  »Tornados!« Er wandte sich um und rutschte am Baumstamm herunter. »Wir müssen schnellstens von diesem Hügel runter!«


  »Tornados?« Sobald Tom auf der Erde gelandet war, fing Jack an zu klettern. »Ich wollte schon immer mal einen Tornado sehen.« Er erreichte den Ast und blickte nach Westen. »Mein Gott! Das sind ja gleich drei auf einmal!«


  »Drei? Eben waren es nur zwei! Komm runter, und beeil dich gefälligst!«


  Jack verfolgte das Schauspiel noch einige Sekunden, dann leistete er Tom wieder Gesellschaft.


  Im Laufschritt eilten sie zur Lagune zurück. Als sie am Schlundloch vorbeikamen, verlangsamte Tom den Schritt und warf einen Blick hinein. Das Licht im Innern war zu einem matten Schimmer verblasst, und das Wasser der Lagune war so weit gestiegen, dass es über den Rand der Öffnung zu sickern begann.


  »Dieses Ding muss verschlossen werden«, sagte er. »Wenn all dies hier endgültig überstanden ist, sollten wir vielleicht hierher kommen und …«


  Jack wandte halb den Kopf nach hinten und erwiderte über die Schulter: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es schließt sich bis zum Frühling von selbst. Beweg lieber deine Beine.«


  Es schloss sich von selbst … woher wollte er das so genau wissen?


  Als sie das Ufer erreichten, war Tom völlig außer Atem und in seiner Brust meldete sich ein dumpfer Schmerz. Er stand vornübergebeugt da, stützte die Hände auf die Knie und rang mühsam nach Luft, während Jack die Boote des Clans inspizierte. Er deutete auf ein mit Wasser gefülltes kleines Boot mit flachem Rumpf am Rand der Lagune. Auf seinem Heck war der Name Chicken-ship zu lesen.


  »Dies dort hat einen größeren Motor als das Kanu. Damit kommen wir schneller voran. Hilf mir, es umzukippen, um das Wasser auszuschütten.« Er sah seinen Vater prüfend an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Klar«, erwiderte Tom. »Das Ganze ist nur ein bisschen viel für mich. Für solche Strapazen bin ich nicht geschaffen.«


  Das Boot umzukippen, war das Letzte, wozu sich Tom in diesem Augenblick aufgelegt fühlte, aber er glaubte nicht, dass Jack das alleine schaffen würde. Jack zog seinen Poncho aus und ging auf der Steuerbordseite zum Heck des Bootes. Während Tom Anstalten machte, zu ihm hinzugehen, um ihm zu helfen, wurde das Wasser neben Jacks Fuß aufgewühlt. Tom sah, wie er zur Seite sprang und sich beeilte, aus dem Wasser herauszuwaten.


  Tom wich ebenfalls zurück, als er erkannte, was da aufs Ufer kroch. Er hatte gehört, wie von einer zweiköpfigen Schnappschildkröte gesprochen wurde, und hatte es nicht geglaubt. Doch da war sie – und viel größer, als er sie sich vorgestellt hätte. Der Schild war mindestens anderthalb Meter lang. Die aufklaffenden hakenförmigen Schnäbel klickten laut, als sie nach Jack schnappten.


  Jack löste eine Handgranate von seinem Gürtel, zog den Sicherungsstift heraus und entfernte den Ring.


  »Das ist für Carl«, sagte er und warf sie in hohem Bogen auf die Bestie.


  Für einen kurzen Moment war Tom wie gelähmt. Carl … lieber Himmel, den armen Carl hätte er beinahe vergessen …


  Er sah, wie der rechte Schildkrötenkopf die Granate aus der Luft angelte und verschlang. Doch in diesem Moment stürzte sich Jack bereits auf ihn und riss ihn zu Boden.


  »In Deckung!«


  Tom landete im Morast und bedeckte seinen Kopf mit den Händen. Er hörte einen stark gedämpften Explosionsknall, doch er konnte die Erschütterung im Untergrund deutlich spüren. Und dann ging ringsum ein Regen aus blutigem Schildkrötenfleisch und Bruchstücken des Schildes nieder.


  Als er sich gelegt hatte, half Jack seinem Vater auf die Füße und ging dann zum Boot zurück. Die Überreste der Schnappschildkröte versanken im Wasser und hinterließen eine blutrote Wolke. Jack erstarrte, dann begab er sich schnell zum Bootsheck.


  »Lieber Gott! Muss denn alles schief gehen?«


  »Was ist los?«


  »Die Explosion hat die Schraube abgerissen!« Er versetzte dem Bootsrumpf einen wütenden Tritt. »Verdammt noch mal! Okay. Dann bleibt uns wohl doch nur das Kanu.«


  Sie stolperten am Ufer entlang bis zu der Stelle, wo sie es zurückgelassen hatten. Jack setzte sich in den hinteren Teil und zerrte am Startseil des kleinen Motors. Nach einigen Dutzend erfolglosen Versuchen stieß er einen Strom von Flüchen aus und kapitulierte. Der Motor hatte noch nicht einmal ein Husten von sich gegeben.


  »Er springt nicht an. Wer weiß, was während des Sturms damit passiert ist. Wir werden wohl selbst paddeln müssen.«


  »Jack …« Tom gab es nur ungern zu, aber er war völlig fertig. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  Jack sah ihn einige Sekunden lang fragend an, dann nickte er. »Es ist schon okay, Dad. Ich versuch es alleine. Setz dich hinten rein und benutz den Motor als Steuer, während ich uns von hier wegbringe.«


  Mit unsicheren Bewegungen kletterte Tom ins Kanu und ließ sich auf den hinteren Sitz fallen. Er hatte ein seltsames Gefühl in der Brust. Es fühlte sich an, als schlüge sein Herz wie wild gegen sein Brustbein. Ihm war, als hätte er keine Kraft mehr. Aber er mobilisierte seine letzten Reserven, umfasste den Steuerhebel des Motors, während Jack paddelte.


  Das Kanu glitt aus der Lagune heraus, und wenig später waren sie auf dem Kanal unterwegs, der deutlich mehr Wasser führte als auf ihrer Hinfahrt. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als das Licht wieder verblasste und sich die Wolkendecke über ihnen schloss. Dann setzten der Wind und der Regen mit unverminderter Wucht ein.


  Tom trug noch immer seinen Poncho, während sich Jack schon vor einer Weile von seinem getrennt hatte. Sein T-Shirt klebte auf der Haut, und Tom konnte das Spiel seiner Rückenmuskeln verfolgen, während er das Paddel rhythmisch ins Wasser tauchte. Es waren keine künstlich aufgepumpten Muskelberge, sondern schlanke, kraftvolle Stränge dicht unter der Haut. Bis zu diesem Augenblick war ihm Jacks kräftiger Körperbau noch gar nicht richtig aufgefallen. Woher hatte er diese Kraft? Sogar im College war er immer eher ein Hänfling gewesen. Nun ja … er erinnerte Tom an ein paar Typen, die er in der Armee gekannt hatte, schlanke, ruhige Zeitgenossen, die nach nichts aussahen, bis jemand versuchte, sie herumzuschubsen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie jemand, der genauso gebaut war wie Jack, einen Gegner bezwungen hatte, der mindestens das Doppelte auf die Waage brachte.


  Er hatte es Jack all die Jahre übel genommen, dass er einfach in der Versenkung verschwunden war, und noch wütender war er gewesen, als Jack nicht einmal zu Kates Beerdigung erschienen war. Aber all das war jetzt vergangen und vergessen. Trotz Jacks Geheimniskrämerei, trotz seiner Zurückgezogenheit, seines seltsamen Verhaltens, liebte er die rätselhafte Persönlichkeit, zu der sich sein Sohn entwickelt hatte, wie Tom jetzt feststellen musste. Er spürte eine erstaunliche Stärke bei ihm, eine unbeugsame Entschlossenheit, eine grundehrliche Anständigkeit. Lange hatte er sich Vorwürfe gemacht, bei Jacks Erziehung schrecklich versagt zu haben – warum sollte er sonst der Familie so konsequent den Rücken gekehrt haben, wie er es getan hatte? Jetzt aber kam ihm nach und nach die Gewissheit, dass er seine Sache doch ganz gut gemacht hatte. Nicht dass jemand ganz allein dafür verantwortlich war, wie sich ein Mensch entwickelte. Schließlich traf jeder seine eigene Wahl. Aber als Vater musste er sich sagen, dass er doch einigen Einfluss gehabt haben dürfte.


  Mehr als alles andere wünschte er sich, dass Jack diesen Sturm lebend überstand. Um sein eigenes Schicksal machte er sich nicht allzu große Sorgen, obgleich er natürlich nicht bereit war, dem Tod jetzt schon ins Auge zu schauen. Doch er spürte irgendwie, dass es von größter Wichtigkeit war, dass Jack am Leben blieb – wichtig nicht nur für ihn als seinen Vater, sondern aus anderen, wichtigeren Gründen. Welche das waren, konnte er nicht genau erklären. Sie entzogen sich seinem Verständnis, aber es gab sie ganz sicher. Irgendwie, irgendwo spielte Jack eine äußerst wichtige Rolle.


  Toms Herzschlag beruhigte sich, aber es begann gleich wieder zu rasen, als ein Blitz in das Riedgras vor ihnen einschlug. Er sah sich um und versuchte in der fast nächtlichen Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie befanden sich mittlerweile in offenem Gelände, als bettelten sie geradezu darum, von einem Blitz getroffen zu werden. Aber zwischen den Bäumen zu bleiben, vor allem angesichts des wütenden Sturms und der Windhosen, erschien um einiges gefährlicher.


  Sie schoben sich um eine Kanalbiegung, und das Kanu machte einen regelrechten Satz nach vorne, als der Wind es von hinten packte und vor sich hertrieb. Tom breitete seinen Poncho aus, um dem Wind eine größere Angriffsfläche zu bieten. Das funktionierte. Das Kanu nahm Fahrt auf.


  Er empfand nicht geringen Stolz, bis ein weiterer Blitz eine trichterförmige Wolke erfasste, die sich ein paar hundert Meter links von ihm zum Erdboden hinabtastete. Noch hatte sie den Grund nicht berührt, was immer bedeutete, dass es noch kein …


  Der nächste Blitz offenbarte, dass der Schlauch Bodenberührung hatte und Schlamm, Gras und Wasser hochwirbelte. Damit war die Erscheinung ein klassischer Tornado.


  Tom beugte sich vor und klopfte Jack auf die Schulter. »Sieh mal nach links!«


  Jack gehorchte, und natürlich zuckte ausgerechnet in diesem Moment kein Blitz herab, doch dann folgten zwei Blitze in schneller Folge und beleuchteten den Schlauch, weißer als vorher und erheblich näher. Er kam auf sie zu.


  »Scheiße!«, brüllte Jack und paddelte schneller.


  Scheiße … Tom hatte dieses Wort seit seinem Abschied von den Marines so gut wie nie mehr benutzt. Seiner Meinung nach hatte es innerhalb einer anständigen Familie nichts zu suchen, erst recht nicht in Anwesenheit von Damen. Aber als er diese wirbelnde, hin und her tanzende Masse aus Wind und Dreck betrachtete, die sich ihnen näherte … Scheiße.


  Ja, Scheiße und noch mal Scheiße.


  Während diverser Schlechtwetterausflüge zu den Keys hatte er gelegentlich Wasserhosen beobachtet – lange, bleiche, flirrende kurzlebige Erscheinungen, die weniger bedrohlich waren als ausgesprochen schön anzusehen. Obwohl genügend Wasser vorhanden war, konnte man dieses Ding jedoch kaum als Wasserhose bezeichnen. Es war auch keins dieser einige hundert Meter messenden Phänomene, die im Wetter-Kanal so gerne gezeigt wurden. Die Basis hatte einen Durchmesser von nur zwanzig Metern oder so …


  Nur?, dachte Tom. Was für ein Quatsch! Das Ding ist groß genug, um uns beide zu töten!


  Er bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Er kannte die Fujita-Skala – in den Stunden, die er vor dem Wetter-Kanal zugebracht hatte, hatte er einiges gelernt – und hoffte, dass diese Wirbel zu keiner höheren als der F2-Klasse gehörten. Eine direkte Begegnung mit einem Tornado der Klasse F2 würden sie wohl kaum überleben, doch wenn er auch nur dicht an ihnen vorbeizöge, hätten sie eine reelle Chance. Sollte der Tornado jedoch stärker sein als ein F2er, dann wäre es wohl das Ende.


  Egal wie stark, Tom schickte ein Stoßgebet zum Himmel, der Tornado möge die Richtung wechseln und sie verschonen.


  Er hob ein Paddel aus dem Wasser, das sich mittlerweile im Kanu gesammelt hatte, und tat, was er konnte, um dem Boot zu höherem Tempo zu verhelfen. Dabei schaute er ständig nach links. Er konnte das immer lauter werdende Getöse hören – das war der verdammte Tornado, der, wenn er nicht bald einen Schwenk vollzog, schon bald ihren Kurs kreuzen würde. Jedenfalls sprach alles dafür. So wie er hin und her pendelte, war es praktisch unmöglich, ihm zu entgehen.


  Daraus ergab sich die entscheidende Frage: Sollten sie im Boot bleiben oder es schnellstens verlassen? Im Boot zu bleiben schien ungünstiger zu sein, als in einem Wohnwagen zu sitzen. Sie waren einfach zu ungeschützt. Wenn dieser Saugrüssel auch nur in ihre Nähe gelangte, könnten umherfliegende Trümmer sie leicht erschlagen. Aber auszusteigen …


  Jack schaute sich ebenfalls um.


  »Verlassen wir das Boot!«, brüllte er, um das zunehmende Donnergrollen zu übertönen.


  »Und wohin sollen wir uns verziehen?«


  Jack deutete nach rechts. »Ich habe dort was gesehen.«


  Tom starrte blinzelnd durch den Regen in die Dunkelheit. Ein Blitz zeigte ihm den dunklen Fleck eines Weidendickichts, das sich wie eine Insel aus dem Grasmeer erhob. Die einzelnen Weidenpflanzen in solchen Dickichten waren ziemlich klein, kaum mehr als drei bis vier Meter hoch. Sie böten vielleicht ein wenig Schutz. Man konnte sich zumindest an ihnen festhalten, ohne befürchten zu müssen, dass man von ihnen erschlagen wurde, wenn sie umkippten.


  Ein Blick in die entgegengesetzte Richtung zeigte den Tornado bereits in gefährlicher Nähe.


  »Raus aus dem Boot!«, rief Tom.


  »Was ist mit Alligatoren?«


  »Wenn sie schlau sind, liegen sie auf dem Grund des tiefsten Kanals, den sie finden konnten.«


  Von Schlangen redete er gar nicht erst. Er hatte keine Ahnung, wie sich Schlangen bei einem Wetter wie diesem verhielten. Er hoffte, dass sie keine höher gelegenen Gebiete aufsuchten … wie zum Beispiel kleine Hügel … oder Dickichte …


  Jack sprang aus dem Kanu. Tom folgte ihm. Das Wasser in dem Kanal reichte ihnen bis zu den Oberschenkeln. Tom rutschte nur einmal aus, als er die Böschung zu der Riedgrasinsel hochkletterte, wo das Wasser nur noch knöcheltief war. Jack zog das Kanu hinter sich her und ließ es nach ein paar Schritten auf die Seite gekippt im Gras liegen.


  Blitze leuchteten ihnen den Weg, während sie zu dem Dickicht wateten, Jack an der Spitze. Das Grollen des Wirbelsturms hinter ihnen nahm zu … nein, nicht hinter ihnen … auf der linken Seite …


  Im Lichtschein des nächsten Blitzes gewahrten sie den Wolkenschlauch weniger als hundert Meter entfernt. Er schien neben ihnen herzuziehen. Tom rang mühsam nach Luft, während sein Herz in seiner Brust genauso hin und her zu tanzen schien wie der Wirbelsturm. Wie hatte er so schnell zu ihnen aufholen können? Grelles Licht ließ für Sekundenbruchteile die Umgebung taghell erstrahlen. Gleichzeitig vollführte der Rüssel einen Schwenk in ihre Richtung. Fast schien es, als jagte er sie. Aber das war doch lächerlich.


  Andererseits, nach allem, was er heute gesehen und erlebt hatte …


  »Kriech rein!«, brüllte Jack, als sie das Dickicht erreichten. Seine Stimme war bei dem Getöse des riesigen Saugrüssels kaum zu verstehen. Tom sah, dass er mit den Armen eine Lücke im Unterholz offen hielt. »Such dir einen Stamm und halte dich daran fest!«


  Tom ging auf alle viere hinunter, während er sich in das dichte Geflecht aus Weidenästen warf. Er tastete in der Dunkelheit herum, bis er einen halbwegs standfest erscheinenden Stamm fand, der höchstens zwanzig Zentimeter dick war.


  »Nimm du den!«, rief er Jack zu, der sich dicht hinter ihm befand. »Ich nehme den nächsten.«


  Er glaubte von Jack einen unverständlichen Protest zu hören, kroch jedoch weiter. Nach knapp zwei Metern stieß er gegen einen deutlich dünneren Stamm, der nicht mehr als halb so dick wie der erste war. Er streckte sich auf dem Grasteppich aus und schlang beide Arme um die Weide. Seine Lungen rangen nach Luft. Oh Gott, tat das gut, endlich still daliegen zu können. Er spürte, wie sein Herz wie ein gefangenes Raubtier gegen die Wände seines Brustkorbs trommelte, während er von Morast umspült Schutz vor den Naturgewalten suchte.


  »Bist du okay, Jack?«, rief er. Beim Toben des Tornados konnte er seine eigene Stimme kaum hören. »Jack?«


  Dieser Lärm … es musste mindestens ein F2-Tornado sein … sollte er noch schlimmer werden, wären sie geliefert.


  Nervös hielt er Ausschau nach Jack und sah ringsum nichts als Dunkelheit. Und dann zitterte der Baum und der Untergrund bebte. Er duckte sich, zog den Kopf ein und sah Grashalme durch das Unterholz fliegen wie Wurfmesser.


  Gott sei Dank waren sie nicht in der Lagune geblieben, um dieses Unwetter über sich hinwegziehen zu lassen. Die herumfliegenden Trümmer von den Booten und den Hütten wären tödlich gewesen. Hier gab es lediglich Gras und Morast und Wasser. Allerdings wäre auch das kein Trost, wenn der Tornado direkt über sie hinwegwanderte.


  Der Wind peitschte von allen Seiten auf sie ein, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich so gut wie möglich an ihren natürlichen Rettungsankern festzuhalten. Er konnte hören, wie sich der Wirbelsturm durch das Riedgras am fernen Ende des Dickichts wühlte, wobei er rumpelte und ratterte wie ein Güterzug – er hatte schon des Öfteren gehört und gelesen, dass Überlebende das Geräusch auf diese Art und Weise beschrieben, und wusste jetzt aus eigener Erfahrung, dass der Vergleich in jeder Hinsicht zutraf … es klang wie ein Güterzug … in einem Tunnel …


  Tom spürte, wie das Unterholz hin und her gezerrt und allmählich aus dem Untergrund gerissen wurde. Dann begann sein Baum sich zu neigen, zuerst nach links, dann nach rechts, dann …


  Du liebe Güte, er löste sich aus der Erde, rutschte aus dem Schlamm und erhob sich in die Lüfte!


  Tom musste loslassen oder den Baum auf seiner Reise begleiten. Während er seinen Griff lockerte, kam die Weide mit einem gequälten Ächzen aus dem Erdreich frei und segelte davon. Er versuchte, an den Wurzelsträngen, die im Erdreich zurückgeblieben waren, Halt zu finden, doch durch das Wasser waren sie glitschig, und sie rutschten ihm aus den Fingern. Dann spürte er, wie sich seine Beine hoben, während er nach hinten gezogen wurde. Wild griff er nach Gras, nach Schilfbüscheln, nach Farnwedeln – nach irgendetwas! –, aber alles entglitt ihm. Sein Körper hob vom Erdboden ab, und er grub seine Finger in Schlamm, der die Konsistenz von Erbsensuppe hatte. Er verlor jeglichen Kontakt mit dem Untergrund, als er spürte, wie sich eine Hand um seinen rechten Fußknöchel legte und ihn nach unten zog.


  Jack!


  Eine andere Hand umfasste seinen linken Fußknöchel und zog ihn nach hinten. Und über dem Tosen des Sturms hörte er Jacks zornige Stimme.


  »Einmal bist du bereits damit durchgekommen, aber ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen. Ganz bestimmt nicht!«


  Mit wem redete er? Mit dem Wirbelsturm? Aber er hatte von einem zweiten Mal gesprochen. Tom war sich ganz sicher, dass Jack noch niemals einen Tornado beobachtet, geschweige denn direkt damit zu tun gehabt hatte. Mit wem denn dann?


  Darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen. Im Augenblick wollte er nur wissen, wie Jack es schaffte, dem Sturm standzuhalten. Wenn seine beiden Hände Tom festhielten, wer hielt dann Jack?


  Er spürte, wie eine von Jacks Händen seinen Gürtel packte und ihn weiter zurückzog. Tom verrenkte sich beinahe den Hals, um über die Schulter zu blicken und zu sehen, dass Jack seine Beine um einen Weidenstamm geschlungen hatte. Er zog Tom so weit zurück, bis er die Arme um einen kräftigeren Baumstamm schlingen konnte.


  Und damit … begann das Getöse nachzulassen. Nachdem er das Dickicht gestreift hatte, wanderte der Tornado weiter, um wahrscheinlich einen neuen Graben durch das Meer aus Gras zu graben, über das er hinwegzog.


  Jack rollte sich von dem Baumstamm weg und blieb ausgestreckt auf dem Rücken liegen.


  »Ich dachte schon, ich würde dich verlieren, Dad.«


  Während sein Herz den normalen Rhythmus wiederfand, betrachtete Tom seinen Sohn, der mit geschlossenen Augen dalag und zuließ, dass der Regen auf sein Gesicht trommelte.


  »Ich dachte auch schon, meine Zeit wäre gekommen. Danke.«


  »De nada.«


  Nichts? Es sollte nichts gewesen sein? Es war eine ganze Menge gewesen … etwas ganz Besonderes. Er verdankte Jack sein Leben.


  Er konnte sich niemanden denken, in dessen Schuld er lieber gestanden hätte.


  Tom schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Komm hoch. Wir sollten nachsehen, ob wir das Kanu finden und uns damit ein Plätzchen suchen, wo es ein wenig trockener ist.«
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  »Ich habe beschlossen, wieder zurück in den Norden zu ziehen«, erklärte Dad, während Jack seine Tasche für die Heimreise packte.


  Jack studierte sein Gesicht, das noch immer von seinem Unfall gezeichnet war und in dem man die Spuren des Sturms weiterhin sehen konnte. »Bist du dir dessen ganz sicher?«


  Dad nickte. »Sehr sicher sogar. Ich werde nie mehr Anyas Haus ansehen können, ohne mich daran zu erinnern … was wir dort gesehen haben … was mit ihr geschehen ist. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder auf die Everglades hinausblicken kann, ohne an jenen Tag denken zu müssen … an all das Blut, vor allem Carls Blut … und an das Schlundloch und die Monster, die es hervorgebracht hat. Und an den Hurrikan und den Tornado …« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind da draußen beinahe umgekommen.«


  »Aber wir leben noch«, hielt Jack ihm entgegen. »Und das ist doch wohl das Einzige, was zählt.«


  Es war nicht leicht gewesen zurückzukehren. Das Kanu war vom durchziehenden Wirbelsturm weit genug entfernt gewesen, um halbwegs heil zu bleiben, aber die anschließende Fahrt durch den Sturm war eine Qual gewesen. Da sich die kleineren Kanäle schnell mit Wasser füllten und es keinerlei Anhaltspunkte mehr gab, um zu entscheiden, wo Osten oder Westen war, hatte Jack jegliche Orientierung verloren und sich des Öfteren verfahren. Sie mussten fast zwei geschlagene Stunden paddeln, ehe sie das Propellerbootdock erreichten und sich dankbar in den Schutz ihres Wagens flüchten konnten.


  Den Montag hatten sie damit verbracht sich zu erholen. Muskeln, von denen Jack nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß, hatten bei jeder Bewegung schmerzhaft protestiert. Die Gartenhelfer – außer Carl – waren damit beschäftigt, die Verwüstungen zu beseitigen, die der Sturm hinterlassen hatte. Sicherlich hatten sie auch Anyas zerschmetterte Fliegentür gesehen, aber für diesen Schaden gewiss das Unwetter verantwortlich gemacht.


  Am späten Nachmittag, nachdem die Arbeiter Feierabend gemacht und die Siedlung verlassen hatten, waren Jack und sein Vater nach nebenan gegangen, um Anyas sterbliche Überreste in ihrem Garten zwischen den Pflanzen, die sie so innig geliebt hatte, würdig zu begraben. Da sie immer sehr zurückgezogen gelebt hatte, war ihr Verschwinden bislang niemandem aufgefallen.


  Jack grub ein Loch in das nasse Erdreich, gut einen halben Meter tief – tiefer als ein Hund oder ein Waschbär graben würden. Und dann legte Dad das zusammengefaltete Stück Haut mit zutiefst respektvoller Haltung hinein. Er hatte entschieden, es nicht einzuwickeln oder in ein Behältnis einzuschließen. Er fand es besser, sie so schnell wie möglich den Weg alles Irdischen gehen und zu ihren geliebten Pflanzen zurückkehren zu lassen.


  Was folgte, war eine stille Nacht der Trauer, in der Dad nach Antworten auf eine lange Liste von Fragen suchte und Jack sein Bestes tat, sie nicht zu beantworten. Dad brauchte nicht mehr zu wissen, als er bereits wusste. Trotz alldem, was er bisher erlebt hatte, würde er die Wahrheit wahrscheinlich sowieso nicht so akzeptieren, wie Jack sie betrachtete. Daher gab ihm Jack nur weiter, was er von Anya erfahren hatte, und ließ ihn in dem Glauben, dass die restlichen Antworten mit ihr gestorben waren. Beiden kam es an diesem Montag nicht in den Sinn, den Fernseher einzuschalten und sich das abendliche Footballmatch anzusehen.


  »Außerdem«, sagte Dad an dem sonnigen Morgen, »was habe ich hier unten zu suchen, wenn meine Söhne und all meine Enkelkinder oben im Norden sind? Es ergibt keinen Sinn. Ich weiß nicht, was ich mir überhaupt gedacht habe.«


  Vielleicht hast du gar nicht gedacht, ging es Jack in diesem Augenblick durch den Kopf. Vielleicht wurdest du manipuliert. Vielleicht war alles, was hier unten geschah, Teil eines Plans – eines Plans, der, dank Anya, nicht ganz so funktionierte, wie er sollte.


  Vielleicht war es aber auch nicht so.


  Da die Andersheit jedoch so offensichtlich beteiligt war, musste Jack geradezu zwingend davon ausgehen, dass sein Vater am Morgen des vergangenen Dienstags hatte sterben sollen.


  »Vielleicht gehe ich jedes Jahr für ein oder zwei Monate runter in den Süden«, fuhr Dad fort, »sagen wir im Februar und im März. Laut Statistik kann ein männlicher Amerikaner, der seinen fünfundsechzigsten Geburtstag feiert, damit rechnen, sich noch weitere sechzehn Jahre seines Lebens erfreuen zu dürfen. Danach habe ich noch zehn Jahre vor mir. Es erscheint alles andere als vernünftig, sie fünfzehnhundert Meilen entfernt von den wichtigsten Menschen in meinem Leben zu verbringen.«


  »Da hast du Recht. Das wäre wirklich nicht allzu vernünftig.«


  Jack hatte das Gefühl, er sollte in Zukunft lieber auf seinen Vater aufpassen. Er war überzeugt, dass die Andersheit noch nicht mit ihm fertig war. Rasaloms Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen:


  … miterleben zu dürfen, wie ein starker Mann in einen Zustand hilfloser Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit versetzt wird … das ist ein wahrer Genuss. In deinem Fall dürfte es sogar ein ganz besonderer Genuss sein …


  Wie würde dieses Sich-in-einen-Zustand-hilfloser-Verzweiflung-und-Hoffnungslosigkeit-Versetzen wohl vonstatten gehen? Indem jeder vernichtet würde, der ihm lieb und teuer war?


  Er war froh, dass sein Vater in Zukunft näher bei ihm wohnen würde, doch im Augenblick hatte er nur noch den Wunsch, zu Gia und Vicky zurückzukehren. Die Sorge um sie war wie ein stoßbereites Messer in seinem Rücken und trieb ihn nach Hause. Außerdem musste er sich überlegen, wie er es schaffen könnte, sich bis März, wenn das Baby zur Welt kommen sollte, die äußeren Attribute eines Durchschnittsbürgers anzueignen.


  Gestern hatte er den Ruger per Expressdienst an eine seiner postlagernden Adressen zurückgeschickt. Er würde die Waffe abholen, sobald sie zu einer anderen Adresse weitergeschickt worden wäre. Alles, was er jetzt noch tun müsste, war zu packen und zum Flughafen zu fahren.


  Das Telefon klingelte.


  »Das müsste das Verkaufsbüro sein«, sagte Dad. »Ich habe gleich heute Morgen dort angerufen und darum gebeten, dieses Haus zum Kauf anzubieten.«


  Während sie aufbrachen, nahm Jack sich vor, Bladgen & Sons zu überprüfen, sobald er wieder zu Hause war. Er wollte doch zu gerne wissen, wozu sie den Sand aus dem Schlundloch brauchten. Er hatte so ein Gefühl, als wollten sie damit nicht gerade Beton zum Bau von Wintergärten oder Gartenhäusern herstellen.


  Er holte seine letzten persönlichen Dinge aus dem Schreibsekretär und erstarrte: Anyas rechteckiges Stück Haut lag in der Schublade.


  Schlagartig wurde sein Mund staubtrocken. Das konnte nicht sein. Gestern erst hatten sie dieses makabre Andenken an die alte Lady beerdigt, doch da lag die Haut – ohne auch nur einen einzigen Krümel Erde.


  Jack begab sich ins Wohnzimmer, wo sein Vater gerade am Telefon mit dem Verkaufsbüro über Preise und Provisionen verhandelte. Er ging gleich weiter zur Gartenveranda und schnappte sich die Schaufel, die er am Vortag benutzt hatte. Sein nächstes Ziel war Anyas Garten.


  Die Grabstätte lag genauso da, wie sie sie verlassen hatten. Jack grub sich in das lockere Erdreich und gelangte schnell in eine Tiefe von gut einem halben Meter.


  Keine Haut.


  Er grub weitere fünfzehn Zentimeter tiefer – er wusste allerdings genau, dass er am Vortag gar nicht bis in diese Tiefe vorgedrungen war. Doch da war noch immer nichts anderes als Erde.


  Anyas Haut war verschwunden.


  Nein, Moment mal, nicht verschwunden. Sie lag in einer Schublade im Gästezimmer des Hauses seines Vaters. Aber wie …?


  Jack vergeudete keine Zeit damit, sich über Fragen den Kopf zu zerbrechen, die sich nicht beantworten ließen –wie sie aus dem Grab und ins Haus gelangt war und weshalb sie überhaupt dort lag. Entweder er bekäme es später heraus, oder er würde den Grund niemals erfahren.


  Schnell schaufelte er das Grab wieder zu und eilte ins Haus zurück. Dad telefonierte noch immer. Er schaute mit fragender Miene hoch, während Jack an ihm vorbeiging. Doch Jack winkte nur ab. Im Gästezimmer ging er gleich zur Kommode und erstarrte schon wieder. Jetzt war die Schublade leer.


  Was zum Teufel?


  Er drehte sich um, bemerkte nun in seiner noch offenen Reisetasche ein vertrautes Muster. Er vergrößerte die Öffnung und glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.


  Vor ihm lag das Stück Haut. Offensichtlich wollte Anya, oder zumindest ein Teil von ihr, ihn nach Hause begleiten.


  Jack seufzte. Auch in diesem Fall wollte er sich nicht mit Fragen aufhalten, sondern den Dingen ihren Lauf lassen und darauf vertrauen, dass die Ereignisse früher oder später einen Sinn ergeben würden.


  Er bedeckte die Haut mit seinen restlichen Kleidern und zog den Reißverschluss der Tasche zu.


  Na schön, Anya, dachte er. Wenn du unbedingt mitkommen willst, von mir aus gerne.


  Mit der Reisetasche kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Während er durch die Tür trat, legte sein Vater gerade den Telefonhörer auf.


  »Nun, ich brauche nur ein paar Unterschriften zu leisten, und schon steht die Hütte offiziell zum Verkauf.«


  »Wunderbar. Wie ich hörte, stehen die Leute regelrecht Schlange, um sich in dieses Paradies einzukaufen. Es dürfte also nicht allzu lange dauern.«


  »Das ist wohl richtig.«


  Zwischen ihnen entstand ein betretenes Schweigen. Jack wusste, dass er sich verabschieden musste, er hatte jedoch große Hemmungen, seinen Vater allein zurückzulassen.


  Schließlich gab Dad sich einen Ruck. »Es war wunderbar, dich kennen zu lernen, Jack. Es gibt so vieles, das ich noch nicht von dir wusste, das ich aber erfahren durfte … Ich bin wirklich überrascht, und zwar durchaus angenehm.«


  »Du selbst steckst auch voller Überraschungen.«


  »Aber meine kennst du jetzt ausnahmslos. Ich hingegen habe das Gefühl – nein, ich weiß ganz genau, dass du in dieser Richtung noch einiges in petto hast.«


  Und schon geht es wieder los. »Ganz gewiss nicht so viel, wie du annimmst. Aber wer weiß, was du erfährst, wenn du erst einmal wieder im Norden wohnst.«


  Dad nickte. »Richtig. Wer weiß.«


  Als hätte ihnen jemand ein Zeichen gegeben, umarmten sie einander.


  »Es tut gut, dich wieder zurückzuhaben, mein Sohn«, flüsterte sein Vater. »So gut, dass ich es kaum beschreiben kann.«


  Sie wichen auseinander, hielten sich aber immer noch gegenseitig fest.


  »Schön, dein wahres Ich zu kennen, Dad. Du kannst jederzeit meine Nachhut machen und mir den Rücken sichern.« Er löste sich von seinem Vater und griff nach der Reisetasche. »Wir sehen uns zu Hause.«


  »Ruf mich an, wenn du angekommen bist.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Aber sicher. Ich habe mir immer Sorgen um dich gemacht, aber nach dem, was ich hier unten über dich erfahren habe, mache ich mir jetzt erst recht welche.«


  Jack lachte, während er die Haustür öffnete und zu seinem Wagen ging, um zum Flughafen zu fahren, ins nächste Flugzeug zu steigen und zu Gia und Vicky zurückzukehren.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Nachwort


  


  Die Bewohner Süd-Floridas werden sicherlich bemerkt haben, dass ich mit der Geographie ihrer Heimat in Gateways ziemlich locker umgegangen bin. Joanie’s Blue Crab Cafe steht nicht an der US 1, sondern auf der anderen Seite des Staates, an der Route 41 in Ochopee. Aber die Krabbenfleischpasteten und die Krabbenfleischsandwiches sind genauso gut, wie ich sie beschrieben habe. Während meiner Recherchen in den Everglades bin ich oft genug Umwege von mehr als dreißig Meilen gefahren, nur um bei Joanie’s zu essen und mir ein Ybor Gold zu genehmigen.


  Was den Radiosender Gator Country FM 101.9 betrifft, so ist sein Empfang schwierig, wenn man auf der US 1 unterwegs ist, doch sobald man ein wenig weiter nach Westen gelangt, meldet er sich auch schon. Ein guter Sender für ein modernes Land und stets ein angenehmer Gefährte während meiner langen Autofahrten.


  Novaton mag einem wie Homestead vorkommen, aber es ist eine Mischung aus einer ganzen Reihe von Städten, in denen ich während meiner Recherchen abgestiegen bin.


  Was ich jedoch nicht erfunden oder übertrieben habe, sind die schändliche Vernachlässigung, das katastrophale Missmanagement und der sträfliche Missbrauch, die die Everglades während des zwanzigsten Jahrhunderts über sich haben ergehen lassen müssen. Sie sind eine höchst empfindliche, faszinierende Naturlandschaft ganz eigener Art, die von einer geradezu aggressiven Erschließungswut beinahe vollständig ruiniert wurde. In letzter Zeit wird sehr viel davon geredet, die Everglades wieder in ihren alten Zustand zu versetzen. Hoffen wir, dass die Leute, die sich für dieses Ziel so publikumswirksam einsetzen, ihren Worten auch Taten folgen lassen, ehe es zu spät ist.
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